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juchdruckerei W. Krafft in Hermannstadt. 


Nordsiebenbürgisches Namenbuch 


von 


Dr. Gustav Kisch. 


Einleitung. 


„Es gibt ein lebendigeres Zeugnis über die 
Völker als Knochen, Waffen und Gräber, und 
das sind ihre Sprachen.“ 

Jakob Grimm, Geschichte der deutschen 
Sprache, Leipzig 1845, S. 5. 


Im folgenden biete ich die nordsiebenbürgischen Eigennamen, 
lebende und nur noch urkundlich erhaltene, soweit sie für unsere 
Volks- und Landeskunde von Bedeutung sind: nicht bloss die ss. Namen 
der Gemeinden (auch der nichtsächsischen) und Familien, sondern alle 
erreichbaren ss. Namen von Berg und Tal, Wald und Flur, Wiese und 
Weinberg, Quelle, Bach und Fluss einer-, und Personen-(auch Tauf- 
und Dorf-)Namen andererseits. 

Ich tue es mit dem Bewusstsein, dass darin ein kulturgeschichtlich 
unendlich wertvoller Schatz verborgen liegt, der noch lange nicht 
ganz gehoben ist. Schon der eine Fall „Klängssu'r“ (= Klingsor!) 
als Mettersdorfer Weinbergsname zeigt, was an Sprachgut noch alles 
„unter Urwaldeichen* zu holen ist. Ortschaften in Gegenden, von 
deren Deutschtum wir so gut wie gar nichts wissen, erscheinen da 
mit germanischen Heldennamen, den Namen ihrer Gründer, in ru- 
mänischer oder magyarischer Entwicklungsform (vgl. Gerold, Albrecht, 
Oswald, Bulhard, Gerlach, Götz, Frank, Lamprecht, Arnold u. a.), 
zum Teil sogar mit urdeutschen Pfarrernamen aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts (Kunzmann, Berchtold, Gottfried, Hermann, Siegfried, 
Heinrich, Henzmann, Konrad usw.). 

Gemeinden, die man für „verschollen“ gehalten hat, erweisen 
sich als unter anderem Namen bestehend (z. B. Gindusdorf = Szasz- 
Bänyicza) oder leben mindestens als Riede fort (vgl. Reissdorf, 
Oschendorf u. a.) 

Auch in rein sprachlicher Hinsicht erweisen sich unsere Lokal- 
namen sehr konservativ und bieten uns alte Lautstände in über- 


D Ze 


raschender Treue (Pi'r, Schu'rpabirich u. a.\, wobei selbstverständlich 
das gesprochene Wort zum Prüfstein des geschriebenen gemacht 
werden muss und nicht umgekehrt (vgl. Gälprich = *Galtberg 
[sss. Gältbärch], wogegen die moderne offizielle Verdeutschung ,Gold- 
berg“ geradezu komisch wirkt). - 

lch übergebe diesen Aufsatz der Öffentlichkeit mit der Bitte um 
nachträgliche Ergänzung, vor allem auch um Veröffentlichung der 
Orts- und Personennamen aus den übrigen Teilen Siebenbürgens, 
nicht nur des Königsbodens, sondern vor allem auch der einst von 


Deutschen gegründeten, heute aber entdeutschten Gegenden. 
Schliesslich sage ich jenen Pfarrherren, Lehrern und Schülern, 
die mich bei dieser Arbeit tatkräftig unterstützt haben, auch an dieser 


Stelle meinen besten Dank. 


Bistritz (Siebenbürgen), 15. August 1906. 


G. Kisch. 


Literatur und Abkürzungen.*) 


D. N. = Dorfname. 

F. N. = Familienname, 

Fischer, Dr. Emil, Die Gebirgs- 
und Bergnamen in Siebenbürgen. Kar- 
pathenvereinsjahrbuch 1904, S. 46 ff. 

Haltrich J., Plan zu Vorarbeiten 
für ein Idiotikon der ss. Volkssprache. 
Kronstadt 1865. 

Keintzel, Dr. G., Spuren erloschenen 
Deutschtums im nordöstlichen Sieben- 
bürgen (Korr.-Bl. 1891, S. 97 ff.). 

Kisch, Vgl. W B. = Vergleichendes 
Wörterbuch der Nösner (siebenbürgi- 
schen) und moselfränkisch-luxemburgi- 
schen Mundart usw. von G. Kisch, Vereins- 
archiv XXXIII, 1905, 1 ff. 

Müller Fr., Siebenbürgische Sagen, 
Hermannstadt 1857. 2. Aufl. Wien, 1882. 

Müller Friedrich, Deutsche Sprach- 
denkmäler aus Siebenbürgen, Hermann- 
stadt 1864. 


O. N. = Ortsname. 

P. N. = Personenname. 

Schuller J. K., ss. Eigennamen 
von Land und Wasser, Vereinsarchiv 
1863, S. 328 ff. 

Sz. D. v. = Szolnok-Doboka vär- 
megye Monographiäja, 6 Bände, Deés 
1901 ff. 

T. N. = Taufname. 

Urkundenbuch zur Geschichte der 
Deutschen in Siebenbürgen, von Franz 
Zimmermann, Carl Werner und Georg 
Miller. Hermannstadt 1892 ff. 

Wittstock H., Sagen und Lieder 
aus dem Nösner Gelände. Bistritz 1860. 

Wolff J., Deutsche Ortsnamen in 
Siebenbürgen. Mühlbach 1879ff. 

* — nicht bezeugte, erschlossene Form. 
T = ausgestorben. 

< = entstanden aus.... 

> = geworden zu.... 


*) Dieser Aufsatz setzt mein „Vergleichendes Wörterbuch“ (Vereinsarchiv 
Band XXXIII. 1. Heft. 1905. S. I ff.) als bekannt voraus. 





A. 


O. N. Abafaja, s. U°ndrof. 

F. N. Abel 1432. 

*Ab⸗rech (vgl. Rech s. ol 
U’rä'ch n. Bergabhang (vgl. ss. 
U"dach Abdach, Traufe). Windau. 

*Whjettbujd, U'ssoatbäsch 
m. Wald. (Birk.) 

*Whjeite, U”/f]seit f. Ried 
(Minarken, Dürrbach, Kuschma), 
U*ssat f. (Birk). 

*Abſeiter, U*seitar m. ein 
auf der *Abseite (Schattenseite) 
Wohnender (Windau). 

Ader, Ackar m. Ried: om 
Ackar, (Jaad.) 

Ackas-seifn m. Ried (vgl. 
Seifen). (Gross-Schogen ) 

F. N. Adam 1700 (Bistritz), 
1906. In 11 Gemeinden. Vgl. D. N, 
Odam s. d. 

D. N. Adaman. (Jaad ) 

F. N. Adami (lat. gen ) 1700 
(Bistritz), 1906 (D.-Zepling) 

Adamstal, y damasch Du*l 
n. ein Tal. (Birk.) U*dom ist offen- 
bar P. N., wahrscheinlich = Adam. 
Vgl. Ôdəm s. d. 

Ader, bei der käld-Ödar 
Wald (Weilau); də käld-Ödarn, 
Quellen äm Ruppssch (Tekendorf); 
bei dar dackar Eodar Ried (Lech- 
nitz); Odarn [pl.] (Dürrbach). 


| 
| 
| 
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F. N. Adleff (S.- Regen, 
Bistritz). Ahd. P. N. Adalwolf, 
got. Athaulf. 

*A ffen berg, Affabs*rich m. 
(Senndorf ) Vgl. sss. Affambrich m. 
(Burgberg.) 

F. N. Aiff (ss. A¥ in Bistritz 
und Lechnitz) 1906, urk. Eyw 
1505, Eyff 1700, Eiff 1709, Eyben 
1454, Ayben 1460, Ayven (ss. 
A'wn) 1471. Vgl. aach. Zent (Sankt) 
Ivo, der Schutzpatron der Armen, 
Witwen und Waisen. Heiligen- 
namen als Familiennamen sind 
häufig, vgl. Bartholomäus, An- 
tonius, Ambrosius usw. Vgl. auch 
moselfr. urk. P. N. Ivo 1303 
(Priester); Ivo Huet (Franziskaner 
zu Koblenz 1457) u.a. Unser Jun 
ist gen. patronym. zu Aiff: An 
Danni Daniel Aiff. Näheres Kisch, 
Vgl. WB. 68. Vgl. urk. F. N. Iwan ca. 
1400 (Bistritz), iwen 1424 — 1523 
(Kronstadt). 

D. N. Albart (Schmidt) in 
Tekendorf, urk. Alberth 1505 
(Bistritz), Albertus 1332 — 1337 
(Bootsch, Kyrieleis, Etschdorf [s.d.], 
U°’ndraf [s. d.]). — Vgl. Alpert 
(s. u.). 

O.N.* Albrecht, magy. (heute) 
Alparét, rum. Olpretu, westl. von 


—— 


Deés gelegen. Urk. 1332—1337 
Olprech (Mon. Vat. Hung. I, 8.131), 
1360 Olpreth, 1370 Alpreth, 1455 
Alpreth, 1577 Alparét, 1598 Alpa- 
reth, 1599 Alparett, Alpretth, 1617 
Alperet, 1658 Alpret; magy. 1906 
Alparét, rum. Olpretu. Ein comes 
Alpret (== Albrecht) wird zum 
Jahre 1137 in einem Briefe Bélas II. 
erwähnt. Sz. D. v. Il, 3. Der Name 
ist offenbar ss. Vgl. die ss. (Nösner) 
F. N. Albrich 1709, 19 5 = AL 
brecht 1788 = Albrecht 1505, 
Albricht 1521 (-brecht > -brich 
wie ss. Löpprich 1648, sss. Leb- 
rech, Lebrecht = nhd. Leoprecht, 
ahd. P. N. Liutberaht; ferner es. 
(Bistritz) Lamprich 1505 (s. u. 
Lampert) = nhd. Lamprecht, ahd. 
Landoberaht, ss. Gromprich 1505 
= nhd. Grunbrecht u. a). Vgl. 
auch ss. F. N. (Wallendorf) Alpert 
(Alpart) 1905, Alberth 1505. Vgl. 
O. N. villa Alberti (Mon. Vat. 
H. I, 142). 

*Albredt, Albrich m. (Berg- 
name): dm Albrich (Wermesch). 
Vgl. Flurname Albarich m. (Marien- 
burg bei Schassburg), <Albrichréch 
n. (Bekokten), Albrich (Trappold). 
Albrich = ahd. alber-ach Alber- 
bestand, Pappelgehölz (Korr.-Bl. 
1884, 86)? Vgl. ss. Albar f. Schwarz- 
pappel. 

F. N. Albrich 1906, 1709, 
1788 Albrech, 1505 Albrecht, 1521 
Albricht = ahd. PN Adalberaht 
(ss. -brich = ahd. -beraht, nhd. 
-brecht wie in ss. F. N. Lamprich 


= Landberaht, Lamprecht, Wep- 
prich = Widber(ah)t, Weitbrecht, 
Lepprich = Liutberaht u. al, 

ON Aldorf, a Wallendorf. 

Alant: äm Alant, Ackerland 
(Tekendorf). 

F.N. Alesi 1906, 1890 (Bi- 
stritz, Nieder-Neudorf), gen. zum 
F. N. Alesius 1657 (= Alischer: 
O. N. Gross-Alisch bei Elisabeth- 
stadt). 

F. N. Aleri (Petersdorf, Bi- 
stritz), urk. Alexi 1848, Alexius 
1521. 

F. N. + Alischer 1720, Ai- 
lischer 1710 [zu Gross-Alisch, urk. 
Ewlesch] (Bistritz). Vgl. Zeölö- 
scher s. d. und Alesi s. d. 

F. N. + Allem (Mettersdorf). 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 18. 

O. N. Almeſch, ss. Almasch, 
magy. Solymos, rum. Soimusu, bei 
Gross-Schogen gelegen. Urk. 1319 
Solmus. Vgl. O. N. Allmesch bei 
Cochem an der Mosel. Dazu Ál- 
mosch-bäch f. Almeschbach (Gross- 
Schogen); 4/masch-kaul f. Ackerland 
(Gross-Schogen). 

O. N. Alparét, s. Albrecht. 

F. N. Alpert (Alpart) in 
Wallendorf, urk. Alpert 1505 (Bi- 
stritz) = Albert s. d. 


O. N. Alsó-Balázsfalva, 


s. Blasendorf. 

O.N. Alsó-Idécs, a Nieder- 
Eidisch. 

O. N. Alsó-Ör, s. *Ur. 

O. N. Als6-Répa, s. Rüben- 


| dorf. 


O. N. Alsö-Sebes, siehe 
Schebesch. 

Wiltarsweg, [rltarswech m.: 
um I’ltarsiwech. Ried (Petersdorf). 

Alte Burg, Alt Butch f. 
(Jaad), dit Burich f. Berg [die 
„Sattelburg“ s. d.] (Nieder-Eidisch, 
Ober- Eidisch). 

Alter Eihwald, glt Éch- 
walt m. (Bistritz). 

Alter Wald, dit WAltm.(?) 

*Althetligenberg, der dit 
Hellijabs*rich ~ ~ + ~ (Treppen). 

Altmühl, dit Mill f. - + 
Ried (Bootsch). 

O.N. Alt-Rodna, s. Rodna. 

F. N. Altstädter 1700 [zur 
Kronstädter „Altstadt“] (Bistritz). 

Altteilengraben, Altdeln- 
gru’m m. (Nieder-Eidisch). 

F. N. Alsner (Pintak, Bootsch, 
S.- Regen). Urk. Altzner 1762 
(Bistritz). Zum sss. O. N. Alzen 
bei Leschkirch (Kisch, Vgl WB. 19). 

F.N. Amberg 1582 [= am 
Berg] (Bistritz). 

P. N. Ambros 1505 = Am- 
brosius. 

*Ameiſenhügel, Ummosn- 
häffəl m. (Baierdorf.) 

F. N. Amende ~ : ~ (Klein- 
Bistritz). Urk. Amende 1701 (Bi- 
stritz), Amendt 1638 (= am Ende). 

P. N. Amgeskyn 1451 [= 
am Gässchen, ss. um Guisskn). 
(Mettersdorf.) 

F. N. Anders (Wermesch, 
Kyrieleis) = Andreas. 


Wndreas-Midhels- Red, 


9 


| 
| 
| 
| 


andarsmdchalasch Rä'ch 
+ Berg (Pintak). 

T. N. Andreas, Koseformen 
Andrisch (ziemlich allgemein), 
Andars (Tschippendorf), Andars 
(Tekendorf), Andarka (Jaad), An- 
dris (Dürrbach), Andréskn (Klein- 
Bistritz), Tricko (Bootsch). Urk. 
P. N. Andreas ca. 1400 (Bistritz). 
Andars: Tschippn Andors [vgl. 
Tschippendorf] (Jaad). 

Unger, ss. Anger m., qf-am 
Angar Wiesengrund (Mönchsdorf). 
Vgl. Angar m. (Gr.-Schenk). Mhd. 
anger m. Grasland. Hiemit kon- 
kurriert die Ableitung dieses Flur- 
namens von ss. Angar m. Ungar, 
vgl. den Waldnamen Zâkəl Szekler 
(Weilau). 

T. N. Anna (hebr. „lieblich*), 
Annicha, Anni (Birk), Annichi (all- 
gemein), Antchi (Kallesdorf), Antchi 
(Wallendorf), Inni (Ober. Neudorf), 
Inkacha (Nieder-Eidisch), Nutzka 
(Mettersdorf), Intcha (Bootsch), 
Panna (Deutsch-Zepling). 

O. N. Apa-Nagyfalu, 
Grossendorf. 

O. N. 71 ppesdorf, urk. (1568) 
= magy. Kolozs-Monostor (< clüs 
+ monasterium) bei Klausenburg. 
Kemény, Deutsche Fundgruben I, 
92. Vgl. sss. Apasdraf (Abtsdorf). 

O. N. Aranyos-Löna, a 
Lona. 

O. N. Aranyos-Szasz- 
Möricz, s. Moritzdorf. 

O. N. Ärdäny, s. Jordan. 

ON Urfeden, ss. Arkadn, 


n. 


ww de u vu 


8. 
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urk. Erkud (villa Saxonum) 1238, 
Ercuntinum 1332 (sacerdos Jako- 
bus de Erkud 1332), magy. Szäsz- 
(d. h. Sächsisch-) Erked, rum. 
Archiudu. (Auch bei Schässburg 
liegt ein Arkeden, magy. Erked, 
rum. Archita, urk. Erkud, Erked, 
Erkenthinum 1356.) Noch 1717 
bestand hier eine evangelisch- 
sächsische Gemeinde. Vgl. Keintzel, 
Korr.-Bl. 1891, S. 109. 

F. N. Arlt Us) in Ober- 
Neudorf, Areldt (U“rlt) in Metters- 
dorf; urk. Areldt 1600, Arldt 1648, 
Arlt 1707, 1897 (Bistritz) = Orelt 
1704, Ohrelt 1906 (ahd. P. N. 
Arawald). 

*Ar(tfuble, Urrltkaul f. 
(Ried). U*rlt = F. N. Arlt < 
Arawalt [ahd. P. N. zu ar Aar] 
(Mettersdorf.) 

*Wreitsberg, U"rltsbitrich 
~~ 4x m. (Jaad.) 

O. N. Armenierstadt (1726 
Örményváros, 1830 Armenopolis) 
— Neu-Schloss (Szamos-Újvár) s.d. 

O. N. *Armenijd, ss. Ar- 
ménasch - + -, Arminoasch, Or- 
ménasch = magy. Mezé-Orményes, 
rum. Ormenisu ~~ +, auf der 
Heide (Mezőség) gelegen (Koloscher 
Komitat). Vgl. urk. 1332—1337: 
„Paulus sacerdos de Ermenus* 
(Mon. Vat. Hung. I, S. 138), Or- 
menus (a. a. O., S. 109). Orményes 
(Hermenes) wird von Gustav Baron 
Bedeus(„Ortsnamendeutung‘“, Her- 
mannstadt 1906, S. 23) als „her- 
munus Bergfeste* gedeutet, 


*Urmenifher Brunnen, 
ss. arménasch Brann m. (Mönchs- 
dorf). 

O. N. Arn, ss. Name für 
magy. Nagy-Erny6 bei Birk: mar 
wörn an (dar) Arn. *Arn heisst in 
Deutsch - Zepling Gru's Arn - + 
Nagy-Ernye. 

F. N. Arnold 1492 (Bistritz), 
Arnoldus sacerdos de villa Arnoldi 
1332 (Mon. Vat. Hung. I, 120). 
Vgl. Ranôtn (s. d.). Ahd. P. N. 
Arno(w)ald. 

F.N. Arnth 1505 |zu Arnold 
s. d.] (Bistritz). 

O.N. Árokalja, s. Kallesdorf. 

*Arichlerbe, U rschki?rf 
f. Bader-Quergasse (Bistritz). 

F. N. Ars (S.-Regen), Kose- 
form (z-Ableitung) der mit ahd. 
ar (Aar) zsgs. P. N.: Arawald, 
Arno(w)ald. 

*Arzwald, Arswält m 
(Mettersdorf). Vgl. die ndrhein. 
O. N Arzdorf (bei Bonn), Arz- 
bach (im Westerwald), Arzfeld (in 
der Eifel), Arzheim (bei Koblenz). 

ON. Asszu-Besztercze, 
s. Klein-Bistritz. 

Aftenteile, Astndä’ln: ~ -: 
qf dn 4. Ried (Petersdorf). 

Atschkat f. Ried [vgl. Etsch- 
dorf] (Tekendorf). 

*Attelödorf, Attalsdraf = 
Billak bei Bistritz. Vgl. die sss. 
Flurnamen Attolshil f., Attalslöch 
n., Attolsöchen n. bei Schassburg. 
Näheres Kisch, Vgl. WB. 29. Gegen- 
wärtig ca, 415 Sachsen. 


—— 


Aubrunnen, Abrann m. | 


(Treppen). 

Aue, As f. Ried: af (âf, of) 
dar Au [Ao] (Jaad, Tekendorf, 
Passbusch, Weisskirch, Schönbirk), 
A f.: än dar A (Baierdorf, Senn- 
dorf, Metteredorf). Vgl. än dn 
Aun [Wiese]. (Kuschma, Deutsch- 


Zepling). än An (Windau, Treppen, ` 


Mönchsdorf). 
O. N. Auen, Aun = Kuschma 
(s. d.) bei Klein-Bistritz gelegen. 


Vgl. urk. „dy Awen“ = Grossau . 
bei Hermannstadt. Vgl. O. N. Auen | 





*Auenbrinnden, Aun- 
brenntchn n (Klein-Bistritz). 

*»Auenrech, Aurâ'ch n. Berg 
(Gross-Schogen). 

F. N. Aufderbach (= ss. 
af dar Bach) 1505 ı Bistritz). 

Wugraben, Ägrum m. 
(Senndorf.) 

F. N. August (S.-Regen) 

F. N. Augustinus 1505 (zu 


| August s. d.). 


F. N. Aulman 1581 (mhd. 
tle Topf + man Mann] (Bistritz). 
F. N. Auner 1709 (zum ON. 


(bei Mühlheim am Rhein), urk. | „Aue[n|* s. d.). Bistritz. 


(Hunsrück) O. N. (zu) Auen (Grimm, | 
_tr Auerochse + man Mann). 


Deutsche Weistümer). 


F. N. Awerman 1505 (mhd. 


B. 


D. N. Båbi (Engler) in Jaad, ` Anders Korr.-Bl. 1905, S. 73, wo 


Babi (Hoos) in Jakobsdorf. Bibi | 


= Barbara s. d. 

Bad, Bach f.: dn dar Bach 
(Bistritzfluss, Budakbach, Sajó 
usw., überhaupt der Hauptfluss 
jener Gegend, in der ein Ort liegt), 
taschn dn Böchn zwischen den 
Bächen, Ried (Lechnitz); ristich 
Böch f. der Dürrbach (Lechnitz). 
Lauichnzar Böch f der Lechnitzer 
Bach (Lechnitz). 


Budteld, Bg ffaltf.ein Acker- | 


feld: gf dar Baffalt (Billak); -chf- 
> -f- wie in ss. Baflésch Speck 
< Bach(n)flesch = Bachn m. Speck- 
seite (mhd. bache) +4 flesch Fleisch. 


 bachen <* Bachheim 


-falt als „Wald“ gefasst ist. Vgl. 
Buchwald (ss. Bächwält m.) s. d. 
und Buchfeld (ss. Bauchfi”lt f.) 8. d 

Badgraben, Bachgru*m m. 
(Wallendorf) 

O.N. Baduen, ss. Bachnan, 
Béchan, Böchna — so in S.-Regen 
—, magy. Bonyha, rum. Bacna, 
urk. Bahna, Bohna 1291—1351, 
Bahnia 1332, bachen (Honterus- 
karte) 1532, südlich von Neu- 
markt (s. d.) im Klein- Kokler 
Komitate Bächnen < 


SSS. 


gelegen. 
wie 


Dulmen < Dalem < Dal- heim 


' (Thalheim), mit -n < -m wie auch 


Vgl. sss. Baffalt Wald (Gürteln). | O. N. Westen < Westem (so urk.), 


rum. Vestemu < Westheim. Auch 
Bachem bei Bonn geht auf altes 
(urk.) Bahheim = Bachheim zu- 
rück. Vgl. auch moselfr. O. N. 
Bachem (Rgbz. Trier, Kr. Merzig). 
Hiezu der ss. und moselfr. F. N. 
Bachner. 

F. N. Bachner (ss. Bächnar). 
In9Gemeinden. ZumO.N. Bachnen. 
Urk. Bachner 1820 (Bistritz). 

Badfeifen, Bächseifn m. 
[vgl. Seifen] (Wallendorf). 

Badteile, Béchdéln (plur.) 
Ried (Waltersdorf). 

F.N. Back in Gross-Schogen. 
Nhd. F. N. Backe = ahd. P. N. 
Baducho, Koseform der mit ahd. 
*bad, ags. beado „Kampf“ zsgs. 
P.N. Hiemit konkurriert die Er- 
klärung aus ahd. P. N. Baldiko 
(nordfries. Backe = Baldicke), 
Kosef. der mit ahd. bald „kühn“ 
zsgs. P. N. 

F. N. Backi (Bistritz), D. N. 
Backi (Gökler) in Weisskirch 
(= gen. lat zum F. N. Back s.d., 
vgl. Jekeli = gen lat. zum ss. 
F. N. Jekel). 

O. N. Bäcza, s. *Bazau. 

Badergajie, Bu dargass f., 
in deren Namen das alte Bader- 
gewerbe fortlebt (Bistritz). Die 
Bader waren Besitzer von „Bade- 
stuben® (ss. Stuf = heizbares Ge- 
mach), wo auch der Bart geschoren 
und zur Ader gelassen wurde; zu- 
gleich: Zusammenkunftsort zur 
Besprechung städtischer Ange- 
legenheiten. 


DN B¢‘drawar (Wallendorf) 
— urk. Bayerdorfer s. d. 

F.N. Baier, Bayer (ss. Bär) 
in 7 Gemeinden. Urk. Baier 1413 
(Bistritz), Paier 1714. Auch Böar: 
Béa(r)sch Mätzko (Jaad). 

O. N. Baierdorf, 1. ss. 
Bé'‘draf, genauer blésch (wa- 
lachisch) Bd‘draf, rum. Nimtiu, 
dial. (Metathesis) Mintchü ~ +, 
magy. Olah-Némethy, bei Nassod. 
In Oläh-Nemethy heisst die rum. 
Kirche heute noch die „säch- 
sische®. 2. O. N. Baierdorf, ss. 
Bädraf, magy. Kiräly-N&methy, 
rum. Cranimetu. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 32. Gegenwärtig 437 
Sachsen. 

Baierdorfer Red, Pai. 
drawar Rä'ch n. „Baierdorfer“ 
(Olah-Némethy) Berg (Tschippen- 
dorf). 

Baiergaffe, Bärgass f. 
(Tekendorf). Vgl. die Baiergasse 
(Bärgass) in Schässburg. 

D. N. Bak in Kallesdorf, 
F. N. Baack in Mönchsdorf (ss. 
Bak m. Bäcker). Diese, dem mhd. 
becke m. (Bäcker) entsprechende 
Form kommt moselfr. (lux.), 
rheinfr., hess., ripuar., ndfränk. 
(däm holl.), ndd. nicht vor, ist 
also aus der Urheimat nicht mit- 
gebracht, sondern mit dem Gewerbe 
aus dem Oberdeutschen (Öster- 
reichischen) übernommen. Die ss. 
Hausfrau bäckt alles selbst und 
bedarf des Bäckers nicht. 

F. N. Balbierer 1703, Bar- 


— — — — — — — — 
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birer 1505, lat. Rasor 1413, gen. 
Rasoris 1648, magy. Borbely. Vgl. 
ss. Bdlbirar~ + ~m. Friseur. 

RN Balck 1582(ahd.Baldiko, 
Koseform der mit bald [kühn] zsgs. 
P. N.) (Bistritz). 

F. N. Ballascher (Bistritz) 
ist patron. Ableitung zum F. N. 
Ballasch 1784 (magy. Baldzs 
Blasius). 

F.N. Balthes 1648 (= Bal- 
thasar, vgl. F. N. Balzer s. d.) 
(Bistritz). 

Bälvänyos, s. Turmberg. 

F. N. Balser (Lindert) in 
Passbusch (= urk. 1579 [Bistritz] 
Baltser = Balthasar |pers. „Fürst 
des Glanzes*]). 

D. N. Bandi (Broser) in 
Wermesch (magy. Bandi = An- 
dreas). 

Bante, ba dn Bank (bei 
den Bänken) Ried (Jaad). 

Bannwiele, Dannwiss f. 
(St.-Georgen), pratum incaeduum. 

T. N. Barbara, Babi 
(Tschippendorf u. a.). 

*Barbujd, Du’rbosch m. 
ein Ried; darnach Bu‘rbasch-gru’m 
(Graben) (Passbusch). 

Bärenbujh, Birnbäsch 
m. ein Wald (Schönbirk, Walters- 
dorf). 

Bärenbufhgraben, Bifrn- 
bdschgru’m m. (Waltersdorf). 

Bärenbufchwiefen, Birn- 
bäschwisn (plur.) (Petersdorf). 

*Bärenhag, ba dar Bé*rn- 
he“ch (f.) Ried (Jaad). 


*Bärenlaul, Bitrnkaul f. 
(Klein-Bistritz). 

Bärenreh, Br*rnrd'ch n. 
Berg (Passbusch). 

Bärenfteig, Bitrnsteich m. 
(Pintak). 

Bärenteile, Bitrndeln (pl 
Ried (Waltersdorf). 

F. N. Bartelmäss (Martintchi) 
in Lechnitz (= Bartholomäus, 
hebr. „Sohn des Tolmai“), urk. 
1743 (Bistritz) Bartolomes. Vgl. 
Martelmäss s. d. und Miess s. d. 

RN Bartenstein 1700 (zum 
O. N. Bartenstein [Deutsches 
Reich]) (Bistritz). 

F. N. Barth (Bu’rt) in 5 Ge- 
meinden. Urk. Barth 1700, Jo- 
hannes dictus Parth 1457 (Bistritz). 
Vgl. urk. 1332—37 Bartholomeus, 
sacerdos de Betleem (Bethlen): 
Mon. Vat. Hung. I, 104. Bartholo- 
meus, s. de Fulnempty — *Fel- 
Némethy — (a. a. O. 104). 


Bäschdə-Fisskn n. Wein- 
halde (Windau). 
D. N. Baschəf (Bischof) 


(Nieder-Eidisch). 

O. N. Bätos, a Bootsch. 

* Batschen,urk.Bachunatelke 
1243, ss. Bätscha (Ackerland), äm 
Bätscha (Treppen). Dazu Bätsch>- 
brann (*Batschenbrunnen), Bitscha- 
bi*rich (Batschenberg) - ~ + ~ m., 
Bätschawiss - ~ + f. (Batschenwiese) 
(Treppen). Näheres: Keintzel, 
Korr.-Bl. 1891, 106. 

F. N. +Bauer in Dürrbach, 


urk. Bawer 1620 (Bistritz). Offen- 


as GE 


bar nicht ss. Der dem S. S. ent- 
sprechende F. N. ist Gebawer 
1505 = ss. Gabauar (mhd. gebfire), 
Bauer. Dazu F. N. Gebeuren 1625 
(ss. Gabeiran f. Bäuerin). 

F.N. Baumann 1718 (Bi- 
stritz). Mhd. bûman Bauer. 


Baumberg, B6mbs*rich m. 
Weinhalde (Moritzdorf). 

Bäumden, dn Bémtchar (pl. 
dem.) Ried (Wermesch). 

Baumgärtchen, Bängartchi 
n. Ried (Schönbirk). 

Baumgarten, em langa 
Bongart (Klein-Bistritz), beim 
Bangart (Schönbirk). 

O. N. *Baumgarten, ss. 
Bangert, magy. Bongard, rum. 
Bungardu, bei Lechnitz. Die magy. 
und rum. Formen sind die älteren. 
Vgl. die urheimatlichen O. N. Bon- 
gart, urk. Bungart. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 45. Vgl. ahd. bôngart 
Baumgarten; gruss Bangart m. 
(Birk), Bangartm. Ackerland (Senn- 
dorf), dm Bangart Ried (Tschippen- 
dorf), Zwarsch Bungart m. ober(st)er 
Baumgarten (Jaad). 

Baumgartener Wald, Ban- 
gardar Wält m. Bongarder Wald 
(Wermesch). 

Baumgartengraben, Ban- 
gartgru’m m. (Mönchsdorf). 

Baumgarteuhöhe, Ban- 
gorthi f. ~~ +, u dor B. Ried 
(Mettersdorf). 

Baumgartenhügel, Ban- 
garthdffal m. (St.-Georgen). 


Baumgartenfeite, Ban- 
gartseit f. ein Berg (Ober-Eidisch). 

*Baumbamm, Bömhöm m 
Ried (Petersdorf). 

*Bäumige Halde, an dar 
bämsich (adj.) Hiit f. Acker- 
grund (bämzich „arboreus® auf 
-zich wie klinzich von kli „klein“, 
enzich „einzig“ zu Eu. a.). Deutsch- 
Zepling. 

Baumteile, Bömdeln (pl.) 
Ried (Deutsch-Budak). 

0. N. *Bazau, ss. (nösn.) 
Basa, dn dar Baza, rum. Bata, 
magy. Bacza, urk. 1405 Bacha, 
1553 Bacza, bei Retteg am Szamos 
gelegen. Wenn der Name deutsch 
ist, so ist er = P. N. Bäz (Baatz, 
Koseform der mit altem *bad 
„Kampf“ zsgs. P. N. [Bathari, 
Badomar], -z- Ableitung zur ein- 
stämmigen Kürzung Bado: ahd. 
Pazzo) 4 -ə (in tonloser Silbe = 
Au, z. B. Hirscha Hirschau, Bréta 
Breitau usw.). Der Ort liegt an 
dem Wege, welchen die nach dem 
Nösnerlande ziehenden ss. Ein- 
wanderer passiert haben müssen. 
Sz. D. v. II, 89. 

F.N. Bayerdorfer 1620 (zum 
O. N. Baierdorf) (Bistritz). 

F. N. Becker. Modern. (Bi- 
stritz). Vgl. Baack. 

F. N. Beder in Tekendorf, 
Waltersdorf, Heidendorf. Urk. 
Böder 1521 (Bistritz). Ahd. Bothar 
zu Bod ([ge]bieten, beodan) + 
-har, -her (Heer). Germ -d-! Um- 


| lautsform ! 


—— 


F. N. Bedeus in S.-Regen 
zum magy. O. N. Bede bei Neu- 
markt (s. d.). Urk. Bedeus 1716. 


F. N. Beer 1820, 1906, Ber 
1700 (ahd. bero Ber) (Bistritz). 


F. N. Behrend in Petersdorf 
(ahd. P. N. Berinhard, zu ber Bär). 
Vgl. urk. 1332—37 Bernardus de 
villa Jacobi (Jakobsdorf): Mon. 
Vat. Hung. 1, 100, Bernarth ca. 
1400 (Bistritz). 

Beigarten, Beigu rtn m. 
Wiesengrund (Pintak). 

F. N. + Beil in Billak. Zu ahd. 
P. N. Bilo, Koseform der mit ahd. 
bil (billig) „milde“, zsgs. P. N. 
(Bilirm, Bilifrid usw.) oder = 
nhd. Beil (Axt) 

F. N. Belger (ss. Bäljar) in 
S.-Regen (= nhd. F. N. Bilger = 
ahd. P. N. Biligar = bil [mild] 
+ gar [Speer)). 

F. N. Belwes 1585 (mhd. 
bilwiz Kobold; ss. Bärlafüks m. = 
hess. Berlewitz Schreckgespenst der 
Kinder) (Bistritz). 

F.N. Bender (Pintak), urk. 
F. N. Bender (Bistritz) 1579 (ss. 
Bändər Fassbinder), Bender 1747 
(Tekendorf). 

F. N. Benesch in Walters- 
dorf und Bistritz, 1786 (Bistritz) 
Behnisch, 1854 Behnesch (zum nhd. 
F. N. Behn = ahd. P. N. Benno). 

Bénasch m. Berg bei Rodna. 
Höchst wahrscheinlich führt der 
Berg Benesch seinen Namen nach 
der hier um 1300 erwähnten Fa- 


milie Benesch (Benus). Vgl. Sz. D 
v.IV,303. Vgl. Henul, Schuchard u.a. 
F. N. Benkesch in Deutsch- 
Zepling (Ableitung /-isch] zum 
F. N. Benk). 
*Benfhart, ss. Binkart m. 
Flurname „zu Benktelke“ (vgl. 


J. Haltrich, Zur Gesch. von S.- 
Regen, Vereins-Archiv, N. F. III, 
275 ff.). Vgl. nhd. F. N. Benk, 
lux. F. N. Bink, Koseform (-k-) 
zu Benno (ahd. P. N.). 

ON Berecztelke s. Bretz- 
dorf. | 

Berg, Bi*rich m. (Birk, 
Weilau, Dürrbach u. a.): hendar- 
am Břch hinter dem Berg (Klein- 
Bistritz), um Birch am Berg 
(Petersdorf), vor-am Be*rich (Ried) 
vor dem Berg (Tschippendorf), 
of dam Béch, hendarm B. auf dem 
Berg, hinter dem Berg (Jaad), 
hdndor-em Bi’rich (Weisskirch), 
händər dam Berich Ried (Nieder- 
Neudorf), um Berich Ried (Lechnitz), 
handar dəm Berich (hinter dem 
Berg) Ried (Lechnitz). 

Bergbrunnen, BMrichbrann 
m. (Weisskirch). 

Bergbuſch, Börichbäsch m. 
Wald (Dürrbach), Bi'richbasch m. 
(Weisskirch). 

F. N. Berger 1906, 1505 
(ss. Birjar [Petersdorf]) in 6 Ge- 
meinden. | 

O. N. Berläd, s. +Bullhart. 

P. N. Bernarth, s. Behrend. 

P. N. *Berthold, urk. 1332 


bis 1337 Perchtoldus, sacerdos de 


— 


Niris (Mon. Vat. Hung. J, 104, s. u. 
Nieresch), F. N. Barthold 1579 
(ahd. P. N. Berahtold) (Bistritz). 
F.N. Bertleff in 9 Gemeinden 
(ss. Be’rtlaf, Birkol) 1906, 1800, 
Bertloff 1521, Bertolf (sss.) 1346 
(ahd. P. N. Berahtolf). 
O. N. Bessenyö, a Heiden- 
dorf. 
O. N. Besztercze, s. Nösen. 
O. N. Bethlen, ss. Beflam, 
urk. 1305, 1342—90 Bethlem, Beth- 
leem, 1413 Bethlen, 1438 Bethlen, 
Bethlehem, 1857 Bethlen; magy. 
1906 Bethlen, rum. Becleanu ; 
Betləm, östlich von Deés gelegen. 
Bethlem = Bethlehem; ein bibli- 
scher Name bei einem von Christen 
gegründeten Orte ist nichts Auf- 
fallendes. EineVorstadt von Bethlen 
heisst bezeichnenderweise Jerusa- 
lem. Vgl. O. N. Bethleem im nord- 
östlichen Frankreich (Kanton Cla- 
mecy) und O. N. Jerusalem in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. 
F. N. Beuchil 1454, Bewchel 
1505, dem. zum F. N. Bauch 1505 
(Bistritz). Beuchel (Pewkel, Lite- 
ratus, Hassy) 1525 (Bistritz). 

- Beutlergajje, Peitlargass 
f. = Gasse der Beutler (Beutel- 
macher). Peitlor trägt oberdeutsches 
Gepräge (österreich. Aussprache), 
ss. würde es Beirlar — lauten 
(Beirl Beutel) (Bistritz). 

Beutlergäljer Tor, Peitlor- 
gässar Dör, einst von der Schnei- 
derzunft verteidigt, schon längst 


seinem p-, -ei-, -t-) ist nicht ss., 
sondern rein österreichisch-dialek- 
tisch. Der Beutler (Beutelmacher 
[zünftiges Gewerbe]) heisst ss. 
T&'sdarmachar. 

Bickqwdnkal m. ein für den 
Gemeindestier (ss. Bicka m. = 
magy. bika Stier) ausgeschiedener 
Teil des Grundes. Vgl. sss Flur- 
namen Bickgzäpon m. (Schässburg 
[Zäpon m. Zipfel]). 

Bickənĝəchə (*Stierei) n.: 
am B. Ried (Jaad). Bicka (magy. 
bika) Stier + ĝəchə (dem.) n. Ei. 

O. N. Bidda, rum. Bidiu, 
magy. Bödön, bei Lechnitz. Es ist 
nicht unmöglich, dass dazu der 
ss. (nösn.) F. N. Bidner gehört, 
denn die (lautlich einwandfreie) 
Erklärung = „Büttner“ enthält die 
Schwierigkeit, dass der „Büttner“ 
nösn. nicht Bidnər heisst, sondern 
Bändər (Binder, Fassbinder). Daher 
die nösn. F.N. Bender und Binder. 
Im 17. Jahrhundert war Bidda 
noch von Deutschen bewohnt 
(Keintzel, Korr.-Bl. 1891, 99). 

F. N. Bidner (ss. Bidnar) 
1906, 1700 in 7 Gemeinden. 

*Bidners Rain, um Bidnar- 
schn Ré (Waldname) (Heidendorf). 
Bidner ist ss. F. N. 

O. N. *Biereldorf, Birldraf 
(ss.), magy. Berlad, rum. Burla, bei 
Gross-Schogen gelegen. Urk. Barla 
1319. Vgl. lux. O. N. Birelhof im 


| Bireler Gront (Grund) un (an) der 


(fem.) Bireler Bäch (Bach) und lux. 


abgetragen (Bistritz). Peitlar (mit | F. N. Birel, Bierel; vgl. Bulhard. 
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F. N. tBigel in Deutsch- 
Budak. Vgl. nhd. F. N. Bügel und 
lux. F. N. Bigelbach. 

O. N. Billak, s. Attelsdorf. 

Billəngkêptchə ~ ~ + ~: af- 
əm B. (Berg); képtcha = dem. zu 
kôpm (s. d.) (Tekendorf). Vgl. nhd. 
F. N. Billing, patronym. Ableitung 
zum ahd. P. N. Bilo (bil mild). 

billig, dällich, ballich: 
Ballijar m. Weinhalde (Bootsch). 

F. N. Bilfu (spr. Bilz) 1906 
(rum. RN: offenbar = [Bistritzer] 
ss. F. N. Biltz 1762 [*Bilizo zum 
ahd. P. N. Bilo, Billi]) Rumänen 
haben nicht selten ss. F. N., z. B. 
„Herman®, Csallner, Pfingstgräf. 

F.N. Binder in 6 Gemeinden. 
Modern. Vgl. Bender! 

F. N. Bindermann 1788. 
Vgl. Bender. 

Binderturm, Bändartürn 
m., einst von der Fassbinderzunft 
verteidigt, der einzige noch er- 


haltene Turm unserer Stadtmauer. 


(Bistritz). 

Binkert, s. Benkhart. 

RN Birbdumer 1747 (Te- 
kendorf), Birnbaumer 1689. 

F. N. Birbom (ss.) 1579 
(Bistritz), lat. Pyrus 1758 (Birn- 
baum). 

D. N. +Birasch (magy. béres 
Knecht [auf einem Edelhofe]) 
(Passbusch). 

O. N. Birt, ss. Birk, rum. 
Petelea, magy. Petele, urk. Pytula 
1332 (Mon. Vat. Hung. I, S. 104), 
(H)elijas plebanus de Pycula (= Py- 
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tula) a. a. O. 138. Pytula = Birke 
(lat. betula) Aufder Honteruskarte 
(1532) heisst Birk: Byrcke. Birk 
zählt ca. 1176 ss. Einwohner. Vgl. 
ndrhein. O. N. Birk, bei Aachen, 
Birk bei Düren. 

*Birkau, Birka f. dn dər 
Birka (Birk). 

Birte, än Birkn, Birkn 
(pl). Ried (Schénbirk, Wermesch, 
Weilau, Mettersdorf, Weisskirch, 
Wallendorf, Jaad /Bikn/). 

*Birtenau, Bi’knächa (spr. 
-ch- wie in ich) n. (dem.) Ried 
(Jaad). 

Birkenbuſch, Birknbasch 
m. Wald (Weilau). 

»Birkenrech, Birkrä'ch n. 
Berg (Wermesch). 

*Birfenrod, dm birkana 
Röt (Rodung) Ried (Pintak). 

*Birfenwintel, Birkə- 
wqgnkal n. Ried (Birk). 

F. N. 1625 Birkoch, Bewer- 
koch 1620 (ss. *Bärköch = Bier- 
koch). 

O. N. Birnbaum (Bielz 
447), ss. Birböm, Birebüm (so in 
S.-Regen), Biram (so in Birk), 
magy. Körtvelyfäja, rum. Curtifaia, 
westlich von S.-Regen. Vgl. nd- 
rhein. O. N. Birnbaum (Rgbz. 
Köln), dial. Birreböm. 

Birnbäume (pl.), bet dn 
Birbä'm Ried (Waltersdorf, Wer- 
mesch, Dürrbach /ün Birbem], 
Moritzdorf, Kallesdorf, Gr.-Eidau). 

Birngraben, Birngru'm 
m. (Lechnitz.) 
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O. N. Birntor (Bielz 459), 
magy. Körtvelykapus, rum. Kertis- 
capu, bei S.-Regen. 

F.N. Birthalmer (ss.) 1701 
(zum O. N. Birthälm. Näheres unter 
Birthler). 

F. N. Birthler in S.-Regen. 
Die Familie stammt aus Ober- 
Neudorf. -er Ableitung (vgl. F. N. 
Friediger zu Friedrich, Brandscher 
zu Brandsch usw.) zum ahd. P. N. 
Birahtilo (P — —) von Perhto, 
- Berto, Koseform der mit ber(ah)t 
zsgs. P. N. (Berahtram, Berahtold, 
Bertrand usw.). Vgl. moselfr. F. N. 
Birtel (dem [-l-] zum nhd. F. N. 
Bert), Berthel). Bérthl-: Bertel = 
Birthalm (ss ): urk. 1283 Berthalm 
(Birthälm). Berthalm = (ndrhein. 
F. N.) Bert (ahd. Berto) + halm 
(altsächs. holm Hügel, engl. holm 
Flussinsel, altnord. holmr Insel 
[vel. Bornholm < P. N Burgund 
+ holm Insel], daraus russ. cholmu 
Hügel, gemeinslaw. *chulmu [wor- 
aus magy. halom Hügel] zu indo- 
germ. c-l-m [lat. culmen]). Auch 
im magy. Namen von Birthälm 
Berethalom (-e-a-) ist die alte, der 
Aussprache des 12. Jahrhunderts 
entsprechende (urk.) Form Bert- 
halm (Bert- > magy. Beret- be- 
ruht auf einem bekannten magy. 
Lautgesetz, das Doppelkonsonanz 
möglichst meidet) bewahrt 

Bischof, a Baschaf: 

O N. Bistritz, a Nösen. 

Bistritz kommt nicht „von 
badn“ (soll „Graben, Verschan- 


zung“ bedeuten), — wie S.-D. 
Tageblatt 1906, 18. Oktober, S. 3, 
behauptet wird, — womit es laut- 
gesetzlich nichts gemein hat. 

Blajenberg, Blu*saberich 
m. Ried (= Berg des Blas[ius]). 
(Weilau.) 

ON Blajendorf, Blu*sn- 
draf, magy. Balazsfalva, rum Blaj- 
faleu: 1. /éwarst] Blu’sndraf Ober- 
blasendorf, 2. niddarst Blu’sndraf 
Unterblasendorf, beide westlich 
von Bistritz. Blasendorf = Dorf des 
Blas(ius). Näheres Kisch, Vgl. WB. 
43. Die gr.-kath. (rum.) Kirche 
von Oberblasendorf steht auf den 
Trümmern der früheren ss. Vgl. 
den sss. Flurnamen Blössbrannan 
m.(Heltau) = Brunnen des Blast ius). 

Blafendorfer Grund, 
Blu’sudrowar Grant m. ein Tal 
(Schönbirk). 

F. N. Blasi in 4 Gemeinden, 
urk. (Bistritz) Blasii 1708, gen. 
patronym. zu Blaslius]. 

O. N. *Blenke, magy. Blenke- 
mező, rum. Poeana Blenchi (spr. 
Blenki) d. h. die Alm, Waldwiese 
des Blank. Vgl. rum. Poeana Tomi 
zum ss. F. N. Tömi = Thomae, 
Valea Steffi d. h. Tal des Steff 
(ss. Steff = Stephan). Blenk, Blank 
ist F. N. = ahd. P. N. Blancho. 
Urk. 1620 „Adamus Blank in 
Blanka-Pojan (Sz. D. v. I, 549). 
Urk. Namensformen: 1591 Polyan, 
Pollyan, 1602 Pojona, 1620 Blanka- 
Pojan, 1703 Blenki-Pojana, 1890 
Blenkemezö (magy.). 


— PO es 


D. N. blésch Fu rar [wa- 
lachischer Pfarrer] (Nied.-Eidisch). 


Blöbas n. eine Stelle zwischen 
Heidendorf und Baierdorf, wo fast 
immer der Wind weht (< wz. blä 
= lat. fla-re [ahd. blä-jan blasen, 
wehen] + vaz Gefäss), vgl mo- 
selfr. (eifel) Millabas Mühlfass 
(2'4 Malter). 

F. N. Blomen 1505 (ss. * Blômə 
Blaumann). Bistritz. 


D. N. Bloo [ss. Mo blau] | 


(Schönbirk). Vgl. F. N. Groh. 

F. N. Blos 1586, Bloss 1505, 
Bloos 1906 = D. N. Blu°s (Bootsch, 
Passbusch) = Blas(ius). 

Blöße, Blåst f. Ried (Nieder- 
Eidisch), Blissn (pl.) Wald (Kyrie- 
leis); Bli’ssn: of dn Bl. Ried (Jaad). 

Blob: Cidert, Ais Achart 


m (-x-!) -+~ Wald (Jaad). 
Achart = mhd. eiche + hart 
(Wald). 


F. N. Blum 1906 (Kyrieleis), 
1789 (Bistritz). Auch ndrhein F N. 
Blum (= Blume). 

Bobéka - + - (rum. Bobeicä) 
f. (Riedname) Deutsch-Budak: än 
dar B. Zu beachten ist die Tat- 
sache, dass (schon im 15. Jahr- 
hundert) in Bukowiner Kloster- 
urkunden eine Familie Bobeika 
erwähnt wird — eingewandert 
aus Bulgarien — dem die ganze 
Bukowiner Lucinakette bis über 
die Rodnaer Rotunda hinaus ge- 
hörte, die aber auch sonst in 


diesen Gegenden ausgebreitete Be- | 


sitzungen hatte (Mitteilung Dr. E. 
Fischers [Bukarest]. Die Be- 
sitzungen jener Familien werden 
in den Urkunden plaiurile (Gebirgs- 
wege, Gebirgsbezirke der) Bobeicilor 
genannt. Etymologisch ist Bobéka 
— slav. bobeica (bulg. bovinka) 
Ochsenweide. 

Boden, (um) Boddn m. Ried 
(Minarken). 

F. N. Bodendorfer 1505 
[zum O. N. Bodendorf) (Bistritz). 

*Bodenwald, Boddnwält 
m (Wermesch). Vgl. ss. Boddnzau 
m. Querzaun am hinteren Ende 
des Gartens. Nhd. Boden „der 
hinterste Teil“. 

F. N. Böder 1521, Beder 1897 
[ahd. Bodheri] (Bistritz). 

O. N. Bodesdorf, ss. Pe’dos- 
draf, Bo(da)sdraf (bei Deutsch- 
Budak), rum. Budusu oder Budacu 
micu, magy. Kis-Budak, urk. Kijs- 
buduhth 1345, Budak minor 1402, 
daher ss. F. N. Bodesdorfer 1505 
(Bistritz). Bodesdorf = Budonis 
villa (Urkundenbuch III, 701), Dorf 
des Bod-, ahd. P. N. Budo, Bodo 
(heute noch in Lothringen F. N. 
Bodo, z. B. in Farschweiler), Bi- 
stritzer F. N. Both 1786 ff., heute 
moselfr. F. N. Both. Die Familie 
Both hatte bis in unsere Tage 
ihren Wohn- und Grundbesitz in 
Bodesdorf Vgl. auch den moselfr. 
(lux.) F. N. Bodens (gen. patron. 
zu Bod-, Both). Der F. N. Both 
findet sich in Siebenbürgen urk. 
schon 1329, 1380. 

dh 
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F.N. Bodesdorfer 1505 [zum 
O. N. Bodesdorf] (Bistritz). 

F. N. Boemchen (ss. Bémtcha) 
1505 [Bäumchen] (Bistritz). 

F. N. Bogner in S.-Regen, 
urk. Bogener 1454, 1762 (mhd. 
bogenwre Bogenmacher, Bogen- 
schiitze). 

F. N. Böhm in 10 Gemeinden 
(ss. Bim), urk. Bim 1505, Bihem 
1579, Bihm 1648 (mhd. Beheim 
Böhme). 

D. N. Bohn 1906 (Bootsch), 
1788 (Bistritz), 1523 Bon (ahd. 
P. N. Bono). 

Bohnland, Bu'ldnt n. Ried 
(Windau). 

F. N. Bokesch (Wermesch). 

F. N. Boltser 1707 [Bolz- 
macher] (Bistritz). 

F. N. Bom (ss., Baum) 1579 
(Bistritz). 

O. N. Boncz-Nyires, s. 
Nieresch. 

O. N. Bongárd, s. Baum- 
garten. 

O. N. Bootſch (offiziell), ss. 
Bötsch, Břtsch, Bitsch, Betsch, 
magy. Bátos, rum. Batesu, urk 
Batus 1332—1337 : Albertus sacer- 
dos de Batus (Mon. Vat. Hung. I, 
138), Badus 1228, Bathus 1342 
bis 1390, bacz 1532 (Honterus- 
karte). — Vgl. den Nösner F. N. 
Böschez ca. 1400, Boczs (spr. 
-tsch) 1521 und ndrhein. F. N. 
Botsch, Bootz, Botz (ahd. P. N. 
Bozo, Koseform [-z- Ableitung] 
der mit Bod [vgl. Bodesdorf] als 


erstem Gliede zusammengesetzten 
Namen). Bootsch hat ca. 1436 
ss. Einwohner. Bootsch heisst in 
Deutsch-Zepling Biutsch. 

F. N. Bootscher in 7 Ge- 
meinden. 

O. N. Borgo (östlich von 
Bistritz), urk. 1328 Purgo, magy. 
Borgo, ss. Burgö f. - +: dn dar 
Burgö in Borgo (8 neben einander 
liegende Dörfer), än da Buryö nach 
Borgo. In dieser Form unbedingt 
rum. Die rum. Form (Bärgäu f.) 
jedoch weist nach Ansicht Prof. 
Dr. Gustav Weigands (Leipzig) 
auf germ. *Burgau zurück. 

Borgoer Feld, Burgdar 
Soit n. ~ - ~ + Ried (Pintak), 

O. N. Borgo-Rusz, siehe 
Reussen. 

*Horfutbriinnden, Bor- 
kutbränntchi (dem.) n. (ss. Bor- 
kut m. Sauerwasser [sic !], eigent- 
lich = magy. borkut Sauerbrunnen) 
(Bistritz). | 

Borta f. Riedname (eigentlich 
ausgehöhlter Eichenstamm, rum. 
bortä f. „Höhlung“): dn dar B. 
(Lechnitz, Bootsch, Schönbirk). 

F. N. Boschner (ss. Béschnar) 
(Billak). 

F. N. Both 1906 (Bootsch), 
1786 (Bistritz) (ahd. P. N. Bodo). 
Vgl O. N. Bodesdorf. 

F. N. Botschner (= Bootscher) 
1672, Betschner 1579 (Bistritz). 
Wegen des -n- vgl. Totschnar, 
Melnar, Wachnar u. a. 

Bottgu’rtn m. Ackergrund 
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(Senndorf). Vgl. sss. Battabärch m. 
Weinberg (Klein-Scheuern). 

+Bobtal, Botsdu”l ~ + n. 
Mit Bätscha (s. d.) hat Botz laut- 
lich und begrifflich nichts zu 
schaffen (Anders Korr.-Bl. 1895, 
108). Botz ist moselfr. (lux.) F. N. 
(ahd. Bozo, Koseform [-z-] der mit 
ahd. Bodo zsgs. P. N. [Bodomar]}) 

Bésal: vor-am Bézal eine 
Wiese. Vgl. *Botztal (s. oi Bézaln: 
dm Bözaln ein Ried. Bozaln < 
Bézaldn < Boz + halden. Vgl. 
*Botztal (Mettersdorf). 

Bräbn m. Ried (Kyrieleis). 

*Brade, Bröch f. Ried 
(Jaad). 

F. N. Breedt 1906 (Bistritz, 
Senndorf), Bredt 1906 (Klein- 
Bistritz), Breth 1765, Bredt 1703, 
Breed 1505 (= ss. brét breit); 
dem. Bretel 1505. F. N. Brett in 
Ober- Eidisch. 

F. N. Brand 1906 (Senn- 
dorf), Brandt 1906 (Deutsch - 
Budak), Brandt (Bistritz) 1833 
(ahd. *Brando, Koseform der mit 
Brand [Schwert] zsgs. P. N.). 

F. N. Brandsch 1795 (Bi- 
stritz) Ahd. *Branz, Brantio, zu 
Brandt s. d: Brandsch: Branz 
(Brand) = Fritsch: Fritz (Frid) 
= Lutsch: Lutz (Lud-) usw. 

F. N. Brandscher (ss. Bränt- 
schar[t]) in 6 Gemeinden (patron. 
Ableitung [-er] zu Brandsch s. d.). 

O. N. *Brassendorf, urk. 
Brassenfalva 1393 (Sz. D. v. II, 
277), ist in seinem ersten Teile 





wohl deutsch. Es lag im Szol- 
nok-Dobokaer Komitate. Doppel- 
konsonanz im Anlaute ist im 
Magyarischen unmöglich. Brass ist 
moselfr.-lux. F. N. 

F. N. Bräunerd 1706 [ahd. 
Brunhard] (Bistritz). 

F. N. Breckner (ss. -ä-) 1906, 
1700 in 5 Gemeinden (zu ss. Bräck 
Brücke; also: einer, der bei einer 
Brücke wohnt); 1705 Brückner. 
In Nieder-Eidisch Bracknar (D. NL 

O. N. Bred, a O. N. Breit. 

O. N. Breit, *Brét (ss. bret 
breit), magy. Bréd, rum. Bregi 
(rum. -g- < -d- wie in rum. Rogna 
< Rodna, Ragla < Radla u. a.) 
im nordwestlichen Siebenbürgen 
(Komitat Szilágy) gelegen. Anlau- 
tende Doppelkonsonanz in magy. 
Bréd beweist unbedingt Ent- 
lehnung! 

O.N.*Breit, ss. *Brét (nicht 
erhalten, sondern — die Gemeinde 
ist rumänisiert — nur noch der 
rum. Name Brétcha[Bretea]), magy. 
Szász - Bréte, also einst ss., bei 
Kyrieleis gelegen; urk. 1305 Zeker- 
berethe, 1329 Berethe, 1392 Alsow- 
Brethe, 1474 Zekerberethe, 1477 
Felsew - Brethe, 1482 Zaazberke 
(-berke ist Schreibfehler !), 1609 
Alsó- Brete, Zaz-Brete, Felsev- 
Brete, Dizno-Brete, 1635 Nagy-, 
Kis-, Szekér-Bréte, 1794 Magyar- 
Brete, 1830, 1906 Szasz-Brete; 
rum. Bretea, ss. Brétcha f. Sz. D. 
v. 11, 280 wird Brete aus „brecht* 
(„das erste Umbrechen eines zum 
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Anbau bestimmten Landes“) er- 
klärt und zugestanden, das Dorf 
habe seinen Namen von den ss. Be- 
wohnern erhalten. Letzteres glaube 
ich auch, die Erklärung aus brecht 
halte ich für lautlich unmöglich. 

*Breitau, Bréta f. heisst 
die breite, grosse Ebene bei Recken- 
teck (Retteg) am Szamos (unweit 
der *Goldau s d): af dar Bréta 
auf der *Breitau. Urk. ,Bréte 
puszta Sajö-Udvarhely körül“ 1364 
(Sz. D. v. I, 70). 

*Breitbuich, brét Basch: 
äm brédn Basch Wald (Dürrbach). 

*Breitdrieich, brét Dräsch 
m. (Nieder-Eidisch). 

Breite Lange, brét Lunga 
(pl) ein Ried (Ober-Eidisch). 

F. N. tBreiwert (Tekendorf), 
Breibert 1906 (Treppen), Breiber 
1461, Brewer 1454, Breyfor 1451 
(Bistritz). Mhd. briuwer Brauer. 

F. N. Brenndérfer 1780 
[zum O. N. Brenndorf] (Bistritz). 

F.N. Brenner 1906, Brunner 
1707, Bronner 1505 (Bistritz). 

F. N. Bressler (Wallendorf, 
Pintak, Bistritz) 1906, 1733 (= 
Breslauer). 

*Brethdorf, Bretfalva 1579, 
Bretfalva 1650, Brethfalva 1702, 
Brefalva 1751; heute magy. Breb- 
falva 1906. Diese letztere Form 
(1699 Brebfalva, Brepfalva 1720) 
ist einfache Assimilation zu Bret- 
falva, das in seinem ersten Kom- 
positionsgliede offenbar deutsch, 
wahrscheinlich ss. (brét breit) ist. 


F. N. Brettfeld in Bootsch 
(= Breitfeld; vgl. O. N. Breiten- 
feld [Deutsches Reich]). 

F. N. Bretz 1700 (ahd. P. N. 
Brizo). 

O.N.*Bregdorf, ss. Brats- 
draf, Bratzdraf, urk. villa Briccii 
(Mon. Vat. Hung. I, 92), magy. 
Berecztelke, rum. Brețcu, bei 
S.-Regen gelegen. Magy. Berecz- 
ist lautgesetzlich entwickelte Form 
fir Bretz (wie magy. perecz < 
österr. Prezen). Berecztelke heisst 
„Dorf (eigentlich Grundstück) des 
Bretz“. Ebenso erweist rum. Brețcu 
den P. N. Bretz. Bretz, Brätz ist 
ss. F. N., urk. Bretcz 1500 (Her- 
mannstadt), lat. Briccius 1351 
(Kronstadt), Briccius 1507 (Her- 
mannstadt), daher der lat. Name 
villa Briccii 1332. Briccius = ahd. 
P. N. Brizo, wozu urk. Brizenheim, 
heute Bretzenheim bei Bingen und 
der Breizenhof auf dem Hunsrück 
(Gen. St. Karte: Simmern) gehört. 
Bretz ist auch moselfr. (lux.) F. N. 
Auch die Valea Brefi (*Bretzen- 
tal) in Kreuz (s. d.) gehört zu 
diesem P N. Bretzdorf heisst in 
Deutsch-Zepling Bratzdraf. 

F. N. Brewnil 1413, Breunel 
1521 [ahd. Brunilo] (Bistritz). 


D. N. Brisch (Jaad). 
D. N. Rrischomechal (Jaad). 
F. N. Broll 1608 (Bistritz). 


*Bromberg, Brombi*rich 
~ zsm. (= *Brombeerberg; vgl. 
Heidelberg Heidelbeerberg) 
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(Treppen). Vgl. md. brâme m. 
Brombeerstrauch. 

Bronnaschgärtn ~ ~ + - (pl 
händar Bronnaschgärtn Ackerland 
(Windau). 

F. N. Broser in 6 Gemeinden 
1906; 1521 Broeser (zum OQ. N. 
Broos). 

F. N. Broser, 
Gritcha (Jaad). 

Brojers Kuhle, of dar 
Bre’sarsch Kaul auf Brosers (F. 
N.) Kaul (Lechnitz). 


Brosa(r)sch 


F. N. Brossmann 1505 (zu 


F. N. Bros <[Am]bros[ius] s. d.). 
Brotjad, Bru'tsack m., Ried 

(Nieder-Eidisch, Weilau, Teken- 

dorf). | 

Brud, Brach m. Ried (Birk). 

Brüde, lt Brack f. (alte 
Brücke) Ried (Lechnitz). 

F. N. Bruckner (ss. Bräcknar) 
in S.-Regen. Vgl. Breckner s. d. 

*Brünnden, beim Brän- 
tchi n. Ried (Petersdorf, Walters- 
dorf, Ober-Eidisch /-tcha/). 

F. N. Brunn in Weilau. Vgl. 
franz. F. N. Lafontaine, mhd. by 
dem borne. 

Brunnen, Brann andar- 
am Sté Brunnen unter dem Stein 
(Waltersdorf); beim kéaln Brann 
- - ~ + beim kalten Brunnen 
(Petersdorf); beim käldn Brann 
(Minarken); bem kaldn Bronna 
(Klein-Bistritz). Brann qf-am 
Blu'ssa äm Dé'ssalt (Tekendorf), 
Brann äm nicklija Gräntcha (Teken- 
dorf). 


*Brunnenfluß, Branna- 
flgss m. (Nieder-Eidisch). 

DN Bu*rbar (Jaad, Tatsch, 
Nieder-Eidisch) = Barbara ? 

Bude, da Welor Bauchn 
ein Wald (Gross-Schogen), rat 
Bech f. rote Buche (Jaad), ált 
Bech f. alte Buche (Jaad), än Bachn 
(pl.) Baumgarten (Minarken), Bächn 
(pl.) Ried (Moritzdorf), taschn Böchn 
Ried (Lechnitz), hänn u(d)n Bächn 
Ried (Nieder-Neudorf), Baucha (pl.) 
Wald (Weilau). 

Budenberg, Bachbi*rich 
m. (Moritzdorf). 

Budengraben, Bauko- 
gru’m m. (Passbusch). 

Budfeld, Bauchflt f. 
af der Bauchfilt Ried (Treppen). 
Vgl. Baffalt f. (s. d.) und Buch- 
wald s. d. 

Budgraben, Dachgru'm 
m. (Billak). 

*Buchhalden, Bdcholdn: 
dim Bächaldn (Bistritz, Mettersdorf); 
täschn (zwischen) Bächsla (pl.) ein 
Ried (Birk). 

Buchholz, Bauchals n. 
Wald (Heidendorf). Vgl. sss. 
Bachalz n. (Heltau, Keisd). Mhd. 
holz m. Wald. 

*Buchhölzer, Be"chhä"lsor 
(pl.) ein Ried, teschn B. (zwischen 
den B.) (Jaad). 

*Buchholzgraben, Ze*chols- 
gre"bn m.: am B. ein Ried (Jaad). 

*Budfoppe, Be"chkoppn 
m. Berg (Jaad). 
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*»Buchwald, Bachwdlt m.: 
äm B. (Treppen). 

O. N. Budak, 1. Deutsch- 
Budak, ss. Buddək, Büdik (Klein- 
Bistritz), magy. Szász-Budak, rum. 
Budacu săsesc, urk. Bodagd 1230, 
Bwdak 1452, bei Bistritz. Vgl. 
Henricus sacerdos de Bodakon 
1332—37 (Mon. Vat. Hung. I, 142). 
Gegenwärtig ca. 208 Sachsen. 
2. Rumänisch-(Walachisch-)Budak, 
ss. blesch Buddak - + ~, magy. 
Romän-Budak, rum. Budacu romä- 
nescu. Budak = slav. P. N. bu- 
dac „Hüttenbewohner“ zu buda 
„Hütte“. Vgl. O. N. Hütting 
(Bayern), dazu F. N. Hüttinger = 
F. N. Budaker. 

F. N. Rudaker 1906, urk. 
(Bistritz) Budacker 1521, Budiker 
1594, Budeker 1768 in 7 Ge- 
meinden (ss. Buddəkər zum Q. N. 
Budak). In Jaad Buddikər (D. N.) 

Budaftal, Budaktul n. 
(Minarken). | 

Bu’rbrich m. ein Berg (Ober- 
Eidisch). 

Bu’rwankal n. ein Ried (Birk). 

O. N. tBullhard 1332—37 
(Mon. Vat. Hung. I, 120): Hecz - 
mannus, sacerdos de Budhard. 
Offenbar P. N. = F. N. Bullhard. 
Es ist nicht unmöglich, dass das 
heutige rum. Burla = magy. Berlad 
(s. o. Biereldorf) nichts anderes 
als eine im Munde Nichtdeutscher 
entstandene Metathesis aus Bul- 
(h)ardist. Vgl. urk. P.N. (Johannes) 
Bollart, civis de Birthalm 1406. 


O. N. * Bun, magy. (Nagy-) 
Bun(y), rum. Boiu mare, bei Nagy- 
Somkút. Vgl. Kis-Bún, oder Alsó- 
Bún, rum. Boiana, ss. Bunnəsdərf, 
Bonnesdorf, bei Mediasch. Vgl. ss. 
F. N. Bun (Wolff, Mühlbacher 
Progr. 1879, S. 25) = ahd. P. N. 
Buno. Vgl. O. N. Bunsdorf < urk. 
Bunistharpa (Förstemann, Altd. 
Namenbuch, Il, 357) bei Greven 
(Kr. Münster [Westfalen]), urk. 
Bunisbovin bei Zürich, urk. Bun- 
nesheim (Hessen) 1252. Vgl. nd- 
rhein. F. N. Bunsmann, Bunnenberg 
(Aachen). Urk. Namensformen von 
Nagy-Bun: 1405 Boon, 1475 Bon, 
1549 Nagh-Bona, 1566 Nagy- Bwn, 
1650 Nagy-Bún, 1669 Nagy-Bonny; 
magy. Nagy-Buny, rum. Bou mare. 
Sz. D. v. II, 292. 

*Bunbrunnen, Bånbrann 
m. Quelle (Bun ist ss. F. N.) 
(Kyrieleis). 

F. N. Bungarter 1505 (zum 
O. N. *Baumgarten [s. d.], rum. 
Bungardu). 

Bunna f. Quelle (rum. bund 
f. die gute) (Lechnitz). 

Burg, Burich f. der Burg- 
berg, worauf die berühmte Hunyadi- 
burg stand, wovon noch Grund- 
mauerreste sichtbar sind, u dər 
Burich am Burgberg (Bistritz); 
om u dər Burich (oberhalb der 
Burg) Ried (Waltersdorf). Auch in 
Deutsch-Budak, Passbusch, Met- 
tersdorf, Bootsch, Waltersdorf, 
St.-Georgen, Jaad, Gross- Eidau 
kommt Burich f. als Bergname vor, 


ge, hie 


*Burgau, ss. Burgö ~ + f.: 
dn dar, dn da, aus dar B. < rum. 
Bärgäu f., urk. 1328 Purgo (Fr. 
Müller, „ Deutsche Sprachdenk- 
mäler). Vgl. O. N. Rehö ~ + rum. 
= Reichau. Vgl. Borgo a d 

Burgberg, Burichbi*rich 
m. (Petersdorf). 

F. N. Burgberger 1505 (einer 
aus Burgberg bei Hermannstadt) 
(Bistritz). 

Burgbrunnen, Burich- 
brann m. (Mettersdorf, Bistritz). 

F. N. Burger 1906 in S.- 
Regen, 1505 in Bistritz (ss. Burjar 
m. Amtsgehilfe des Ortsrichters). 

*Burgefjig, dm Burg- 
Assich Ried. Vgl. Essig (s. u.). 
Schönbirk. 

F. N. Burgfiirst 1505 (Bi- 
stritz). 

Burggatfe, Burichgass f. 
die gegen die Burg (s. d.) hin ge- 
legene Gasse (Bistritz). 

O. N. Burghalle (offiziell), 
ss. Burichhäln ~ ~ +, Burich- 
hän (pl.), magy. Värhely, rum. 
Orheiu, urk. Värhel 1319, bei 
Bistritz. Nach den Ruinen eines 
römischen Castrums benannt. Die 
Spuren der alten, von Deés hieher 
fübrenden Römerstrasse sind noch 
erkennbar. Gegenwärtig ca. 633 
Sachsen. 

F. N. Burghard 1750 (Bi- 
stritz). 


*Burgfuble, Burichkauin 
(pl.) Wald (Bistritz) 

O. N. Burglos 1532 (Hon- 
teruskarte) = Deés s. d. 

*Biirglein, Birgəltchi n. 
(dem.): um Birgəltchi Ried (Baier- 
dorf). 

Burgwald, Burichwältm. 
(Bistritz). 

Burger Wiefe, 
Wiss f. (Wermesch). 

Bu-ri®ch n. (eig. Flurname) 
der Friedhof in S.-Regen (-ri’ch n. 
Rech [s. d.]). Vgl. bair. Flurnamen 
Buberg, Bukamp. 

Bartal m.: äm B. Wein- 
gartenhalde (Tekendorf). Vgl. sss. 
Birtal m. Weinhalde (Bulkesch). 

Buidh, Basch handar-am 
Bi*rich ein Wald (Tekendorf). 

Bujdfaul, Baschkaul f. 
(Lechnitz). 

*Büſchlein, Bäschəltchi n. 
Weinhalde (Moritzdorf). 

F. N. Buss 1648, 1800 (Bi- 
stritz) = Ahd. P. N. Busso: Anna 
Bussn Zåârchi ~ ~ ~ ~ +. = Sara, 
Tochter der Anna Buss. 

F. N. Bussner 1695, bwzner 
1505 (zum ss. O. N. Buss, Bussd) 
(Bistritz). 

*Büttenberg, Biddnberich 
m. (ss. Bit, pl.Biddn Bütte). Deutsch- 
Zepling. 

F. N. Bwremaster 
Büchsenmeister (Bistritz). 


Burjar 


1505 


gas 0G: hee 


C. 


F. N. Carl 1762, gen. Carin 
1709 (Bistritz). 

F. N. Caroli 1711 (lat. gen. 
patron.), 1886 (Bistritz). 

D. N. Chrestel (Wermesch, 
Weisskirch), F.N.+Chrestel, Krestel 
(Deutsch-Budak, Mönchsdorf) = 
nhd. F. N. Christel (dem. zum 
F. N. Christ[ianus)). 

O. N. *Christhols, magy. 
Kristolez (schon der Anlaut zeigt, 
dass das Wort nicht magy. ist, da 
das Magy. im Anlaute kein Doppel- 
konsonanz duldet), rum. Christoltu, 
im Szolnok-Dobokaer Komitate und 
zwar im Szamosgebiete gelegen. 
*Christholz = Christ- (vgl. O. N. 
Christdorf [Mähren], Christfelde 
[Preussen, Kr. Schlochau], Christ- 
burg [Preussen, Rgbz. Marien- 
werder]) + -holz d. h. (in Orts- 
namen) „Wald“ (vgl. O. N. Buch- 
holz [s. o.], Eichholz, Erlenholz usw.). 
Es gibt ein Gross- und Klein- 
Christholz (Nagy-, Kis-Kristolcz). 
Vgl. O. N. magy. Tiszolez = 
Theissholz (Oberungarn), O. N. 
*Restholz (s. u.), * Warschholz 
(s. d.). 

T.N. Christina: Teint, Krastet 
~ +, Kresteintchi (-tcha) ~ + ~ , Ten- 
nicha (Weilau), Tinni (Passbusch), 
Krästän (Bootsch), Tenni (Ludwigs- 
dorf). 

F. N. Conradi (lat. gen. zu 
Konrad s. d.) 1648 (Bistritz). 


F.N. Curripar 1557 (Bistritz) 
= Wagner s. d. 

F. N. Crompholz 1505 = 
Krummholz (Bistritz). 

F. N. Croner (Bistritz) = 
Kroner s. d. 

F. N. Csakly (Tschäkli). in 
Billak, Csakli (Weisskirch, Tatsch). 
Vgl. sss. F. N. Csaki = magy. 
F. N. Csáki (einer aus Csák [magy. 
O. N. Csákberény, Csáktornya, 
Csákvár, zum magy. P. N. Csak)). 

F. N. Csallner, spr. Tschqllnar 
(Bistritz, Mettersdorf), urk. schalner 
1501, Csalner 1703, Tsallner 1700, 
Schallner 1628. Vgl. sss. Schallnar 
= einer aus Schaal (O. N.). Heute 
noch in Birk F. N. Schallner. 

F. N. Csef (Senndorf), Csöff 
(Weisskirch), TCseff (Deutsch - 
Budak), Tschef 1765, Tschof 1521 
= sss. urk. F. N. Schoeff, Schoff, 
lux. F. N. Tschoff(en). Näheres 
Kisch, Vgl. WB. 227. Cs- = Sch-, 
wie in F. N. Csallner < Schallner, 
Csock < Schock u. a. (ortho- 
graphische Mode). 

O. N. Csépán, a Tschippen- 
dorf. 

F. N. Csickert 1764, Csikert 
1734, Czicker 1505 (Bistritz) = 
D. N. Tschickert (Petersdorf). 

Csiger, Tschiggər m. ein 
Ried: um Tsch. (Bistritz). 

F. N. Csipp (Tschipp) in Jaad 
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moselfr. (nassau.) F. N. Schipp | 
nhd. F. N. Schupp? 

F. N. Csock (Windau, +Schén- 
birk) = *Schock, D. N. Tschock 
(Jaad). Näheres Kisch, Vgl. WB. 202. 

Csock'ſche Kuhle, Tschok- 
kosch Kaul f. Ried (Schönbirk). 
Zum F. N. Csock. 

F. N. Csosch (ss. Tschösch) 
1705 = sss. F. N. Schosch = 
magy. sós Salzer (s. d.). 


Cusberch, -brich mons (urk. 
1228, 1301, 1303) im nördlichen 
Siebenbürgen. 

F. N. Csoppelt (spr. Zoppalt) 
(S.-Regen). Zum ahd. P. N. Zoppo 
(Kehrein, Nassau. Namenbuch 114), 
ndrhein. urk O. N. Zoppoldisburc 
(Lacomblet 1166). 

O. N. Czoptelke, s. Zop. 


D. 


* Da d3, Duſs m. Berg (Pass- 
busch). 

*Dachsloch,s. Hgntarzlöch. 

O. N. Déda (ss.) f., magy. 
Deda, rum. Deda (S.-Regen). 

O. N. *Dahl, magy. Dal, rum. 
Dolu, im nord-westlichen Sieben- 
bürgen (bei Hidalmäs). Kisch, Vgl. 
WB. 52 (Dal). 

F. N. Daich ndt (ss. Dä'chnt) 
in 5 Gemeinden, urk. Dechendt 
1673, Dechend 1700, Dächend 1763 
= mhd. dechent Dechant (ss. | 
Dä’chnt; vgl. Da'chntstal Dechanten- | 
stelle [gut dotierte Pfarre]). | 

F. N. Datdrich (St.-Ge- 
orgen), Dadrich, FDaidrich, ss. 
Dä’drich (Heidendorf). Urk. Ded- 
rich 1505, Diedrich 1703, Dei- 
drich 1634, 1701, Dadrich 1786 
(Bistritz). Lux. F. N. Diedrich. Nhd. 
F. N. Dietrich. Vgl. Ditrich s. d. 

Dä'ssalt m.: äm D. ein Wald | 
(Tekendorf). 


Dä'ssaltbäsch m. Wald Te- 


kendorf). 
O. N. Dal, s. Dahl. 
*Damm, Tâm m. qf-am 


Tom (mhd. tam) auf der Fleischer- 
Allee (Bistritz). Darnach die ver- 
schiedenen „Dämme* (Tâm), d 
h. Zunftgärten, welche an die 
Fleischerallee grenzen (Schuster- 
damm, Kürschnerdamm, Schmied- 
damm usw.). 

D. N. Danni (Kallesdorf, 
Tschippendorf) = Daniel. 

O. N. Darlöcz, s. Durləs. 

D. N. Däschlər (in 3 Ge- 
meinden), urk. F. N. 1579 Deschler, 
1521 Dyschler (ss. Däschlar, 
Tischler). 

D. N. Daum \Ober-Eidisch); 
urk. 1505 Dawm, 1701 Daum, 
1703 Daumen (vgl. mhd. P. N. 
Heneke mit dem dümen) in Bistritz. 

T. N. David, Koseform Dabili 
(Billak). 
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F. N. Deckentisch 1708 
(= decke den Tisch !, ein impera- 
tivischer F. N. wie z. B. nhd. F. 
N. Schlagenhauf = schlage ihn zu 
hauf!, Hauenschild = haue den 
Schild usw.) 

O. N. Déda, a Dëda Deda 
heisst in Deutsch-Zepling Däds f. 

O. N. Dedräd, s. Deutsch- 
Zepling. 

O. N. Dees, alte deutsche 
Ansiedlung. Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. 54. „Dees ist wohl dies = 
davit“ (zu dak. dava „Burg“): Gustav 
Baron Bedeus (,Ortsnamendeu- 
tung“ 1906, S. 28). „Dass die 
deutschen Ansiedler in Deesch 
(deutsch Burgles) sich noch im 
13. Jahrh. nach dem Freibrief 
Belas IV. von 1366 im Rechts- 
verfahren an das Freitum der 
Deutschen von Szatmär 
halten(Teutsch, Sachsengeschichte, 
II. A., S. 16), deutet darauf hin, 
dass die Gründung der Ansiedlung 
in eine Zeit fallt, wo das Freitum 
von Hermannstadt noch nicht be- 
stand.“ 

O. N. Deés-Akna, s. Okna, 

F. N. + Demner (Weilau) n. 
= *Dämmner d. h. Dammemacher 
(mit ss. -n-, vgl. sss. Hotinar Hut- 
macher). 

F. N. +Dendel (Gross- 
Schogen) = moselfr. F. N. Denel 
(-n-l- > ss. -n-d-l ist Regel), Kose- 
form (-l) zum F. N. Dehn = Dein 
= ahd. P. N. Degano. Vgl. ss. 
F. N. Stender = Steiner. 


F. N. Dengler (Heidendorf, 
Bistritz) 1706, 1906 = nhd. 
Dengeler (DWB.) malleator. 

F. N. Deppner (d. h. Töpfer, 
zu ss. Däppn (mhd. tüpfen) Topf) 
(Bistritz). 

O. N. Deutſch-Budak, 
s. Budak. 

O. N. Deutschendorf (cons. 
statist. topograph. 169, Sz. D. v.VI, 
258) = Szamosujvar-Némethy s. d. 

F. N. Deutschloender (W eiss- 
kirch). Auch in andern Gemeinden 
also D. N. 

O. N. Deut{h= Bepling, 
ss. (im Orte) detsch Za*plenk, 
nösn. Z&'plänk (magy. Dedräd, rum. 
Dredatu), in Bootsch Nidderst Zá- 
pleng genannt zum Unterschiede 
von angersch Za’pleng oder éwerst 
Zapleng = Széplak, s. u. Schön- 
dorf. Ca. 1932 Sachsen. Zi'plänk 
ist die lautgesetzliche Entwicklung 
aus magy. Széplak (Szép- > Zü'p- 
wie in ss. Zé'pn < Szépnyir, — 
s. u. Schönbirk — und -lak > 
ss. -länk wie in ss. U’länk < 
magy. alakor, rum. alac „Spelt“ 
und sss. Magsslenk < magy. maszlag 
„Kokelskörner*). Széplak ist alt: 
urk. Sceplok 1228, 1393 usw. Vgl. 
Petrus sacerdos de Scyplak (Mon. 
Vat. Hung. 120) und Johannes 
sacerdos de Dydrag (a. a. O. 138). 
Dedrdd wird von Gustav Baron 
Bedeus als ,Davit-hrad umwallte 
Burg“ erklärt. Széplak (magy. szép 
schön + lak hem, -dorf) hat mit 
„Szep = Zep = Burg“ (S.-D. 
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Tageblatt, 25. Oktober 1906, S. 5) 
nichts zu tun. 

Dider Berg, däck Bi*rich 
m.: qf-am däckn Birich Ried 
(Petersdorf). 

O.N.*Dienesdorf, ss. Dinas- 
draf,magy. Sajé-Udvarhely. Dienes 
= Dionysius (näheres Kisch, Vgl. 
WB. 57), urk. 1329 Uduorhel, 1375 
Dyenuswduarhely, 1485 Wdwarhel, 
1830 Sajé-Udvarhely, rum. Odor- 
heiu. „Dienesdorf hat seinen Namen 
von einem, mit den Apaffy, Bethlen 
und Somkereki aus einem Ge- 
schlecht (Becsegregor) stammenden 
und noch im 13. Jahrhundert 
lebenden Dionysius ( Dénes), seinem 
Gründer." Sz. D. v. VI, 47. 

F. N. Dinges (Deutsch - 
Zepling), 1792 Dinges (Bistritz). 
Moselfr. F. N. Dinges. 

O. N. Dipse, s. Dürrbach. 

Diftellander, Dästal- 
landar Ackerland (Heidendorf). 

O. N. Disznaj6, s. Gassen. 

F. N. Ditrich (Birk). Vgl. 
Daidrich s. d. 

Dö-Brunnen, Döbrgnn m. 
Quelle (Waltersdorf). 

F. N. Döchtert (ss. Dä'chtart) 
1906 (Heidendorf), 1705 (Bistritz). 
Lux. F. N. Deichtert. 

*Doldenberg, Dolbrich m. 
(Mettersdorf). 

F. N. Donnel (Dannal) in 
Passbusch. Als D. N. auch in 
Ober-Eidisch. 

*Donnel-Mathiasgipfel, 
Dannalmgttasgappal m. ~ ~ + 


Berg (Weilau). Dannal 
(Donnel) ist ss. F. N. 

Donnerhiigel, Dandar- 
häffəl m. (Wallendorf). Vgl. 
Donnergraben (Dannərgru'wən m.) 
bei Michelsberg. 

F. N. Dorfi 1906, 1833 (lat. 
gen. zu *Dorfius [vgl. Graffi, 
Schulleri] = mhd. dorfaere Dörfler). 
Schönbirk, Bistritz 

F. N. Dorhewder \617 = 
Torhüter, ss. Dörhäidar (Bistritz). 

*Dornen, Dérn (pl.): än D. 
(Dürrbach, Nieder- Neudorf, Mi- 
narken, Tschippendorf, Treppen 
[än Träppijar Dern sagt man in 
Bistritz]); vordere /veddarst] und 
hintere / händarst] Dörner /[Dern] 
(Bistritz). 

Dorothea, Koseform Töri, 
Torti (Billak). 

Dörschaltf. Ried( Tekendorf). 

Dörschaltbäsch m. Wald 
(Tekendorf). 
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Dörschalträ’ch n. Berg 
[Rech] (Tekendorf). 

Dörschaltwiss f. Wiese 
(Tekendorf). 

Döschalt f.: tin dor D. Ried 
(Tekendorf). 


Doss m.: äm Doss n. Ried 
(rum. dos n. |lat. dorsum] Rücken). 
Schönbirk. 

Dötsln, De'taln n: äm D. 
ein Ried /-aln = -halden] (Wer- 
mesch, Lechnitz). 

Dötoln-Brunnen, De’toln- 
dar Brunn m. Quelle 
(Lechnitz). 
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Dratsndä’lan (pl.): än Dr. 
Ried (Heidendorf). 

F.N. Drechsler 1763, Dres- 
ler 1505 (Bistritz), + Dressler 
(S.-Regen) = ss. Drésslar. 

*Dreiborgajdteile, Dréi, 
horgaschdéln (pl) -+ ~ - Ried. 
Wahrscheinlich sind diese „Teile“ 
für je 3 Horgasch (magy. horgas 
eine altungarische Silbermünze = 
17 Kreuzer) verkauft worden. 

Dritteile, af dn Drätt- 
deln ~ ~-~ + Ried (Minarken). 

Drudenweiher, Truddn- 
wâr m. sagenumwobener Weiher 
[jetzt: Eislaufplatz] (Bistritz). Vgl. 
sss. Druddobrannon m. (Seiburg, 
Leblang), Truddaanichon (Halwe- 
lagen). Vgl. H. Wittstock, Sagen 
und Lieder aus dem Nösner Ge- 
lande, Bistritz 1860, S. 11. 

Dubbogass f. (rum. dobd, 
dial. dubä f. Trommel) *Trommel- 
gasse (Bootsch). 


D. N. Dürr (Mettersdorf). 

O. N. Diirrbad, ss. Dir- 
bâch, magy. Dipse, rum. Dipsa 
im Bistritz - Nassoder Komitat. : 
än dar Dirbåch (ländl., z. B. in 
St.-Georgen). Näheres Kisch, Vgl. 
WB 62. Vgl. 1332 — 1337 Tyl- 
mannus, plebanus de Gypsa (Mon. 
Vat. Hung. I, 100). Tellmann ist 
heute noch Dürrbacher F. N. 
Gegenwärtig ca. 493 Sachsen. Vgl. 
rum. peatră f. Fels, Stein, petros 
steinig, felsig = gr. nétpa, rizpos, 
drum = Beänuag, eftin = edduves 
u. a. griech. Elemente im Rumä- 
nischen. 

F. N. | Diirrbdcher (Weilau), 
D N. Dirbächor 1906 (Teken- 
dorf). 

O. N. *Durles, magy. Darlécz, 
rum. Darotu, bei Klausenburg. 
Näheres unter Durles: Kisch, 


Vel. WB. 62. 


E. 


F. N. Ebel 1689 (ahd. Ebilo, ' 


Koseform der mit Eber-. [Eber- 
hard] als erstem Gliede zsgs. P. N.) 
(Bistritz). Vgl. Obil s. d. 

Ebene, Emt f: qf dər Emt 
auf der Ebene (Lechnitz, Ungers- 
dorf, Nieder-Neudorf, Petersdorf, 
Windau); kurtsch Emt f. kurze 
Ebene (Schönbirk). 

Ebenwald, Kmtwölt m.: 
im E. [ss. Emt Ebene]. (Petersdorf). 


Ebenbrunnen, Emtbrunn 
m. (Lechnitz). 

Ebenrech, Emtrâ'ch n. Berg 
(Baierdorf). 

Eberhard, urk. 1332 — 1337 
Ebyrhardus, plebanus de Bistricia 
(Mon. Vat. Hung. I, 97), 1505 
Eberhart, 1707 Ewerth, 1789 Ebert, 
heute F. N. Ewerth (Billak), Ebert 
(Gross-Eidau, Treppen, Walters- 
dorf). 
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F. N. Eberth, s. Eberhart. 

F. N. Eckart Jas I’kort] 
(Tekendorf, S.-Regen[}]), urk. 
Eckarth 1505, Eckerd 1703 (Bi- 
stritz), als D. N. Eckart (Ober- 
Eidisch). Abd. P. N. Agihard, mhd. 
Eckehart (agi, Schwert). 

Edelhamm, Erlhom m. Ried 
(Nieder-Eidisch). 

O. N. Ederholz (Bielz 455), 
ss. EI Helskn, sss. kli Hilzkan, 
magy. Hederfäja, rum. Hidrifaleu, 
südlich von Neumarkt (s. d.). 


F. N. Ehrhart ſahd. P. N. 


Erhart] (Bistritz). ! 

Ei, Ciden (dem A, A'chi, 
A’chi Ried n. (Pintak), Aicha Kaul 
- ~ + f. (Birk) 

F. N. Zibestörffer 1581 = 
einer aus Eibesdorf [bei Mediasch] 
(Bistritz). 

D. N. Eibner [Bär Eibnar] 
(Petersdorf). 

*Eichbuſch, Hppasch m. 
Wald: dm E. (Petersdorf, Jakobs- 
dorf), Echbäsch m. Halde:. äm E. 
handaram Ê. (Tekendorf). 

*Cidbujdgraben, Lbasch- 
grum m. (St.-Georgen). 

Cide, än Echn (in den 
Eichen) Wald (Petersdorf, Treppen). 

Cidene Stauden, échan 
(adj.) Steidn (pl.) Wald (Tekendorf). 

*Eidenftande, Achstaudn 
(pl.): än E Ried (Mettersdorf). 

*Cidert, EI Echart, blüs- 
Echart m. (Berge) Klein-Eichert, 
Bloss-Eichert. Echart = *Eich- 
hart d. h. Eichwald (Jaad). 


*Eichholz, Echals n. Wald 
(Wallendorf). 

F. N. Eichhorn (ss. Echhörn) 
1711, 1906 (Bistritz, Windau). 

Cidlein, Lchaltchar (pl. 
dem ) Ried (Lechnitz). 

F. N. Eichner (Jakobsdorf, 
Bistritz) = einer, der bei der 
Eiche wohnt. 

Eichrücken, Zchräck: äm 
Echräck (Pintak, Windau, Wallen- 
dorf, Tschippendorf); Icharack m. 
(Bootsch), A‘chreck m. (Klein- 
Bistritz). 

Eidwald, Zchwdlt m. (Bi- 
stritz /äm dldn Echwält] Metters- 
dorf). 

O. N. Eidau, s. Gross-Eidau. 

Eidauer Halde, u Eidor 
Hiit ein Ried (Tekendorf). 

D. N. Eidaschar in Dürrbach 
= einer aus Eidisch s. d. 

O. N. Eidiſch, ss. Eidəsch, 
magy. Idecs, rum. Igisu, bei S.- 
Regen: Ober- und Unter-Eidisch, 
ss Ouer — nidder Eidosch (so in 
Deutsch-Zepling), ss. Hidasch < 
Idech (urk. 1393) wie ss. Lida 
(Eidau s. d.) < Ida, Zisbat Isop, 
Eimbər = Ingwer usw. Dazu 
Eidischbach, ss. da Eidaschar Bach, 
magy. Idécspataka, rum. Idicelu. 
Vel. urk. 1332—1337 Chunradus 
de Idech inferiori (Mon. Vat. Hung. 
I, 138), Symon, sacerdos de Idech 
Inferiori (a. a O., S. 93), Jo- 
hannes, sacerdos de Idech Supe- 
riori (a. a. O. 138). 

F. N. Eifner (Eyfiner) 1602 


— 32 — 


(Bistritz). Vgl. Eibner (s. d.). Zu 
Áf (s. d.). 

*Sinjiedlerbrunnen, Êsidlər 
Brann m.: beim E.- ~ ~ + (Metters- 
dorf). 

O. N. Eiſch, ss. Eisch, magy. 
Szäsz-Uj-Ös, rum. Usu, urk. (Mon. 
Vat. Hung. I, 102) Uis, *Aesch 
(„parochia Aessiensis“) 1622 (Korr.- 
BI. 1891, S. 101). Näheres Kisch, 
Vgl. WB. 64 und Sz. D. v. IV, 
S. 369. | 

Cifder Grund, Zischar 
Grant m. Tal (Moritzdorf). 

Sijerner Brunnen, dər 
eisaran Brann (Tekendorf). 

Eiferner Grund, Hisaran 
Grant m.: äm eisarana Grant Ried 
(St.-Georgen). 

Cifernes Sor, Zisaran Dôr 
n.: beim eisarana Dör Ried (Pintak). 

*Eiskuhle (Eisgrube), Zis- 
kaul f. (Heidendorf), fskaul (Trep- 
pen) f.: än dər Í. (Ís n. Eis = 
mhd. is) Weinhalden 

F. N. Zislert (ahd. Isalher, 
-er Ableitung zu *Isal, Koseform 
der mit ahd. isan [Eisen] zsgs. 
P. N.) (Tschippendorf). 

F. N. Eisner (Isner |Metters- 
dorf]) in 5 Gemeinden. Eisner ist 
-er Ableitung zu den mit ahd. 
Isan [Eisen] zsgs. P. N. 

F. N. Elias (vgl. sss. F. N. 
Eljes + ~): Helyas, sacerdos de 
Pytula (Birk, magy. Petele), Mon. 
Vat. Hung. I, S. 93. 

T. N. Elisabeth, Koseform 
Lisi(chi). 


Eliſabethgaſſe, Alsabitn- 
gass f. (Bistritz). Vgl. 
hermannst. Talsabitagass < (Sank)t 
Elisabethgasse. 

Ellawi*ring (-ing ist für 
Treppen [urk. Tripping] bezeich- 
nend): dn E. Ried. Ellawiring ist 
ebenso P. N. wie urk. Tripping 
(= Treppen): = Eller (Erle) + 
ss. wir (= mhd. wer Mann); vgl. 
ss. Wirt = ahd. weralt, mhd. 
werlt zu wer Mann, Mensch. Vgl. 
moselfr. (lux.) Allar f. Erle (ahd. 
elira, ndl. dial. eller). 

F. N. Emrich in 21 Ge- 
meinden, urk. 1332--1337 Eme- 
ricus, sacerdos de Sancto Gothardo 
(Mon. Vat. Hung. I, 98), 1700 
Emrich (Bistritz). 

Enge, bat n Eng, cin 
Ængə Ried (Passbusch). 

F. N. Engel 1833 (Bistritz), 
1906 (Bistritz, Pintak). 

Enger Grund, Ang Grant 
m. Ried (Bistritz, Schönbirk). 

F. N. Enggässer 1700, En- 
gesser 1635, Angessner 1505 (ss. 
dng enge). 

F. N. Engler 1521 (Bistritz), 
1906 (Wallendorf /Ânglər], Jaad). 
Ahd. P. N. Angilher. Altlux. P. N. 
Engilor 873 (!): Mittelrhein. Ur- 
kundenbuch I, 88. 

Engred, Ang Ra‘ch n. Berg 
(Baierdorf). 

F. N. Ens 1762 (Bistritz). 
Koseform (z) zu den mit ahd. Agin 
(Ecke, Schwert, Schneide) zsgs. 
P. N. (Eginzo, zu Agıno). 
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O. N. *»Enſch, ss. Intsch, 
magy. Szász- Encs, rum. lenciu, 
urk. Ench 1407. Näheres Kisch, 


Vgl. WB. 66, und Sz D. v. III, 587. | 


Vgl. F. N. Ens. 

Enjher Berg, Intschar 
Rä’ch n. (Kyrieleis, Jakobsdorf). 

O. N. Eppendorf, im 14. Jahr- 
hundert zerstörte ss. Gemeinde bei 
daad (Kisch, Vgl. WB. 66). Vgl. 
Henyul (s. d.), Kallenberg (s. d.). 
Näheres Wolff, Mühlbacher Pro- 
gramm 1880, 533. 


Crbjenflur, Arbas-flauar | 


f. (Gross-Schogen). 

Srbjengewann, Arbasga- 
wûnt f. (Bootsch). 

Erbjenbalde, Arbashi"lk f. 
(Dürrbach). 

Erbjenland, Ärbasidnt 
(Pintak). 

Erbienländer, Arbas- 
léndar (pl.) Ried (Weilau). 

Erbjental, Arbasdul 
(Treppen). 

Erbfenteile, gf dn Arbas- 
deln Ried (Deutsch-Zepling, Wer- 
mesch). 

Erdbeergipfel, Zrpər- 
gappal m. (Weilau). 

O. N. Erdö-Szakäl, siehe 
Mausdorf. 

O. N. Er-Girolt, s. Gerold. 

Erle, fri f.: vér dər Írl Ried 
(Pintak), ən forlin (Gross-Schogen, 
Jaad), Irla (Birk) Riednamen. 
Näheres Kisch, Vgl. WB. 114. 

*Erlaugraben, Jrlagru’m 
m. (ss. Irl Erle] (Wallendorf). 


| 





*Ertag, Z rdoch Riedname in 
Burghalle (mhd. ertag < ar-tac m. 
Ackermass [zwei Morgen], eigent- 
lich Erntetag, so viel an einem 
Tage mit einem Gespann geerntet, 
geackert, gemäht werden konnte). 
I’rdochar (pl) Ried (Kallesdorf). 
Girgn-half-Ird uchar (Georgen-halb- 
Ertage) Ackerländer (N.-Eidisch). 
*Mittel- Ertag, Mattal-frduchar (pl.) 
Ackerländer (N.-Eidisch), niddarst 
Irduchar (pl) Ackerländer (Nieder- 
Eidisch). Klä‘ I’rdoch: or Hai 
I"rdoch Ried (Wallendorf). 

O. N. *Ersbach, magy. Ercz- 
patak, rum. Ertpatacu, Thorda- 
Aranyoser Komitat, Bezirk Thoren- 
burg (s. d.). Érez ist offenbar 
deutsch = Erz. 

O. N. *Ersdorf, magy. Erez- 
falva, rum. Baita (kleines Berg- 
werk), ein Dorf bei Thorenburg, 
in dem auf „Erz“ (silberhältiges 
Blei und Gold) gebaut wird. Vgl. 
moselfr. O. N. Erzweiler (Kreis 
St.-Wendel), hess. O. N. Erzhausen 
(Kreis Darmstadt). 

Esch Flurname (Birk), J. K. 
Schuller, Vereins- Archiv 1863, 
S 343. Vgl. lux. O. N. Esch, 
F. N. Oesch. Näheres: Fr. Kluge, 
Et. WB., unter „Esch“. 

Eihenbrunnen, „Ischo- 
brann - ~+ m. Quelle (Pintak). 

Eschnwiss: än d’ Eschnwiss 


| Wiesengrund (Birk). 


j 
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Eipengajje, Aspugass f. 


| (St.-Georgen). 
Bereind:Arhiv, Neue Folge, Band XXXIV. Heft 1. 3 
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Eipengraben, Aspngru’m 
m. (St.-Georgen). 
Eſſe, Ast f. 
(Weilau). 

Eſſig, dm Assich (Schön- 
birk), äm klena Essich im kleinen 
Essig (Birk), dm gru'ssa Essich 
im grossen Essig (Birk), gf-am 
Assich (Baierdorf). Vgl. sss. Essich 
(Gross-Scheuern) Flurname. Vgl. 
mhd. eszisch m. Saatfeld (woran 
unser ss. Wort volksetymologisch 
[-sch > -ch] angelehnt worden ist 
[als ob es von „Essig“ kame)). 
Hiemit konkurriert die Ableitung 
des Flurnamens von den hier 
etwa wachsenden Essigbäumen (ss. 
Assichtém, pl. -bem, lat. rhus co- 
riaria), was z. B. für Schönbirk 
zutreffen würde. 

Ejjigbad, Z’ssichbäch f. 
(Bootsch). 

F. N. Zssiger 1505. Zum 
Flurnamen Essich (s. d.) = einer 
vom *Essich. 

Eſſighöhe, 
(Senndorf). 

*Eſſigpfudel, Assichpurl 
m. Wiese (Weisskirch). 

Cijtgwieje, Isstchwiss f. 
(Bootsch). 

Eſtrichwieſen, Astrich- 
wisn [pl.| (Petersdorf). 

Etſchbach, Htschbgch f. 
Bach (Nieder-Eidisch) [bei Haltrich, 
Plan 83: Atsch Graben]. Vgl. Flur- 
namen Atsch (bei Aachen). 


Weinhalde 


Assichhi f. 





d 





O. N. Etſchdorf (Bielz 459), ` 
ss. Tetschdrof, Atschdraf (so in | 


Birk), magy. Radnötfäja, rum. 
lernotfaiä bei S.-Regen gelegen. 
Urk. 1332 — 1337 Echtorf (Mon. 
Vat. Hung. I, S. 104). Vgl. Flur- 
namen Aisch bei Aachen, ndrhein. 
F. N Etschscheid, Etschenberg, ahd. 
DN Azo. Anders J. Wolff, Mühl- 
bacher Programm 1881, 26, wo 
Etsch- = Edesdorf, gefasst ist, was 
ich für lautlich unmöglich halte, 
während der Erklärung Zisch-, 
I'tsch-, Atsch- = ahd. P. N. Azo 
(Koseform [z] zum ahd. P. N. Ado, 
Atto [vgl. Adolf, Adamar, Ada- 
bald usw.]) zur germ. Wurzel ath 
[Athaulf] „väterlich, angestammt“, 
nichts im Wege steht. Vgl. die ss. 
Flurnamen Atschort (Birk), I'tschart 
(S.-Regen) = *Atsch-hart, * Etsch- 
hart (ein Wald, mhd. -hart), Etsch- 
hřlt (Halde) in Nieder- Eidisch, 


i Etschmill (Nieder-Eidisch), LEtsch- 


bäch f. (Nieder-Eidisch), Ztschir- 
ducher (Atsch + mhd ertac) Acker- 
länder (N.-Eidisch), sss. Atschart 
(Stolzenburg). Der Lautwandel -z 
> -tsch macht keine Schwierig- 
keiten, vgl. kurtsch (kurz), pätschn 
(mhd. phezzen), Rätschal (frank. 
retzekanne), pldtschn, plitschen 
(Umlautsform zu mhd. platzen), 
Fritsch (< Fritz), Lutsch (< Lutz) 
usw. Der erste bekannte Geistliche 
dieses Ortes war Albertus, plebanus 
de Echtorf 1332—1337 (Mon. Vat. 
Hung. 1, 104). Vgl. altköln. (12. 
Jahrh.) F. N. Atzo, A220, Azo. 

*Etſchert, Atschart m. (-art 
mhd. hart) ein Wald (Birk), 
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I'tschart m. (S. Regen). Vgl. Ätschart 
(Flurname in Stolzenburg). 
Etihhalde, Zischhilt f. 
Berghalde (Nieder-Eidisch). 
Etsch-irduchar (pl.) Acker- 
länder am Etschbach [vgl. Er-tag 
s. ol (Nieder-Eidisch). 
Etigmühle, Zischmill f. 
Ried (Nieder-Eidisch). 
Eule, Ed f.: hendar dar Eil 
Ried (Ludwigsdorf). 
»Euleuberg, Llbrick m. ein 
Hügel (Tekendorf). 
Eulenbrunnen, Zilbrann 
m. (Ludwigsdorf). 
*Eul(en)buſch, Mbəsch m.: 
äm I. Ried (Jaad), vgl. sss. O. N. 
Eulenbach (Bielz a a. O.), rum. 
Illenbavu oder Elbacu, magy. Illen- 


bák, bei Leschkirch. Näheres Kisch, 
Vgl. WB. 68. 

Culenfaul, 
(Ludwigsdorf). 

Eulented, Zilnrdich n. 
Berg (Kyrieleis). 

Eulenwieje, 
(Ludwigsdorf). 

O. N. Enyed, s. Strassburg 
(nösn. auch Angatn). 

F. N. Enyeter 1700, Eynge- 
ther 1624 = einer aus (Nagy-) 
Enyed (Bistritz). 

F. N. Eydener 1505 = einer 
aus Eidau [s. d.] (Bistritz). 

F. N. Eydescher 1505 
einer aus Ober- oder Nieder- 
Eidisch (s. d.). = ss Eidaschar. 

F. N. Eysen 1563 = ahd. 
P. N. Isan. 


Eilnkaul f. 


Eilnwiss f. 


F. 


F. N. Fabi, St. Georgen 
(Fabi ist gen. patronym. zu Fabius 
„Bohnenmann“). 


F. N. Fabianus 1404, Fabian 
1906. Erweiterung zu Fabi (s. d.). 

Fäbikaul, qf dar Fäbikaul 
Ried (Wermesch). Fabi ist ss. F. N. 

F. N. Fabinius 1701 (sss. 
gen. patronym. F. N. Fabini) = 
Fabianus s. d. (Bistritz). 

F. N. Fabri 1648 = gen. 
patronym. zu faber Schmied. Dazu 
F. N. Fabricius 1700, gen. Fa- 
britzi 1833 (Bistritz)! 
(österreich.) in Bistritz. 


F. N. 1Fa°stgref (ss. Få'st- 
gréf) Deutsch-Budak. Vgl. Pfingst- 
greef (s. d.). 

F. N. Falk 1906, Falck 1723 
(der Falke). 

O. N. Falk (ss.), magy. Szász- 
Fellak, rum. Felacu, bei Kyrieleis. 
Vgl. moselfr. O. N. Falk (Loth- 
ringen). Näheres: Sz. D. v. IV, 444. 

D.N. Falkar (d.h. einer aus 


Falk s.d.) = F. N. Felker (Nieder- 
| Neudorf). Urk. F.N. Felker 1648 
 (Bistritz; heute noch in 5 Ge- 


Fabritz 


] 
i 


meinden). 
Falkar Räich n., gegen Falk 
3* 


— RG eg 


(s. d.) hin gelegener Berg. (Ky- | *Fatteneichen, Fattnechn 
rieleis). _ (pl.) Wald (Mettersdorf). 
*Falltor, Falldör n. ein | *Fattenhattert, Faftn- 
Platz in der oberen Vorstadt: beim hattortm. Flurname (Mettersdorf). 
F. (Bistritz). | *»Fattenhöhe, Zgtinhi 
D.N. Fältn (d.h Valentinus) | - ~ + f. (Mettersdorf). 
Wallendorf. Vgl. T.N Falten 1749, | *Fattenmar, dit Fato- 





mo“r f. Ackerland (Mettersdorf). 
*Sattenwald, Fattowält 


Felten 1710 (Bistritz), Valentinus 


| 
1413, gen. patronym. F. N. Va- 





lentini. I ~~ + m. (Mettersdorf). 
D. N. Fâni (d. h Stephan{i)) | Faul-Gewann, Faul Gə- 
= F. N. Tan (Wermesch). wdnt f. ein Ried (St.-Georgen). 
F. N. Farr (Weilau) = F. N. | Faulgraben, af-am foula 
Pfarrer 1505 (Bistritz). | Gru’m Ried (Passbusch). 
Fartschelhom m. Wiese *Faulhalde, da faul Hilt 


(Nieder-Eidisch). Ried, Jakobsdorf, Treppen [an dar 
Fätsa f. ein Wald [rum. fafa | faul BO (S.-Regen); faul Helt f. 
f. Antlitz] (Schönbirk). Baumgarten (Nieder-Eidisch). 
Fattafält f.- ~ + Weinhalde *Faulbaldenredh, Faul- 
(Mettersdorf). Vgl. Bachfeld (f.) | As“ltnor Räich n. Berg (Jakobs- 
s. d., Buchfeld (f.) s. d., Ungar- | dort). 

“alt (f.) s. d. Saulteile, Fauldêlər 
* Fattenberg, Fattabi*rich | Walt m. Wald (Heidendorf). 
m.~ ~ + ~ (Treppen). Faulteilen, də faul Déln 
Fattobrann m. ein Brunnen | (pl.) ein Ried (Heidendorf). 





(vor einigen Jahren ausgegraben, | *»Faulteilental, Faul- 
wobei grosse Sicheln, Sensen, | delndu“! n. Tal (Heidendorf). 

Wetzsteine, Beilegefunden wurden) | *Taulzaun, Falsam m.: dn 
(Mettersdorf). F. eine Wiese (Jaad) [fal faul + 


* Sattendorf, Kattndraf n. Zam Zaun]. 
ein Wiesengrund (Mettersdorf); ` F. N. Fehl (Kuschma). Vgl. 
urk. Fatateleke 1243, villa Fata | moselfr. F. N. Fehl(en). Mhd. veil. 
1366, Fatha 1429 (Keintzel, Korr.- | F. N. Feidel (spr. Feirl [laut- 
Bl. 1895, S. 105ff.; Müller, Sieben- | gesetzlich]) 1906 (Heidendorf), 
bürgische Sagen, 281 ff; Wolff, ' Veitel 1842, Veid 1763 (= dem. 
Mühlbacher Progr. 1879, S. 34). zum Namen Veit, lat. Vitus 
*Fattendrieſch, Fattu- | [Heiliger]. Vgl. moselfr. F. N. 
dr@sch m. ein Wiesengrund | Feidt, ON St. Vith. 
(Treppen). | O. N. Feiskot (ss.), magy. 
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Füzküt, rum. Fiscutu (Koloscher 
Komitat), in der Lechnitzer Gegend 
gelegen (Lechnitz). 

O. N. Fejéregyhaz, a 
Weisskirch. 

geld, dm mdttaln oi 
(im mittleren Feld), dm niddarstn 
Filt (im unteren Feld) Riede 
(Petersdorf). 

O. N. (ss) Feldrqf, rum. 
Feldrä, magy. Földra. Vgl. sss. 
O. N. Feldorf nordw. von Schäss- 
burg [Wolff, Mühlbacher Progr. 
1879, S. 36] (Tschippendorf). 

*Feldwieſe, Firltwiss f. 
Wiese (Nieder-Eidisch). 

Feldzungen, Feldsanga 
(pl.) ein Ried (Ober-Eidisch). 

O. N. Felfalu, s. Hochfeld. 

F. N. Felker in 5 Gemeinden 
(= Falkər s. di 

O. N. Fel-Ör, s. Or. 

O. N. Felső-Balázsfalva, 
s. Blasendorf. 

O. N. Felső-Idécs, s. Ober- 
Eidisch. 

O. N. Felsö-Repa, a 
Rübendorf. 


O. N. Felsö-Sebes, s ` 


Schebesch. 

F. N. Felten 1710 = Falten 
s. d. (Bistritz). 

T. N. Femig (Femich) urk. 
ca. 1500 (Bistritz) = Euphemia. 
Vgl. ss. Pittarsillich = mhd. peter- 
silje, T. N. Tonig (-ch) = Antonius, 
Lillich = lilje u. a. 

*"Henes-Rodebrunnen, 


Fenasrotbrann m. - ~ + ~ [zum 
F. N. Fenas] (Mettersdorf). 

O. N. *Fens, magy. Szász- 
Fenes, bei Klausenburg, rum. 
Fenesu, vgl. nösn. F. N. Fenser 
und Fenes. Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. 72. 

F. N Fenser (Fänsar) in 
Treppen. Urk. Fenser 1657, Fe- 
neser 1505 (Bistritz). Vgl. O. N. 
*Fen(e)s (s. d.), altlux. P. N. (1214) 
Finszeus. 

Fernweidner Graben, Fir, 
wetdnar Gru’m 
| 
| 


m. (Nieder- 
Eidisch). 
FerSchisel m. ~ ~ ~ Wald- 


name [rum ] (Petersdorf). 
FerSchiselkämp (pl.) ~ ~ 
| + ~ Brunnentröge im Ferschizel 
[s d.] (Petersdorf). 
*Ternweidenwieje, ër, 





 weidnwiss f. Wiese (Nieder- 
_ Eidisch). 
' Fessberich m. Weinhalde 
' (Weilau). 


F. N. Feyerabenth 1505 
(Bistritz). 

F. N. Feyertag 1505 (Bi- 
~ gtritz). 
' F. N. Fiest |ss. get fest] 
' (Nieder-Eidisch). 
| F. N. Filk, es. Filk, 1906, 
1705 (Bistritz) = nhd. F. N. Volk: 
sss. Umlautsform zum sss. F. N. 
Fielker = nhd. F. N. Völker (mhd. 
P. N. Volker, ahd. Fulchar); Filk 
|! (Völk) = ahd. Fulco, Koseform der 


mit ahd. fule, mhd. vole zsgs. P. N. 








‚ Vgl. sss. da Filkar = die Vöiker. 


PN- 


F. N. Filkeni 1763, 1906, 
gen. patronym. zu sss. F. N. Fil- 
kenius, Latinisierung von *Filken 
(dem Moselfr. eigener, schwacher 
gen. patronym. zu Filk s. d.). 

F. N. + Fillip (Weilau) = 
urk. Philipp 1700 (Bistritz). Heute 
D. N. Filipp in Passbusch. 

D. N. Filp = Philp s. d. 

F. N. Filpest (Jakobsdorf) 
= gen. patronym. zu Filp (s. d.). 

F. N. Filtsch (Filtsch) 1906, 
1819 ist Koseform (-z- > -tsch-; 
vgl. Brandsch, Lutsch, Fritsch usw.) 
zu Filk (s. d.). Filtsch, Filk, Fil- 
keni erweisen durch ihr -i- = 
mhd. -ö- (kurzes -ö-!) unbedingt 
Reener oder sss. Herkunft. Be- 
zeichnenderweise finden sich diese 
Namen in Nordsiebenbürgen nur 
in den Städten, nie als nösn. 
Bauernnamen. 

F.N. Fink 1763 [der Finke] 
(Bistritz). 

F.N. Fischer in4Gemeinden; 
urk. Fescher (ss. Fäschar) 1579, 
Fwscher 1505 (Bistritz). 

Fiſchergaſſe, Zäschergagss 
f. [am Flusse gelegen, nach den 
hier einst wohnenden Fischern be- 
nannt] (Bistritz). 

Fissar m.: äm F. Weingarten- 
halde (zu ss. Fiss Füchse). Wer- 
mesch. 

Fissawangart m.: äm F. 
Weingartenried [zu Fiss Füchse] 
(Treppen). 

*Flachs au, Flus f. Ried 
(Heidendorf). 


Flachsberg, (banna u dam) 
Flu‘ssberich m. Ried (Weilau). 

+Tlahsbrüde, iv assar 
Brackaltchi (* Flachser Brückel- 
chen) n. Lechnitz. In der Nähe 
dieser Brücke wird Flachs gebaut, 
daher der Name. 

*Fladmsgarten, 
go°(r)tn m. Ried (Jaad). 

Fléigaltsbi*rich -- +~ m. 
Ried (Etymologie unklar; mit 
„Flügel“ [nösn. Fliggal] hat dieser 
Name lautlich nichts zu schaffen; 
die Verhochdeutschung „Flügels- 
berg“ ist modern und wertlos). 
(Bistritz). 

O. N. Fläps, Flaps, Fläpss, 
Fläpsdraf (auch Klé-Flaps [so in 
Deutsch-Zepling] zum Unterschiede 
von Gru'ss-Flaps = Nagy-Fülpös 
oder Magyar-Fülpös, „Ungarisch- 
Fleps“ [Bielz 459]) = magy. Szasz- 
(Kis-)Falpes, rum. Filpisu micu, 
bei S.-Regen, urk. Philpus minor 
1332 (Nicolaus, sacerdos de Ph. m.) 
Fläps (ss. Familienname Fleps, 
Phleps) = Philpus = Philippus, 
vgl. auch F. N. Filp (s. d.), 
Filpes (s. d). In der Urheimat 
der S. S. ist Flepp heute noch 
Koseform für Philipp, ebenso Leps 
(dies auch ss. Familienname). Vgl. 
O. N. Philippsheim (Eifel, Kreis 
Bittburg), Philippsruh (Kreis 
Hanau), Philippsthal (Kreis Hers- 
feld), Philippstein (Ober-Lahnkreis), 
Philipsland (Niederlande). *Philip- 
pus ist der ursprüngliche Name 
(des Gründers) dieses Ortes, und 


Flöss- 
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zwar in deutscher Aussprache; 
nur so erklärt sich das -sch der 
magy. und rum. Aussprache aus 
-3 (wofür zahlreiche Beispiele, 
z. B. magy. kulus [-sch], rum. 
Cluj Lach! < Clus; während der 
Lautwandel magy.-rum. -sch > 
ss. -s ohne Analogie wäre). 

wledte, af dar Flécht, 
hanjdarst Flécht f. Riednamen 
(Birk). 

*Gletider, Fleschar m. 
Flarname (Dürrbach), zum F. N. 
Fleischer. 

F.N. Fleischer (dial. [ländl.] 
Flescher) in 11 Gemeinden, urk. 
Flescher 1505 (ss. Flöschar Fleisch- 
hauer). 

*»Fleiſchergraben, Fleschar- 
gruſ bu m (Bistritz). 

*Tlindersberg, Flindərš- 
birich m. ein Berg (Kallesdorf). 

Fliussbéch f. Bach (Deutsch- 
Zepling). ` 

F. N. Fluger 1906, Pfluger 
1700 = Pflüger (1709) „arator“. 

Flußkirchhof, Flgsskirfich 
~ + ».m.:qndar Fl. Ried (Senndorf). 

F. N Foisel (dial. Fu’sal) 
in 3 Gemeinden, urk. Faysel 1505, 
Fuasel 1838; mhd. vasel Zucht- 
stier, Eber, ss. fu’saln Junge be- 
kommen. Vgl. moselfr. F. N. Fasel, 
Fahsel, Feisel. 

F.N. Folbert 1906 (Bistritz, 
Birk), urk. Follberth 1648 (ahd. 
P. N. Folcberaht). 

O. N. Földra, s Felldorf. 

F. N. Forster (Bistritz) 1517, 


Forschter 1521. Mhd. forstære 
Förster. 
F. N. Fortleff (Bistritz), 


TRortleft (Tekendorf) — Forth 
(moselfr. F. N. [ahd. P. N. Forti, 
Kehrein, Nassauisches Namenbuch 
S. 47]) + Jeff (vgl. Bertleff, Ad- 
leff u.a.) = -[W]Jolf (-olf > lof, 
ss. laf [Metathesis)). 

O N. Frä'sndraf (ss.), magy. 
Friss, rum. Frisu, urk. Greseph 
1319 (Urkundenbuch I, 339), bei 
Gross-Schogen gelegen. (Gross- 
Schogen). Vgl moselfr. O. N. Freis- 
dorf (Lothringen, Kreis Bolchen). 

F. N. Frank 1906 (Bistritz), 
urk. Franck 1505, {Frank (Teken- 
dorf). 

O. N. *Frankendorf, urk. 
Frinkfalva 1592, 1750, Kö-frink- 
falva 1789, heute magy. Kö-frink- 
falva, rum. Fränceni de Peatra, 
im Nagyilondaer Bezirke gelegen 
(Szolnok-Dobokaer Komitat). Nach 
dem Gründer Frank benannt. 
Vgl. den „rum.“ F. N. Fräncu 
(spr. Frink) < Frank. Näheres: 
Sz. D. Ill, 465 und IV, 480. 

F. N. Frantz (ss. Fränz) 
1906, 1833, Frentz 1505 in Bistritz 
(= Franciscus); in Bootsch D. N. 
Frûnz. 

Frauenbuſch, Frânbäsch 
- + m.: äm Fr., ein Ried (Metters- 
dorf). 

wretfeld, fra Felt n. Ried 
(Jaad). 

F. N. Freitag 1906, 1505 


| Borgo-Prund (Bistritz). 
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Fremsichfi*lt n. Ried (D.- | 


Zepling). 

* Frick, urk. 1332—37 Frichco 
de Alba Ecclesia (Mon. Vat. Hung. 
I, S. 100) = ahd. P. N. Fricco. 
Näheres: Kisch, vgl. WB. 78. 

F.N. Fridma(n) 1505, 1521 
[*Friedmann, lat. Irenæus 1557] 
(Bistritz). 

F.N. Fridsam 1763 (Bistritz). 

F. N. Friedelt (Treppen, Bi- 
stritz) 1906, 1696 = ahd. P. N. 
Fridold. 

F.N. Friedriger (aus Schäss- 
burger) = -er- Ableitung zu F. N. 
Friedrich 1708 (Bistritz). 

0O. N. Frinkfalva, a 
Frankendorf. 

O. N. Friss, s. Fräsndrof. 

F. N. Fritsch in 4 Gemeinden 
= Fritz (ahd. Frit[he]zo). 

*Fritſchenbuſch, Zritscha- 
bäsch m. ein Wald [zum F. N. 
Fritsch] (S.-Regen). 

F. N. Fröhlich 1768 (Bistritz). 

F. N. Fromm 1702, 1906 
(Bistritz, S.-Regen). 

F. N. Fronius 1788 (Bistritz), 
1906 (S.-Regen) zum (moselfr.) 
F. N. Frohn (d. h. Herr), vgl. 
Mathes(ius), Graffiius) u. a 

F. N. Frühm (ss. Frim) in 
11 Gemeinden = mhd. *vrüm, 
Umlautsform zu vrum (dazu auch 
vrümec) tüchtig, brav, fromm. 

"w°sbrich m.: um F. Wein- 
halde (Treppen). Vgl. ss. Fu’s f. 
[Tischlerei] = mhd. vase Saum, 
Faser. 





| F. (bei 
funte f. Quelle) Ried (Kallesdorf). 


wudsberg, Zussbrich m.: 
äm F. Ried (Wallendorf). 

*Tuhsbühl, Adnjdar də 

‘u'ssbdchala hinter den * Fuchs- 
bühlen [mhd. bühel Hügel] (Birk), 
vgl. sss. häufig Kirchbächal m. 
(Kirchbühl), Bächal (Neustadt bei 
Kronstadt), da drâ Bächal (die 3 
Bihle) zwischen Kastenholz und 
Gierelsan usw. (Hundertbücheln: 
Kisch, Vgl. WB, 112). 

Fuchs loch, Fusslöch n. Ried 
(Baierdorf, Tekendorf, Heidendorf), 
pl. Fussléchar (Gross - Schogen), 
Fissléchar (Jaad), Fussl&char Ried 
(Weilau). 

Fuchswinkel, Fusswänkel 


n. Wiese (S.-Regen). 


F. N. Führer 1749, Fwrer 
1505 (Bistritz). 

F. N. Fuhrmann (ss. Färmä) 
in 4 Gemeinden, urk. Fwrman 
1505, Fuhrmann 1700. 

F. N. Fults (ss. Fülz) 1906, 
urk. Fvvicz 1505 = ahd. Folzo 
(Koseform der mit volk, ahd. fulco 
zsgs. P. N.) = nhd. F. N. Volz; 
üz = olz erweist Reener oder 
sss. Herkunft (vgl. reen. und sss. 
Hülz Holz, Stülz Stolz, Hait Volk, 
Gült Gold usw.). | 

F.N. Funk 1765, 1906 (Bi- 
stritz), TFonk (Budak) = ss. 
Fankn Funke (schlimmer Kerl). 

Funtan@le ~ ~ + ~: bei den 
den Quellen, zu rum. 


wurde (Fûrt): da Fürtn 


(pl.) ein Ried (Tatsch). 


—— 


*Furdengraben: (af dam), 
Fartgru’m m. (Tschippendorf). 

*Zurdling, lank Far- 
lank m. (Deutsch-Zepling, Peters- 
dorf, Bootsch, Jaad /Féarlink], 
Walthersdorf, Lechnitz, Birk /Fu'r- 
lénk]). Fürlänk: * Furchling = 
Pi”rlänk: * Pferchling (s. d.). 


F. N. Fuss 1763, 1906 
(Treppen, Bistritz) = ss. Fuss 
(kurzes -u-) Fuchs (nhd. [ndd.] 
F. N. Voss). 

O. N. Füzkut, s. Feiskst. 

F. N. Fynkesch (urk 1545). 
Zu Fink, s. d. 


G. 


Gabel, än Gaffaln (in den 
Gabeln) ein Ried (Walthersdorf). 

Gabor, Gabar: Gabasch 
Hanni (Jaad). 

O. N. Galacz, s. Heresdorf. 

Galgen, Gdlang m.: beim 
Arkadar (s. ol Gdlang Ried (Te- 
kendorf). 

Galgentaul, Galgnkaul f. 
Wiese (S.-Regen), Gdlangkaul f. 
Tal (Ludwigsdorf). Vgl. sss Galjan 
(pl) Ackergrund bei Bulkesch, 
Göljandu®l n. bei Reussen. 

Galgenred, Galangrä'ch 
n. Berg (Ludwigsdorf, Passbusch). 

*Galtberg, Gdlprich m. 
(Bistritz, Dürrbach); Gölberich m. 
(offiziell ,Goldberg*): umG. (Lech- 
nitz). *Galtberg = Berg für , Galt- 
(unbefruchtet gebliebenes) Vieh“. 
Kisch, Vgl. WB. 81. Vgl. sss. 
Gältbrich (Hameruden), Gältbärch 
(Schässburg). 

F. N. Galter 190€, 1700, ss. 
Gqliar (einer aus Galt [ss. Gält]), 
magy. Szäsz-Ugra bei Reps (Bi- 
stritz, S.-Regen). 


Gänjegraben, Gd'sgru*bn 
m. (Bistritz). 

O. N. * Gans, urk. 1467 Ganch, 
1553 Ganth, 1608 Gancz, 1750 
Gáncs, magy. heute Gáncs, rum. 
Ganciu, im Szolnok- Dobokaer 
Komitate gelegen. Vgl. O. N. Ganz 
in Steiermark (Bez. Bruck) und 
ahd. F. N. Ganz, -z-Ableitung zum 
ahd. P. N. Ganto (Koseform zu 
Ganthar). Vgl. Sz. D. v. III, 513. 
Wenn der Name slav. ist, so be- 
deutet er „Bindweide, Bandweide“ 
(slav. ganz, rum. gdnj n.), die heute 
noch hier reichlich wächst, (Mi- 
klosich 57). 

O. N. Gäro f. ss. Name für 
Maros-Jära, rumänisch Jarä [J- 
> G-, vgl. Jaad] (Birk) Vgl. Pe- 
trus, sac. de Jara (Mon. Vat 
Hung. I, 92). 


O. N. Garndorf (Bielz, 
S. 461) = Jordan (s. d.). 
Garten, händər (djn 


Gärtn hinter den Gärten (Wer- 
mesch, Walthersdorf, Schönbirk); 
hangan Gärtn Ried (Ober-Eidisch). 


Zu E E 


F. N. Gärtner 1906 (Gärtnar) 
in Birk, 1820 in Bistritz. 

Gäßchen, Gäskn n. (dem.) 
Weinhalde (Senndorf). 

Gaſſe, weit Gass (Bistritz) 
Strasse; hdffalasch Gass f. hügelige 
Gasse (Wallendorf): dn dar Gass 
Ried (Schénbirk). | 

O. N. Gassen (Bielz 459), 
ss. Gassna (Nieder-Eidisch, S.- 
Regen, Deutsch-Zepling), magy. 
Disznaj6, rum. Disneiu, bei S.- 
Regen, urk. Gyznojo 1332 (Mon. 
Vat. Hung. I, 93, 109): Kuncz- 
mannus, sacerdos de Gyznoyo (also 
ein deutscher Pfarrer). Die Ma- 
gyaren von „Gassen“ sind blond 
und blauäugig und kleiden sich 
ähnlich wie die Sachsen. Wen- 
dungen : mər fu'rn zər Gassna, mar 
ku vu dər Gassna, mar worn zər 
Gassna (so in Nieder-Eidisch). Vgl 
sss. F. N. Gassner. 

F.N. Gassner 1505 (Bistritz), 
1622 (Kinteln), 1906 (Bistritz, zu- 
gewandert). 

F. N. Gast 1505 (Bistritz) 

F. N. Gebarth 1505 in Bi- 
stritz (ahd. P. N. Gebabart). 

*Gebieter, D. N. Gaboadar 
(Ober-Eidisch) = (Nösner) Ge- 
bieter (Nisner Gabd'dar) d. h. einer 
ausdem „Nösner Gebiete“ (Nösner- 
land). 

*Gefege, da Gaféchsalar 
(pl.) eine Rodung (zu Gaféch/sal/ 
n. das Gefege [von „fegen“)). 
Kuschma. 

*Gehren m., Gehre f. Girn 


m. Ried (Senndorf), dn dar Gir- 
hak f. ein Ried [ss. Gir f. Zwickel, 
zwickelférmig zulaufendes Ge- 
lände] (Schönbirk), Girsle'ch - ~ + 
n. Flurname (Lechnitz), vgl. Gira- 
bäsch m. (Bulkesch), Giragru‘wan 
(Felmern), Giralt, Girlich m. Wein- 
gartenried (Gross-Schenk). 

RN Geidel [dem. zum nhd. 
F. N. Geith] (Billak). 

Geiger, Getjar m. åf dam 
Geijar Ried (Wallendorf). Vgl. 
Klingsor = Kldngasu'r s d. 

F. N. Geiger (ss. Geijər) in 
4 Gemeinden, urk. Gewger 1620, 
Geiger 1787. 

*Geißbuſch, Gêssbäsch m. 
Weingartenhalde (Tekendorf). Vgl. 
Flurname Gisskar (pl. dem.) bei 
Bekokten. 

*Geißkuhle, Gisskaul f. Tal 
(Nieder-Eidisch), Gésskaul f. Wald 
(Lechnitz). 

*GeifRred, Géssrd‘ch n. 
Berg (St.-Georgen). Vgl. Gissréch 
n. (Nadesch), Gissbächal m. (Gross- 
scheuern), Gissbrich (Marienburg). 

F. N. Geist 1718, 1906 (Bi- 
stritz). Altköln. F. N. (12. Jahrh.) 
Geist. 

F. N. Gellner (ss. Gällnar) 
in 6 Gemeinden (Gänar = „Gell- 
ner“ in Wallendorf), urk. Göldner 
1505, Gollner 1765, Göldner 1707, 
Göllner 1855, Gellner 1855, d. h. 
Goldarbeiter (ss. gäl(də)n golden, 
Gulden). 

Gemeindebrunnen, Game- 
brann m. - + ~ (Weilau). 


Gemeindewald, Gaméwdlt 
m. (Moritzdorf u. a.). 

Gemeindewieje, Gamé-wiss 
~+ ~ f. (Wallendorf). 

T. N. Georg: Koseformen 
Jirko, Jirku, Djirko, Djirku, Gerich; 
Tschicki (Tschippendorf), Geli 
(Mettersdorf), Tschucka (Deutsch- 
Zepling). 

O N. *Georgenan, ss. 
Gergnd ~ ~ <: än dər G., magy. 
Oláh - Szent-György, rum Sân- 
Giorgiu. So in Tschippendorf, 
Mettersdorf. Gewöhnlich: Ssänt 
Jorich. Auch: Sänt Gergn (Schön- 
birk). 

*Georgfuble, Gerichkaul 
f. Ried (Ludwigsdorf). 

O. N. Ger urk. (Paulus sacer- 
dos de) Ger (Mon. Vat. Hung. 
I, 104) zwischen Szász- Nyires 
(s. u. Nieresch) und Retteg a u. 
Reckenteck). Vgl. franz. O. N. Ger 
(Canton Barenton, Arrondissement 
Mortain). Vgl. den span. (german.) 
O. N. Ger, span. Provinz Gerona. 
Alle zam ahd. P. N Gero (Koseform 
der mit ger [Speer] zsgs. Namen). 
Vgl. Deutsche Erde 1905, S. 45. 

* Gergeler Graben, ss. Gerg- 
lar-Gru’m m. ein Bach 
(Tschippendorf). Vgl. urk. F. N. 
1505 Gergel (Bistritz). 

P. N. Gerhard: Geradus de 
Akna (Mon. Vat. Hung. 1, S. 138). 


> v = 
3 


Vgl. Okna. 
*Gertdt, Gəricht n. ein 
Ried; dazu da Gorichtlénder 


(Walthersdorf). 


O. N. Gerla (Gerlah, *Ger- 
lach) = Neu-Schloss, s. d. 
O. N. Gernyeszeg, a 


Kerzing. 

Gerode, Gritt n, pl. 
Griddar: än G. Ackerland (Win- 
dau). Garot n. Ried, Rodung 


(Dürrbach, Burghalle), Garatt n. 
(Deutsch-Zepling), gndar-am Gorũt 
(Klein-Bistritz), Gareddar 
(pl.) Rodung (Baierdorf), da nd‘ 
Gareddar (pl.) Ried (Mönchsdorf), 
Garetsal n. (Minarken), Garottsal 
n. Flurname (Senndorf): dm 
Prallaschen Gsrottsal (Heidendorf). 
Vgl. sss. Grütt n. Ackerfeld 
(Bulkesch), Garütt, Gərüddər Flur- 
name (Bekokten!, Ru‘tal, Ruitəl 
n. (Michelsberg). 
Gerodeländer, Garatt- 
lândər Ried (Deutsch-Zepling). 
O. N. *f Gerold, ss. *Giralt, 
magy. Girolt, rum. Giroltu, im Ge- 
biete des grossen Szamos (Komitat 
Szolnok- Doboka). Offenbar ur- 
sprünglich deutscher P. N. Vgl. 
Giraltm. Weinberghalde bei Gross- 
Schenk, ss. F. N. Gierelt (laut- 
gesetzliche Entsprechung von Ge- 
rod < gêr „Speer“ + walt 
„walten“). Urk. 1332—37 Gerolth 
(Mon. Vat. Hung. I, 127: Saulus, 
sacerdos de G.), 1393 Gyrolth, 
1570 Girolih, 1570 Giroth (op- 
pidum), 1750 Girolt (Sz. D. v 520). 
Vgl. O. N. Gerol-stein < Gerold- 
stein in der Eifel. Ger heisst. so- 
wohl ss, als auch moselfr. Gir 


(Kisch, Vgl. WB. 92). Vgl. O. N. 


v bv 
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(Er-) Girolt, rum. Giroltu im 
Bezirk Tasnäd (Er ist ein Fluss, 
an dem der Ort liegt). Beachtens- 
wert ist auch O. N. Girdkütf, bei 
Girolt gelegen, urk. zum J. 1371 
erwähnt. Wahrscheinlich = Girolt- 
kút (magy. kút Brunnen), vgl. die 
urk. Nebenform zu Girolt: Girot, 
Giroth. 

*Gerutihe, Gardtsch n.: 
um Gardtsch ein Wald (Wermesch). 

*Gejang, Gasdnk: af-amG. 
Bergried [vgl. Vogelsang s. u.] 
(Windau). | 

*Gejpringländer, Gə- 
Sprängländar Ried (sss. Gə- 
$präng n. [mhd. gesprinc] Quelle 
[Tartlau], westmitteld. [Wetterau] 
Gaspreng) in Deutsch - Zepling. 
Kisch, Vgl. WB. 213. 

*GeBner, Géssnar: dm G. 
(F. N.) Weinhalde (St.-Georgen). 

F. N. Getfert 1906 (S -Regen), 
Göttferd 1850 (Bistritz) = Gott- 
fried. 

Gewann(e) f, Gawdnt, 
Gawtnt f. Gesamtheit der an 
einen gemeinsamen Grenzstreifen 
reichenden Felder (mhd. gewande 
f. Grenze, Umkreis, Acker, Acker- 
beet, Ackerlänge). Der Sing. und 
das genus femininum ist für den 
Mittel- und Niederrhein charakte- 
ristisch. Das lux. Gawdn f. mit 
-n < -nd erinnert an unser Dudn 
f. Anwende [Pflugwende], mhd. 
anwende f.Grenzstreifen Vgl. Lange 
Gewann (s. d.), Erbsen-Gewann 
(s. d.) usw. 


O. N. *Gieresch, magy. 
Gyéres, rum. Ghirigu, bei Thoren- 
burg s d Vgl. ss. (nösn.) F. N. 
Gierescher 1700, Gürischer 1768. 
Lux. F. N. Giersch, Giers, Gieres. 
Falls *Gieresch deutsch ist, gehört 
es zum Stamme ger „Speer“. 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 92. 

Gillich (St.-Georgen) 1906, 
1765 (Bistritz), 1710 (Gölch) < 
*Gilijus, *Gidijus Aegidius 
(griech.: Aegis [Schild des Zeus)). 
Vgl. Gilg Tschudi = Aegidius Tsch. 

F. N. Gillig (Tekendorf) = 
Gillich. 

O. N. TGindusdorf (urk. 
1332, Mon. Vat. Hung. I, 93), ss. 
Gisdref (so im benachbarten 
Ludwigsdorf), magy. Szäsz- 
Bänyicza, rum. Baita, bei Teken- 
dorf gelegen. In Tekendorf heisst 
dieser Ort heute ss. Gäntsdraf, in 
Deutsch-Zepling Gaisdraf, alles 
lokalbedingte Entsprechungen für 
altes + Gindusdorf. Die Annahme 
J. Wolffs (Mühlbacher Progr. 1879, 
S.45) und H. Connerts (Deutsche 
Erde 1902, S. 98), Gindusdorf sei 
,untergegangen“, ist also irrig. 
Vgl. ndrhein. O. N. Ginderich (bei 
Xanten), Gindorf (Kr. Greven- 
broch), Gindorf (Kr. Bittburg, 
Eifel). Vgl. die F.N. Gind, Gindt 
(Luxemburg, Eifel, Moseltal) = 
nhd. F. N. Günth, Umlautsform ` 
zum Personennamen Gund, ahd. 
Gundo, Koseform, der mit ahd. 
Gunt (Krieg) zusammengesetzten 
Namen (Gundachar > Günther, 


Gundiwic > Günnewig usw.). Dazu 
ss. F.N Gindesch,, Gündisch, urk. 
Gundisch 1489. Das -us in Gin- 
dusdorf für -es ist nur ortho- 
graphisch (wie Erkud = Erked 
[Arkadn] u. al Vgl. auch ark. 
Gundensdorph in der Eifel. (Denzel, 
Gesch. der ndfr. Geschaftssprache, 
S 350) und lux. F N. Ginsbach. 
Unser Gindusdorf hatte 1332—37 
einen deutschen Pfarrer: Her- 
mannus, sacerdos de Gindusdorf 
(Mon. Vat. Hung. I, S. 93). 

*Gipf, Ge&ptcha n. Berg 
Idem. zu mhd. gupf Gipfel] 
(Deutsch-Zepling). 

Gipfel, Gäppal m. Hügel: 
$tnnich Gäppal m. eteiniger Gipfel 
(Billak). 

F. N. Girlek (ss. Girlak) in 
Ludwigsdorf, Weilau = F. N. 
Gierling (Jaad); -ling Ableitung 
zum ahd. P. N. Gero = nhd. 
F. N: Gerling. Urk. ca. 1400 Ger- 
lacus (Bistritz). 

O. N. Girolt, s. Gerold. 

Gischki n. (dem.) ein Quell 
(eig. Grischt-chen). Lautmalend 
[ss. gischn: at gischt] (Pintak). 

Gissal m., um G. ein Ried 
(Dürrbach). 

F. N. Gitschner 
Eidisch). 

O. N. *Gladen, ss. Glädn 
(in Bootsch), Glân (Deutsch- 
Zepling), urk. 1332—37 (Mon. 
Vat. Hung. LS 122)Gladinum,rum. 
Gledinu, magy. Gledény. Dazu ss. 
F.N. Gladner. Namen deutscher 


(Nieder- 


Geistlichen dieses Ortes: Conradus, 
sacerdos de Kledyn 1332—37 
(Mon Vat. Hung. I, 93), Johannes, 
sacerdos de Gledyno (a. a. O. S. 138), 
Henricus, sacerdos de Gladino 
(a. a. O. S. 122). 

Gladener Graben, Gladnar 
Gru”bn m. der von Gliddn Ís. d.] 
herkommende Graben (Bootsch). 

F.N. Gladner (Weisskirch). 
Vgl. O. N. Gladen s. d. 

Gladner Berg, Glänar 
Berich m. Ried (Weilau). 

Gladnerbergerbrunnen, 
Glänarberjarbrann m. Feld- 
brunnen (Weilau). 

Gladner’jde Baume, da 
Glädnarsch Bém, ein Ried [nach 
dem F. N. Gladner benannt] 
(Heidendorf). 

F. N. ¢Glats (Dirrbach) ; 
urk. Glacius (lat.) 1541 (= Glatze, 
der mit der Glatze). 

O. N. Gledény, s. Gladen. 

*Glitſchkaul, Glätschkaul 
f. Ried (Pintak). zu ss. glätschn. 

F. N. Glockner in 3 Ge- 
meinden, Glokner (Bistritz), Klok- 
ner 1780 (ss. Klök Glocke) = 
Glöckner. 

Slodner, Ali*knar m. 
Weingartenhalde (Bootsch). 

*Göbbelsrech, Gibalsréch 
n. ~ ~ + (Jaad). Gibal (nhd. Göbbel) 
ist ss. F. N. (Jaader Aussprache). 

Göbbelswieſe, Göbbalwiss 
f. (Mettersdorf). Göbbel ist ss. F.N. 

F. N. Göbel (ss. Gebbal) in 
5 Gemeinden, urk. Geubul 1311, 


Hd 


Gebel 1586, Gebbel 1833, lat. gen. 
patronym. Gebelini 1361. Ahd. 
P. N. Gebilo (dem. zu den mit geb 
[geben] zsgs. P. N. Gebhard, Gebrat, 
Gebo). 

O. N. Göcz, s. Götz. 

F. N. TGödert (S.-Regen), 
urk. Göttert 1620, Gottert 1624, 
Gotthard 1505 (Bistritz). Vgl. O.N. 
Sankt-Gotthard. 

F. N. Gökel (ss. Gékəl) in 
Tekendorf, Minarken = ss. Gékal 
unbeholfener Mensch (mhd. goukel). 

F. N. Gökler 1701, 1906 
(Bistritz, Weisskirch) = ` mhd. 
goukelære Gaukler, Zauberer. 

O. N. *Goldau, ss. Golda 
f.: dn dar G., rum. Coldeu, magy. 
Kudu, am grossen Szamos bei 
Bethlen gelegen, urk. 1392 Koldow, 
1441 Kuldo, 1456 Koldu, 1553 
Kuldw, 1607 Koldu, 1703 Kodu, 
1750 Kudu. Die ss. Form Golda 
ist eine volksetymologisierende, 
jedenfalls alte Umbildung aus rum. 
Coldeu in Anlehnung an *Gold-au. 
Vgl. * Breitau (s. d.), * Batzau (s.d.), 
* Georgenau u. a. Näheres Sz. D. 
v IV, 520; Sz. D. v. I, 69. 

Goldberg (offizielle, grund- 
falsche Verdeutschung für Galt- 
berg s. d.). Ä 

*®Goldgraben, Goltgru’bn 
m. Bach (Treppen). 

F. N. Goldschmiedt, urk. 
Goltechmid 1505 (Bistritz). 


F. N. Göller, urk. Geller 
1700 (nhd. F. N. Giller) 

F N. Göllner (früher Göldner) 
= Gellner s. d. 

F. N. Gondosch in 4 Ge- 
meinden (ss. Gqndasch), urk. 1648 
Gondesch, 1765 Gandesch, 1505 
Gwndesch, sss. 1489 Gundisch 
(-isch-Ableitung zu ahd. Gundo, 
Koseform zu den mit ahd. Gunt 
„Krieg“ zsgs P. N. Gundhart, 
Gundobald, Gundachar usw. 

O. N. tGörgen (Honterus- 
karte 1532), Gurgin 1342—90 urk., 
magy. Görgény Szent lınre, rum. 
Sân Imreulu Gurgiului, ss. qn- 
dar-am Gärgî ~ + (Nieder-Eidisch), 
Girgn, Girang (so in Deutsch- 
Zepling). Vgl. moselfr. F. N. Gör- 
gen, O. N. Gorgenhausen (Kreis 
Simmern). Vgl. hanjdar dar Burich 
= Gérgény-Szent-Imre (nach dem 
alten, ehemals befestigten Schlosse) 
(Birk). 

Gérgen ist eigentlich Berg- 
name (vgl. Benesch, Henul, Her- 
mann, Suchard, Homann a. a.): 
qndaram Girgn (Deutsch-Zepling). 

O. N. Görg&ny-Orosz- 
falu, s. Reussischdorf. 

O. N. Gorgény-Séakna, 
s. Salzhau. 

*Gorgénytal, 
n. (Birk). 

F. N. Gött 1711, Goeth 1707 
(ahd. P. N. Godo, Gotho, Kose- 


Girjadu*l 


F. N. Goll 1702 (ahd. P. N. ; form zu den mit God „Gott“ zsgs. 


Godilo. 
(Bistritz). 


Vgl. Broll = 


Brodilo] | P. N., z B. Göttert, Göttfert etc.). 


Gottesrech, Gotsri*ch n. 
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ein Berg (Nieder-Eidisch). Vgl. 
Gottesberg (bei Aachen), Godesberg 
(bei Bonn), urk. Godansberg = 
Wodansberg 

F. N. Géttfert 
Zepling) = Gottfried. 

F.N. Gottfriedt in Kyrieleis; 
urk. 1332—37: Gothfridus, sa- 
cerdos de Zebus (Mon. Vat. Hung. 
I, S. 93). Vgl. O. N. Schebesch 
(s. d.) und F. N. Gettfert, Gött- 
ferd (s. d.) 

F. N. Gottschick (Gottschəck 
[Treppen]) in 5 Gemeinden, urk. 
Gottschack 1505, Gottschick 1700 
(zum ahd. P. N. Godizo = F. N. 
Gotz, Gotsch, Koseform der mit 
Gott zsgs. P. N , z. B. Gottschalk). 

F. N. Gottschling in 3 Ge- 
meinden (-ling Ableitung zu 
Gottsch-, vgl. Gottschick). 

F. N. Gotsmeister (Weilau), 
urk. (ss.) F. N. + Gottsmêstər 
(Kuschma). 

O. N. Géts, magy. Göcz, rum. 
Gioltu (Szolnok - Dobokaer Komi- 
tat), nördlich von St.-Gotthard 
gelegen. Urk. 1305 Geuch (spr. 
Göz), 1403 Geech, 1456 Gewcz, 
1580 Geöcz. Der Name des Ortes 
ist der Name seines Gründers 
Götz = ahd. P. N. Godizo (Kose- 
form der mit God- [Gott] als 
erstem Gliede zsgs. Namen). 
Näheres: Sz. D. v. S. 545. ` 

*Götsberg,urk. Cuzberg -brich, 


(Deutsch- 


mons (Urkundenbuch I, S. 49 [... | 


1228, 1301, 1303 .. .] 220, 328) der 
Lage nach vielleicht der heutige 


Bälvänyosberg (mit den Spuren 
der Burg Bälvänyos) bei Reussen 
(Szeretfalva). Magyar (adj.) bál- 
vdnyos = Götzen-. Vgl. Cutz 
(possessio), urk. (Graf Bethlen’sches 
Archiv) 1465 zwischen Falk (s.d.) 
und Kyrieleis erwähnt. Sz. D. v. IV, 
S. 515 („Kucz“). Vgl. Turmberg 
(8. d.). 

Graben, Gru’m m. ein 
Bach (Ober-Eidisch); um rechn 
Gräm (am reichen Graben) Ried 
(Klein-Bistritz); zweschn Gräbn 
(zwischen den Gräben) Ried (Jaad); 
täschn Gräbn (zwischen den Gräben) 
Ried (Walthersdorf); ¢f-am Gru’m 
Ried (Minarken); täschn Gräm 
Ried (Walthersdorf); hä'täst dam 
Gru’m Ried, durtdst dam Gru’m 
Ried (Walthersdorf). 

F. N. Gref in 4 Gemeinden 
(ss. Gréf m. Ortsrichter). 

*SGräfenbrunnen, Grém- 
brann m. Feldbrunnen (Weilau). 

Grafenbujd, Agandar-am 
(unter dem) Grebmbäsch - ~ - 
Ried (Tekendorf); s Gr&bnbasch 
-~ +: äch wär an s Grebnbasch 
(Deutsch -Zepling); vgl. ndl. s 
Gravenhage des Grafen [von 
Holland] Hag [Wald, Busch, Ge- 
hege]. 

*Grafenbujdredh, Grêbm- 
bäschrä'ch n. ein Berg (Teken- 
dorf). 

*Grafenwieje, Gréwawiss 
- ~ + f. (Birk); Grebnwiss ~ ~ = f. 
Wiesengrund, dessen Ertrag ur- 
sprünglich jedenfalls zum Ein- 


kommen des Gräfen (Ortsrichters) | F. N. Gramet (Petersdorf, 
gehörte (Jaad). Vgl. die Borjarwisn | Bistritz) = ss, Grdmat Grummet 
bei Hermannstadt, deren Erträgnis | (ss. ord grün). 
den Borjarn (nösn. Burjarn), den | F. N. Grampes (ss Gram- 
Amtsgehilfen desRichters, gehörte. | pəs) in Dürrbach (ss. Grqmpas 
Vgl. Gréwagass f. (Heltau), Gréwa- | grober Mensch). 
birch m. Denndorf; lux. O. N. *Gramprich m. ein Berg 
Grevenmachern (dial.Griwamdchar). | (Treppen); Gromprich ist ss. 
*Sräfhbannesburg, Grêf- | F. N. s. d 
hunnəsburich f. -~ ~+ ~ Berg O. N. Grappendorf, urk. 
(Bootsch). 1638 Groppa, 1650 Gropa, 1831 
*Gräfhannesbuſch, Grêf- | Grappendorf, rum. (heute) Grapa, 
hunnasbasch -~~ + m. Wald | Groapd, magy. Groppa, am Lápos- 
(Bootsch). flusse im Szolnok-Dobokaer Komi- 
F. N. Graffi (in D.-Budak | tate gelegen. Der deutsche Name 
TGraffiy) in 5 Gemeinden, gen. zu | ist modern. Der Ort hat seinen 
F. N. Graffius 1788 (lat. zu Graf). Namen vom rum. Groapä f. „Grube, 
F. N. Grager (D.-Zepling), | Höhle, Loch“, zu welcher Er- 
Graiger (ss. Grä'jar) 1767, 1906 | klärung die Lage stimmt. Sz. D 





(Bistritz, Heidendorf) = urk. | v. Ill, 553. 
Grieger 1563, Greger 1505 = Graschkatwisn (pl.) Wiesen- 
Gregor s. d. | grund (Senndorf). 


(réi Lors Baumgarten, — F. N. Greeser in S.-Regen. 
jarsch Bangart m. (Grq‘jar ist ss. *Gräjers Wieje, Gräsarsch 
F. NI: äm G.-B. (Wallendorf). Wiss f.(Wermesch). Gräser ist F. N. 

| 
| 
| 


Grä'ns f. 1. grünlich ge- Grasgarten, Gräsgu'rtn 
färbtes Wasser (beim Herstellen | m. (eig. Garten, in dem nur Gras 
von roter Pflanzenfarbe); 2. grüne | wächst, heute in der Bedeutung) 
Sand- und Schotterbank am und im | Friedhof: mar wérn äm Gr. wir 
Fluss. Darnach Grâ'nz f. Sandbank, | waren auf dem Friedhof (Bistritz). 
aufgeschütteter Boden (Birk); qf *Grasteile, Gräsdeln (pl 
dam Gränzkn (eig. grünes Rasen- | Wiesengrund (Burghalle). 
platzchen) Gassenname(Tschippen- Graswieje, Grdswiss - + 
dorf); ein Tal (Baierdorf). Vgl. : f. (Schönbirk). 

Pittarsch (Peters) Grä'nz Flurname | Grat (ss. Gröt, Gre’t n.): of 
(Baierdorf). dam Gre’t (auf dem Grat) Wein- 

F. N. Gramelt (Bootsch) = | halde (Lechnitz). — 
urk. F. N. Grünwald 1505 (Bistritz). Grätt (Gerode) n. Wein- 
Vgl. F. N. Grameth. ı halde (Tekendorf). 


= E ee 


Grätträ’ch (s. Rä'ch) n. Berg 
(Tekendorf). 

*Graubengftred, Gröh@'st- 
râ'ch - + - n. Berg (Tekendorf). 

T. N. Gregor, Grigar, Gri- 
gar)sch Michal (Jaad). Vegi. 
Grager s. d. 

Gre'nar m.: of dn Gr. (pl.) 
Ried (Jaad). 

Greinar, um Gr. Ackergrund 
(Treppen). 

F. N. Grellmann (ss. Grällms), 
urk. Gröllmann 1710, zum F. N 
Grell 1709, Gröll 1705 (nhd. 
F. N. Grill). 

F. N. Groh in 3 Gemeinden 
(ss. grô grau), urk. Groh 1700, 
Graw 1579. 

F. N. Gromprich 1505 (Bi- 
stritz) = nhd. F. N. Grumbrecht. 

F. N. Gross (-6-, nicht -ö-/) 
in 11 Gemeinden, urk. Gross 1505, 
dem. Grossil 1457 (Bistritz). 

O. N. Gross-Eidau (offiziell), 
ss.- Lida, magy. Nagy-Ida, rum. luda 
mare, bei Tekendorf, urk. Ida 
1332 — 37, 1372, 1411. Eida < Ida 
= Eidasch (s. d.) < Idigu, Idécs uws. 
Erster bekannter Geistlicher: Nyco- 
laus, sacerdos de lda (Mon. Vat. 


Hung. I, S. 138). Heute ca. 200 


Sachsen. 

O. N. Groß(en)dorf (Bielz 
461) ss. Grüssndraf, Gru'ssndraf: 
l. = magy. Nagyfalu, rum. Nus- 
faleu (bei Gross-Schogen, im Bi- 
stritz-Nassoder Komitate); 2. = 
Apanagyfalu (Szolnok - Dobokaer 
Komitat). So heisst der Ort z. B. 


in Jakobsdorf und Kyrieleis. Die 
erstgenannte Gemeinde gehörte 
zum Königsboden und hatte 1332 
bis 1337 einen deutschen Pfarrer: 
Hermannus, plebanus de Magna 
villa (Mon. Vat. Hung. I, S.98, 122). 
1602 löste sich die evangelisch- 
sächsische Gemeinde auf. Noch 
am Anfang des 18. Jahrhunderts 
wohnten Deutsche im Orte. Vgl. 
Wolff, Mühlbacher Progr. 1879, 
S. 47 und Keintzel, Korr.-Bl. 1891, 
S. 105. Urk. Namensformen für 
Apanagyfalu: 1305 Nogfalu, 1334 
Appanagyfalwa, 1447 Nag-, Nagy- 
falu, 1476 Nagyfalu, 1534 Nagy- 
falva, 1586 Apanagyfalva, 1754 
Aba-Nagyfalu; magy. 1906 Apa- 
Nagyfalu, rum. Nasfaleu. Apa (= 
Aba) ist altmagyarischer P. N.: 
„cum metis Apa comitis“. Sz. D. 
v. II, 30. 

Großer Grund, dm grüssn 
Grant Ried (Heidendorf). 

Große Wieje, grûss (gru'ss) 
Wiss f. (Treppen, Lechnitz, Ober- 
Eidisch). 

Großkaul, gru'ss Kaul f. 
Ried (Windau, N.-Eidisch). 

O. N. Gro: Schogen (offi- 
ziell), magy. Nagy-Sajd, rum. Dien 
mare, ss. Schögn, am Sajó (urk. 
Soyou, Sajo minor 1228, 1230) 
gelegen. Schon 1319, 1323 urk. 
Nogsoyou, -sayou; 1532 (Hon- 
teruskarte) schay. Pfarrer: Petrus, 
sacerdos de Soyo 1332 — 37 (Mon. 
Vat. Hung. I, S. 138). Vgl. Klein- 
Schogen und Schogen. Gegen- 
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wärtig ca. 856 Sachsen. Gross- 
Schogen heisst in Deutsch-Zepling 
Gru'ss- Schi'gn. 

F. N. Grufner (Birk). 

F. N. Grumm,in4 Gemeinden. 

Grund, Grant m. Ried: äm 
Grant (Nieder-Neudorf, Tschippen- 
dorf, Dürrbach, Petersdorf, Nieder- 
Eidisch), dar weit Grant Ried 
(Walthersdorf). 

Grundbrunnen, Grant- 
brann m. (Treppen). 

Gründdhen, Gräntchi n. 
Ried (Deutsch-Budak, Dürrbach, 
Moritzdorf, Senndorf). 

Griindelgraben, 
grum m. (Minarken). ; 

*Griindelmaar, Grändals- 
mur f. ein tiefer Sumpf (Senn- 
dorf). Vgl. ss. Grändsl m. Gründ- 
ling (Fischart). 

Grundgraben, Grantgru’'m 
m. (Nieder-Eidisch). 

Grundfuble, Grantkaul f. 
(Moritzdorf). 

Grundred), Grentrda‘ch, n. 
Berg (Heidendorf). 

Grundtal, Grentdu'l n. 
Ried (Heidendorf). 

Grundwald, Grantwält m. 
(Heidendorf). 


Grdndal- 


Gubbasch: beim Gubbasch 
Quelle (Schönbirk). Vgl. Gubesch 
s. d. 

* Gubbeschtal,rum. Valea lui 
Gubbesch (Gubbasch ist ss. F. N.) 
= ss. Wolwəswänkəl n. (Wolfs- 
winkel). Sz. D. v. II, 67. 

Gubernatorbrunnen, Gu- 
bernatorbrgnn m. ein Brünnlein 
neben der Budaker Strasse (nach 
dem „Gubernator“ [Gouverneur] 
von Siebenbürgen benannt) (Bi- 
stritz). 

F. N. Gubesch, Gubbesch in 
7 Gemeinden. l 

F. N. tGundhardt in S.- 
Regen, urk. Gundthart (Bistritz) 
1668 (ahd. P. N. Gunthart). 

F. N. Gunesch, Gunnesch in 
Bistritz und S.-Regen(= Gundisch; 
vgl. Gondosch s. d.) 

F. N. Gürtesch (Girtasch) in 
Tekendorf. 

F. N. Gürtler 1788, Gwrtler 
1505 (Gürtelmacher). 

F. N. Gust 1700. (Bistritz). 

F. N. Guth 1516 (Bistritz). 

F. N. Gütsch (ss. Gitsch), 
urk. Gütsch 1707 (Bistritz). 

F. N. Gwnther 1505 (ahd. 
P. N. Gundachar). 


H. 


Hé*rlu’s n. Friedhof in 
Lechnitz (= *Heu(er)los, ein ur- 
sprünglich gemeinsam bearbeitetes 
Grundstück, dessen Heuertrag 


durchs Los an die einzelnen ver- 
teilt wurde: Ha Heu, Lu's Los). 

F. N. + Haas in S.-Regen, urk. 
1492 Has(Senndorf), Hu’s (ss.)1789. 


— 


F. N. Häckerling 1720 (Bi- 
stritz). 

F. N. Haffner 1763, Hefner 
1833 = mhd. havenere Töpfer. 

Dog, Hu*ch f. (ndl. hage 
f. der Hag) Weingartenhalde 
(Windau). 

O. N. »Hagendorf«, magy. 
Csáka, rum. Ciacaca, bei Semesnye 
(Szolnok - Dobokaer Komitat) ge- 
legen. „A szászok e községet 
Hagendorf-nak nevezik“ = die 
Sachsen nennen diese Gemeinde 
Hagendorf (Sz. D. v. I, 548). Mir 
ist es nicht möglich gewesen, den 
ss. Namen dieser Gemeinde auf- 
zutreiben. 

F. N. Hahn 1706 (Bistritz). 

„Hahnenberg“, offizielle 
Verdeutschung für „(am) hohen 
Berg“, nösn. (um) Humbrich m. 
(zu huch „hoch* mit Schwund des 
-ch- wie in Humas „Hochmesse*, 
Kirmas „Kirchenmesse“) ein Berg 
(Bistritz); reen. Hu’nobi’rich m. 
(zu reen, hut „hoch“, während 
„Hahnenberg“ reen. [wie in Bi- 
stritz] Humbrich heissen würde). 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 112. 

*Habnenred, Kockasch- 
rä’ch m. Berg (ss. Kockasch m. 
Hahn = magy. kakas, rum. cocogu) 
(Tatsch). 

F. N. Hahner 1906, Haner 
1788 = sss. Hehner = nhd. 
Heiner, ahd. P. N. Haginher (Bi- 
stritz). 

Hainbude: vor dn Hu- 
bauchn Ried (Ober-Neudorf); Hu- 


bach: bei dar H (< * Hu/ach]-bäch 
Hagbuche) ein Ried (Schönbirk). 
*Hainbufd, Hébasch m. 
ein Wald (Bootsch, Weilau, Wind- 
au, Gross-Schogen, S.-Regen, (Bi- 
stritz, Birk /Hi’bosch]), H&basch 
(Deutsch-Zepling). 
*Hainbufdedred, He 
bsSchäkrä’ch n. ein Berg (Birk). 
*Hainbuſchrech, Hebasch- 
râ'ch n. (Senndorf). 
*Hainrech, Harich n. 
Berg (Rech) (Deutsch-Zepling). 
*Hainwieſe, Héwas f. (eig. 
eine durch „Hainen“ [Lichten] des 
Waldes entstandene, gewöhnlich 
noch mit Gestrüpp bewachsene, 
am Walde gelegene Wiese [bair. 
Haiwiese]) ein Ried (Wermesch), 
Häbas (Klein-Bistritz), Hébas (Lud- 
wigsdorf, Tekendorf); He‘bas n. 
(heute) Ackerland (Weilau, Gross- 
Eidau). Vgl. sss. (Keisd) Hébas 
mdchan hainen, ausroden, Wiesen- 
grund machen, Sechtar§ Hébas von 
„Sechter* gerodeter Wiesengrund 
(Seiburg). 
*Hainwiejengraben, Héwas- 
gru’m m. (Wermesch). 
F. N. Haisch (St.-Georgen). 
F. N. Ha’tchi 1763, 1906 
(ss. Däich: Hitchen) (Bistritz). 
Halen, an Hékn (pl.) Ried 
(Jaad). 
Hafenwiejen, He’knwisn 
(pl.) Wiesengrund (Minarken). 
*Halblosred, halama Löss- 
rdichn. Bergried (das nach „halben 
4* 


BIER... eee 


Losen® /nd-m halama Lös] verteilt | 


wurde) (Tekendorf). 
*Halbloswieſe, Halama- 
Lös-wiss f. Wiese (die nach 


oder da Himan beim Garicht oder 
beim Galgn (Senndorf); dem. dm 
Hämmtcha umzäuntes Gemüsefeld 
(Jaad); am Heémtcha (Deutsch- 


„halben Losen“ /nö-m halama Lös] | Zepling). Vgl. urk. „Ham auf dem 


verteilt wurde) (Tekendorf). 

Halde, Ha*lt (Jaad): dn dar 
Hält; Hei (Umlautsform) f. 
(Heidendorf, Treppen, Minarken, 
Gross-Schogen): u dar Hilt; Bu- 
daker Halde: Buddakar Hilt (Mi- 
narken); handarst Hait f. Baum- 
gartenried (Nieder-Eidisch); Bretz- 
dorfer (s. d.) Halde: Brdtedrawar 
Hilt (S-Regen); Halde: düt Hält 
(Jaad); äussere (auswendige) Halde : 
auswännich Halt (Birk); lange 
Halde ` (än dər) Langhi'lt (- ~) ~ + 
f. (Petersdorf). 

F. N. Halmen (S.-Regen). 

Halsrech, Hâlsri ch n. ein 
Berg (Deutsch-Zepling). 

F. N. Haltrich in 4 Ge- 
meinden. 

Hamm, Hdm, Ham m., pl. 
Hâm, Hêm 1. umzäuntes Feld, 
Beet, 2. Grundstück am Ufer von 
Bächen. Z. B. Häm, Hûm (Weiss- 
kirch, Mönchsdorf, Dürrbach, 
Kyrieleis, Treppen): /än dar] 
Hämm (Jaad), Hamm (S.-Regen, 
Birk), Homm (Nieder - Eidisch); 
niddəršt Hąmm, (unterer Hamm), 
fwəršt Hamm (oberer Hamm) in 
Birk; niddarst Ham m, éwarst 
Hâm (Bistritz); Buddasch Him 
(Wallendorf); pl. Héman (Deutsch- 
Budak), Haman (Baierdorf); dn 
Donan (Walthersdorf); dn Himan 


ebendsgraben* (1622) Heresdorf 
(s. d.). Gornasch Häm m. (Ried): 
äm gornaschn Håm (Minarken). 

F. N. Hamen (Hamm) in 
Deutsch-Zepling. 

F. N. Hameridner in S.- 
Regen, urk. Hammorödner 1701 
(Bistritz), Hammerödner 1765 
(einer aus Hameruden bei Reps). 

F. N. Hamner 1710 = sss. 
F. N. Homner (zu Ham a. d.). 

*Summerde, Hommört f. 
ein Ried (Ober-Eidisch). 


Hammgraben, Hämgru’m 
m. (Treppen). 
F. N. Hanek (Hänsk) in 


13 Gemeinden; urk. Haneck 1763 
(Bistritz) = Henning. 

*Hanfhart, Honfart m. 
Ried (Jaad). 

*Hanfharttal, Honfartddl 
n. Tal (Jaad). 

*Hanfeihen, Hunnawd'chi 
+~- ~n. (dem. zu 4‘ n. Ei) ein 
Ried (Pintak). 

Hanfland, Aönafldnt n. 
Ried (Jaad). 

Hanfteile, Hunnafdéln, 
Hunnafdä'In (pl) Ried (Birk, 
Ober-Eidisch, Nieder-Eidisch, Bil- 
lak, Walthersdorf, Lechnitz, S.- 
Regen). 

F.N. Hann, urk. Hann 1720 


s — 


(sss. ,Ortsrichter* = mhd. hunde, 
hunne, [centenarius]). 

*Hannes-gerode, Honnas 
Grot n. Ackerland (Ober-Eidisch). 

F. N. Hansel in Mettersdorf 
(dem. zu Hans). 

F.N. Hanshans (Bistritz) = 
urk. Hannes Hannes 1711. 

Hantorslöch n. Wald (Pin- 
tak). In Pintak heisst Hantarz m. 
Dachs, sonst ss. Hgntas (mhd. 
hundahs), zu Hąnt „Hund“; ur- 
sprünglich wurden die Dachse nach 
der Gestalt des Kopfes in Hunde- 
und Schweinedachse eingeteilt. 

D. N. Häntəsch (Nieder- 
Eidisch) = magy. hentes Metzger. 

O. N. Harasztos, s. 
Trassten. 

O. N. Harina, s. Mönchsdorf. 

F. N. Hartig (ss. Hârtich) 
in 7 Gemeinden, urk. Hartig 1763 
(Bistritz), Herthwicus de Veyla 
(Mon. Vat. Hung. I, S. 93) = ahd. 
P. N. Harduwich, mhd. Hertwig. 
Sehr bezeichnend: F. N. Hartig in 
Tekendorf = Wêlər. 

F. N. Hartner 36 in 2 Ge- 
meinden (zu ‘ss. hartnan härtnen 
[DWB.] = härten, z. B. Stahl 
[Messerschmiedekunst)). 

Heeschen: um Häski 
(Heidendorf). Zu „Hase“. 

Hajel: endar dn Hassaln 
(pl.) Ried (Jakobsdorf), Hgssala 
(Birk). | 


Ried 


Haſelbuſch, Hessalbasch m. 


Wald (Weilau), 
Wald (Lechnitz), 


Hossalbasch m. 


O. N. Haseldorf (Bielz 458), 
magy. Mogyorós, rum. Meiereu, 
bei S.-Regen. Wahrscheinlich 
moderne Übersetzung von Mogyo- 
rós (magy. mogyoró Hasel). 

Haſelgraben, Hassolgrusm 
m. Bach (Schönbirk, Oberneudorf). 

Haſelkuhle, Zassalkaul f. 
Flurname (S.-Regen). 

Hajelrüden, Hassalreck m. 
Berg (Klein-Bistritz). 

Haselseifen (vgl. Seifen): 
Hassalseifn m. Wald (eig. Bach), 
urk. ,Hussalseif, hodie Ujfalu, 
anno 1366“ (Vereinsarchiv lI, 149) 
(Ober-Neudorf). 

Hafenbrunnen, Husn- 
brann m. (Minarken, Kyrieleis). 

Hafpelgraben, Haspal- 
grum m. (Heidendorf). 

Hätschn-Dänm. ~ ~ + Ried 
(Dän m. Tenne) (Wallendorf), 
wahrscheinlich = Hexentenne. 

Hattert, Neuer Hattert: adi 
Hattart: um nd'na H (durch neue 
Rodung entstandenes Ried) (Bi- 
stritz), dréi Hattart: dn dréi H. 
in den 3 Gebieten (ss. Hattort m. 
Weichbild, Gemarkung, Gebiet = 
magy. hatär). (Ungersdorf), um 


Haltort (an der Grenze) Ried 
(Wermesch). 

Hattartschifkn(dem.)n. Ried 
(Jakobsdorf). 


F. N. Hauer 1742 = mhd. 
houwer Holzfäller (Bistritz). 


F. N. Hauptmann (ss. Heft- 


| må) in Lechnitz. 


Haufadel, em Häsäckal 
Ried (Klein-Bistritz). 

F. N. Hauser 1464 (Hawzer) 
(Bistritz). 

F. N. Hecht 1788 (Bistritz). 

F. N. Hefner 1816 Höffner 
1786, 1880, Hofner 1763 (zu „Hof“) 
(Bistritz). 

F.N. Heger (Bistritz) = sss. 
Heyger, ahd. P. N. Hagihar. 

*Heggraben, Hechgru’m 
m. (Birk). 

Hegwald, Hechwält m. 
 (Heidendorf, Baierdorf). Vgl. mhd. 
hegewalt m. gehegter Wald. 

*Heide, ss. Het f, die 
(Klausenburger) „Heide“, magy. 
Mezöseg, rum. Cämpie f. 

F. N. Heidel (dem. zu ahd. 
P. N. Heido). 

O. N. Heidendorf, ss. Hên- 
drot, magy Bessenyö,rum. Besineu. 
Vgl. Wolff, Mühlbacher Progr. 1880, 
S. 5, und Kisch, Vgl. WB. 105. 
Vgl. die Heidengasse und Heiden- 
mühle in Hermannstadt. 

F. N. Heidendörfer 1701 
= Hendörfer 1702 (einer aus 
Heidendorf, ss. Héndrq/f) (Bistritz). 

Heilige Wege, ba (d)n 
hellich Wich (pl.) Ried (Jaad); 
hillich Wech m.: qf-am hillich Wech 
Ried (Pintak). 

F.N. Heilmann 1657, Heel- 
man 1505 (ahd. P. N. Heilman), 

F. N. Hein, urk. Hen 1625 
(Bistritz). 

F. N. Heinrich 1711 (Bistritz) 
= ahd, P. N. Haganrich, 


F. N. Heller 1768 (nhd. F. N. 
Hiller = ahd. P. N. Hildiber). 

F. N. Hellwig (ss. Hällwich) 
in S.-Regen, urk. 1762 in Bistritz 
(ahd. P. N. Hiltiwig), 1332—37 
Helvicus, sacerdos de Akna (Mon. 
Vat. Hung. I, 93, 107). 

F. N. Heltner 1751 (Bistritz) 
= einer aus Heltau (ss. Hrlt/nər]). 

F. N. Hemprick = nhd. 
Heimbrecht (wie Lepprich, Albrich, 
Wepprich, Lamprich < — brecht) 
— ahd. Hagin -beraht. Dazu urk. 
(-er Ableitung) Himpriger 1505. 

F. N. Hendel in 9 Gemeinden 
= urk. Henel, Henul 1366, Heynal 
1505 (= Heinel, Koseform zu ahd. 
P. N. Heino). -n-l > ndl. wie in 
Fândəl (Fähnlein), ändaln (ähneln) 
usw. 

*Hennenrüden, Hérdck 
m. (He f. Henne) Berg (Windau). 

Hennenweingarten, Héna- 
wdngart m. (pl) Baumgartenried 
(Tekendorf). 

F. N. Hennrich in 4 Ge- 
meinden, urk. 1705 Henrich, 1332 
bis 1337 Henricus, s. de Pazpus 
(Mon. Vat. Hung. I, 93), 1332—37 
Henricus, plebanus de Bodekov, 
(Budak): Mon. Vat. Hung. I, 104, 
Henricus, pl. de nova villa (Ober- 
Neudorf), a. a. O. 97, Henricus, s. 
de villa Jordani(Ardanu)a.a.O. 111, 
Henricus, s. de villa Marci (Moritz- 
dorf), a.a O. 93, Henricus, s. de 
Sancto Johanne (Szent-Ivän) a. a. 
O. 100, Henricus, pl. de Molnarch 
(Minarken), a. a. Q, 104, Henricus 


de Cladino (Gledény), a. a. O. 120, 
Henricus, pl. de Silna (Senndorf), 
a. a. O. 97. In Treppen Hendrich 
(-nr- > -ndr- wie in gindər jener, 
Stendar Steiner usw.), urk. Hen- 
drich 1747 (Tekendorf). 

F N. Henrici 1487 (Bistritz), 
lat. gen. zu Hennrich (Henricus) 
8. d. 

.F. N. Hensler 1505 (Bistritz), 
er-Ableitung zu nhd. Hensel (F. N.) 
= dem. zu Hans. 

F. N. Henter in Jakobsdorf. 

Henyul, ss. Hänul ein Berg 
bei Borgo, in dieser Form unbedingt 
rumänisch = urk. (comes Jo- 
hannes dictus) Henul (Graf von 
Eppendorf + 1328) = * Heinil, nhd. 
Heinel, Koseform zu ahd. P. N. 
Heino von Hagin = Hain; vgl. 
die alten Bistritzer Namen Henul 
1366, Henel, Heynal 1505, Hen 


1625. Personennamen als Berg- 
namen sind nicht selten; vgl. 
Benesch (s. d.), Schul/lJer (bei 


Kronstadt), Kelemen u. a. Dass 
uns in ,Henyul* ein deutsches 
Wort nur noch in rum. Aussprache 
erhalten ist, hat seine Analogie, 
z. B Brétcha = Szäsz-Brete (s. u. 
*Brét), Meir (ss. Mär/hef], s. u. 
Maier), Burgö - + (s. u. Borgo), 
Ardän ~ + (s. u. Jordan) u. a. 

F.N Herbertin4 Gemeinden, 
urk. Herbert 1701, Herbart 1432 
(ahd. P. N. Hariberaht). 

O. N. Heresdorf, ss. Hi'ras- 
drot, magy. Galacz, rum. Galat. Vgl. 
Wolff, 1880, S.9, und Kisch, Vgl. 


WR. 107. Urk. (1622) Flurnamen 
von Heresdorf: „Kapelln-Rech, 
Kirschenbusch, Rosenberg, Ham, 
ebendsgraben, Czeikenwayer, Rei- 
pengrund, am langen Berg“ 
(Keintzel: Korr.-Bl. 1891, 100). 

F.N. Herford 1505 (Bi- 
stritz) = ahd. P. N. Harifrid. 

F.N. Hering 1454, Herenck 
1521 (-ing Ableitung zum ahd. 
P. N. Hero) (Bistritz). 

F. N. Herler 1765 (-er Ab- 
leitung zu ahd. P. N. Herilo). 

Hêrlri ch n. Berg (S.-Regen). 
Vgl. Hêrl m. grosse Waldung 
zwischen Leschkirch und Agne- 
theln. = *hertel zu hart Wald. 

Hermann, Hi’rman m. 
Weinhalde: dm Hi’rman Heiden- 
dorf (vgl. ss. Hi'rmastqtt Hermann- 
stadt). Hi’rma ist der bekannte 
deutsche P. N. und nicht = „her 
= hora, gora (slav. Berg.) + man = 
mun (wohl adj. von Moh = magus 
Burg)“, wie S.-D. Tageblatt 1906, 
25. Okt., S. 5, angenommen wird, 
Personennamen als Riednamen 
sind, wie auch aus dieser Arbeit 
hervorgehen wird, bei uns überaus 
häufig. Vgl. den Weinhaldennamen 
Su‘lma (Salmen), ferner Klänyasu'r 
(Klingsor), Geijar (Geiger), Géssnar 
(Gessner), Keintzel u. a. 

F. N. Hermann in 5 Ge- 
meinden, urk. 1454 Herman, 1332 
bis 1337 Hermannus, pl. de Arida 
Bystricia (Klein-Bistritz), Mon. 
Vat. Hung. I, S.97, Hermannus, s. 
de Gindusdorf (Szäsz-Bänyicza), 


eg, Be 


a. a. O. S. 93; Hermannus, pl. de 
Waldorf superiori (Wallendorf), 
a. a. O. S. 97. Hermann = ahd. 
P. N. Hariman. 

HN Hermannstædter 1702 
(Bistritz). 

*Herrenbühlchen, (hendar- 
əm) Härrnbiggəlchəan «+ ~ - ~ 
Ried (Jaad). 

*Herrgottschühlein(Frauen- 
schühlein): Härrgottschä'galtchar (pl. 
dem.) ein Wald (Pintak). 

Herrenland, Hi*rnldnt n. 
Ried (Land des Grundherrn) in 
Billak (eine ehedem untertänige 
Gemeinde). 

Herrenwald, Härrnwält 
Wald (Jaad): händar dam Hirnwält 
Ried (Nieder-Neudorf). 

Herrenmweingarten, Hirn- 
wängart m. (eig. Weingarten des 
Grundherrn) (Billak). 

Herrenwieje, Aitrnwiss f. 
(Bootsch), pl. Hi’rwisn (Ludwigs- 
dorf). | 

F.N. Herthel (Bistritz) 1452 
(dem. zum ahd. P. N. Harto). 
Dazu patronym. Ableitung auf -er: 
Härtler 1709 (Bistritz). 

F. N. Herwest 1505 (ss. 
Hirwost, sss. Härwast Herbst) (Bi- 
stritz). 

F. N. Hersog in Tekendorf, 
1785 in Bistritz. 

F.N. Hesch in 7 Gemeinden 
(ss. hesch hübsch, schön). 

O. N. Hetbükk, s. Buchen- 
dorf. 

* Hetzelbrunnen, Hetzalbrann 


m. Vgl. sss. O. N. Hetzeldorf (s. d.) 
und moselfr. F. N. Hetzel (Teken- 
dorf). 

Heufeld, HA filt n.: äm H. 
Ried (Walthersdorf). 

Heujädel: em Hdsäckol 
Ried (Klein-Bistritz). 

Heuteile, Ad’deln (pl.) 
Ried (Walthersdorf). 

F. N. Hewssel (Heussel) ca. 
1400 = dem. zu Haus (Häusel 
[oberdeutsch]) (Bistritz). 

Higgarsch m.: of dam H. 
Weingartenhalde (Lechnitz). Vgl. 
sss. af dan Hijarn, Riedname bei 
Neudorf (auf den *Höckern), nösn. 
higgarn: at higgart mich es läuft 
mir kalt über den Rücken, hickaril 
mich ibbar da Bäch! trage mich 
huckepack über den Bach (Jaad). 
Zu mhd. hogar m. Höcker, Buckel, 
nhd. Hégerling m. Buckliger, hög- 
richt (mhd. hogereht) höckerig — 
mit altem -g-! 

*Oimbeerlet, Hamparlai 
m. Riedname (Mettersdorf). 

Hinterberg, Handarberich 
m. (Deutsch-Zepling). 

*Hinterbergtal, Hendar- 
am-bech-döl n. Tal (Jaad). 

*Hıinterbrünnlein, Hännə- 
bränntchi n. - - + - (Tschippen- 
dorf). 

Hinterbujd, Hdndarbdsch 
m. Wald (Mettersdorf, Bistritz). 

Hintergajje, Handargeass f. 
(Bistritz). 

Hintere Cidhen, da hän- 
darst Echn Wald (Schénbirk). 


— RB 


Hintere Wiele, Aändarst 
Wiss f. (Wallendorf). 

F. N. Hints in S-Regen. 
Vgl. urk. F. N. Hentcz 1505 
(Bistritz) = nhd. Heinz. 

F. N. Hintsel 1710 = nhd. 
F. N. Heinsel (dem. zu Heinz), 
dazu F. N. Henseler 1492 (Bistritz). 

F. N. Hintsem in 3 Ge- 
meinden, urk. Hentzem 1703, 
Henzmann 1505; 1332—37 Hench- 
mannus, sacerdos de villa Luduici 
(Ludwigsdorf), Mon. Vat. Hung. 
1, 107, und Henczmannus, plebanus 
de Sylna (Senndorf), ebenda S. 
103 (= Heinzmann). Henczmannus 
de villa Michaelis (Michelsdorf 
s. d.), Mon. Vat. Hung. I, S. 93. 

Hinsamas m. oder Hinzams- 
bi*rich m. Ried (Senndorf). Zum 
ss. F. N. Hinzam = urk. 1703 
Hentzem, 1505 Henzmann, 1332 
bis 1337 Henczmannus de Silna 
= Senndorf], erster bekannter 
Geistlicher von Senndorf (Mon. 
Vat. Hung. I, S. 103, 111, 118). 

*Hirnjhädel, Hirnscherl 
m. Berg (Schénbirk). 

Hirſchau, Hiršchə f.: än 
dər H. (Petersdorf, Senndorf, 
Wallendorf), grosse (grûss) und 
kleine (kli) H., ein Wald (Bistritz). 
Es ist sehr zu beachten, dass dieser 
allgemein angenommenen Er- 
klärung (= Hirschau) die Tatsache 
entgegensteht, dass der Hirsch in 
reiner Ma. Hirz (Hirzös, Hirzka 
[Hirschochse, Hirschkuh], sss. Flur- 


name Hirzhül f. [Hahnebach]) | 


heisst und gerade die Flurnamen 
die ältesten Lautformen zu be- 
wahren pflegen. Sind diese Be- 
denken ausschlaggebend, so ge- 
hört auch Hirsch- in Hirscha zu 
dem bei Hirschaldn besprochenen 
Worte. 

*HSirihaugraben, Hiršchə- 
grum m. (Wallendorf). 

Hirschaldaor Brunn m. 
-~~ +, Quelle im Riede Hir- 
Schaldn (Lechnitz). 

HirSchaldn n. Ried (Lechnitz). 
Vgl. sss. Flurnamen Hîršchəl m. 
(Mediasch), Hirschaldar m. (Get, 
burg), Hirschalbasch m. (Seiburg), 
Falldir - (Falltor)- Hirschkan (Ma- 
rienburg bei Schässburg) u. a. Zu 


. mhd. hurst m. Gesträuch, Hecke, 


Dickicht; bei dem Chatten 
(Wetterauer) Er. Alberus 1540, 
Novum dictionarii genus: „horst“ 
= colliculus, a quibusdam vir- 
gultum horst dicitur“. Lautlich 
ist Hirschal möglich als -al Ab- 
leitung (vgl. sss. Waldnamen 
Hi‘ral m. = el- Ableitung zu 
mhd. hart [*hertel]) und Umlauts- 
form zu Hurs- (vgl. Flurnamen 
Hursmaar „Moorgrund mit Ge- 
sträuch“ bei Kassel — ohne -t wie 
Mu’rk Markt, Råmf Ranft! —, 
Krdskn Krüstchen u. a) = mhd. 
hurst. Vgl. engl. O. N. Hurst 
(City Berks). Wie ss. Wirschkn 
(Würstchen) zu Wurst, verhält sich 
Hirschkn (s. ol zu (mhd.) hurst! 
Dazu auch: Hirschalke*pn m. Berg 


(Koppe) in St.-Georgen. Hisschlänt 
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n. Ried (Jaad): qf dn Hirschlgndar 
Ried (D.-Zepling). Hirschlendar 
(pl.) Ried (Weilau). Hiemit kon- 
kurriert die lautlich einwandfreie, 
begrifflich jedoch nicht wahr- 
scheinliche Erklärung von Hirsch 
aus Hirse, was Hirsch in der Ma. 
tatsächlich bedeutet. In diesem 
wäre Hiréchaldn = Hirsehalde, 
vgl. Bächaldn, Rä'paldn, Weirldn, 
Pöschaldn u.a. Gegen die Erklärung 
aus „Hirsch“ (s.0.) spricht schon die 
Länge des Vokals. Vgl. Hirseteile 
(s. d.) und Hirschau (s. d.). Vgl. 
sss. Paring/ul] m. (Berg), zu rum. 
parinc m. Hirse = lat. pamicum, 
(-n- > -r- wie in rum. dial. bur 
= bun, bire = bine [Albanismus)). 

F. N. Perser 1505, Hirscher 
1709 (d.h Hirseanbauer, zu Hirsch 
Hirse) Bistritz (ss.). 

Hirjeteile, Hörschdeln (pl) 
Ried (Tekendorf). 

*Hirjeteilenred, Zörsch- 
delnrä'ch n. Berg (Tekendorf). 

Hirtengajje, Hirtugass f. 
(Wallendorf). 

Hirtenwiejen, 
(pl.) Senndorf. 

Hodberg, kuch Räich n.: 
um hunna Räck am hohen Berg 
(Weilau). 

Hoddorn, Hädörn m. Ried 
(Schönbirk). 

O. N. Hochfeld (Bielz 459), 
ss. Pränzdref, urk. 1332— 37 villa 
Principis (sacerdos Nicolaus) magy. 
Felfalu, rum Felfeleu, bei S.-Regen 
gelegen, heisst in Deutsch-Zepling 


Hirtwisn 


Pranzdraf. Da in der Reener Ma. 
b- häufig zu p- wird (prurln = 
mhd. brodelen, präf brav, Pirzel 
Bürzel, Pränz = rum. bränza 
„Schafkäse®), so ist in diesem 
Namen Pränz (nach Wolff [sub 
voce] auch Br-) wohl = moselfr. 
(lux.), ndrhein. F. N. Brinz, Kose- 
form (-z Ableitung) zum west- 
deutschen F. N. Brink = O.N. 
Brink (Dorf im Münster’schen), 
ein in Westdeutschland weitver- 
breitetes Wort = „hochliegender 
Grasplan®, ein Name, der auch 
dem magy. Namen dieses Ortes 
(Hochfeld) entspricht. (Mit ss. 
Pränz „Schafkäse® hat dieser 
O. N nichts zu tun.) Wolff (Mühl- 
bacher Progr. 1880, 34) erklärt 
Pränzdorf = *Brunisdorf (zu 
brun ,Brustharnisch"), eine Er- 
klärung, die weder an der Be- 
deutung noch an den Lauten eine 
Stützehat. Denn 1. erscheint bruni 
in ss. Ma. als brein, P. N. Breunel 
(-et-) 1521, Brewnil (-ei-) 1413 = 
ahd. P.N. *Brunil; 1706 Bräunerd 
(-ei-) = ahd. P. N. Brunhard oa: 
2. wären vor sgeschwunden, vgl. 
Simonsdorf (s. d) > Seimasdraf, 
Zäs Zins, Gdq's Gans usw. Der 
mittelalterliche Gelehrte, der 
Pränzdref (damals höchst wahr- 
scheinlich noch *Prinzdorf ge- 
sprochen) mit „villa principis“ 
übersetzte, dachte an mhd. prinz 
„Prinz“, welches Wort zu jener Zeit 
in Ungarn (G. Fejer, cod. diplom. 
Hungaria) auch als Personen- 
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name Princh, Princz erscheint). 
Erster bekannter Pfarrer urk. 
1332—37 Hechmannus sacerdos 
de villa Principis (Mon. Vat. Hung. 
I, 138). Vgl. es Riednamen Prinkals- 
horn m. (Vereinsarchiv 1863, 397). 

*Hochhauſer, D. N. Huch- 

hauser (Senndorf). 
*Hochſeifen (s. Seifen), 
Hüseifn m. (Baierdorf). 

Hodaua ~ + ~ f. ein Ried 
(rum. [h]odae f. „Zimmer, Stube, 
Kammer“, türk. oda, daher 
odalik Odaliske [Stubengenossin]) 
(Lechnitz). 

F. N. Hoffmann, urk. Hob- 
man 1505 = mhd. hoveman „Hof- 
mann“ (Bistritz). 

F. N. Hofgreff, Hofigreb 
1711 (Bistritz), Hofgreff 1748, 
Hoffgrebn 1723, Hoffgræb 1748, 
Hofgræb 1756 (Deutsch- Budak) 
= magy. udvarbiro Hofrichter. 

Hofländer, Hôwəländər 
(pl.) Wiesengrund (Gross-Schogen), 
Höfländar Ried (Deutsch-Zepling). 

*Hofstatt, magy. Hóstat 
Stadtteil in Klausenburg: a hó- 
stádiak die Bewohner dieses Stadt- 
teils. 

Hofftellen, də dit He°f- 
Stain („die alten Hofstellen*, die 


einst hier standen, als das Dorf- 


weiter abwärts lag) Ried (Minarken). 
Vgl. Kirche (s. d.). 

Höhe, Hê f. Anhöhe: än dar 
H. (in der Höhe) Ried (Tschippen- 
dorf): u dar Hi (Petersdorf); qndar 
dor Hi (unter der Höhe) Ried 


(Treppen); händar dar Hi (hinter 
der Höhe) Ried (Schönbirk), Hoi 
f. Anhöhe: qf dar Hoi (Bootsch). 

*Hohenberg, s. Hahnen- 
berg. 

Höhengraben, 
m. (Tschippendorf). 

Hohenrain, um hunna Re 
Ried (Weilau). 

Hoher Berg, ka! Dësch 
m. hoher Berg (Mettersdorf). 

Hohes Ufer, kuch Obar n.: 
um huchn Obar Ried (Bistritz). 
Vgl. O. N. Hannover = (am) hohen 
Ufer (ndd. over). 

Hohe Warte, kui Wu’rt 
f.: of dar hu’ W. Ried (Lechnitz). 

Hohlbrunnen, Hélabrann 
m (Nieder-Eidisch). 

Holfkar (pl. dem) ein Ried 
(Ober-Eidisch). 

Hölle, Hal f.: dn (an) dar 
Häl Ried (Jakobsdorf, Tekendorf, 
Weilau [Weinhalde], Heidendorf 
Birk [qf dar Hal]). Vgl. Jaad s. d 

Höllenbrunnen, Adlor 
Brann m. Feldbrunnen (Weilau). 

*Höllenrain, um Hälnre 
~ - +Bergried (Tekendorf). 

*Odllenftimpfden, Malar 
Stdmptchar (pl. dem.) Ried (eig. 
Baumstümpfchen in der Birker 
„Hölle“ s. d.) (Birk). 

Holundergraben, (äm) 
Holtartgru’m m. (Tschippendorf). 

*Holzbaumgarten, Hols- 
bangart m.: äm H. (Ackerland) 
(Pintak). 

Holzgajje, Holsggss f. (an 


Higru’m 
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deren Ende das Holztor [s. d ] stand, 
wornach die Gasse wahrscheinlich 
ihren Namen hat) (Bistritz). 

Holzteile, Holsdéln (pl): 
än H. Ried (Schönbirk, Windau). 

*Holzteilenreh, Holsdéln- 
râ'ch n Berg (Schénbirk). 

Holztor, Holsdör n. (einst 
von der Ledererzunft verteidigtes, 
schönes, grosses Stadttor am Ende 
der Holzgasse): beim H. Ortsbe- 
zeichnung (Bistritz). | 

F. N. Holstreger, ss. Holz- 
drä‘jar (Jaad, Treppen, Bistritz), 
urk. Holcztreger 1412 (Bistritz) = 
mhd. holztreger „calo“. 

Hömann m.: äm H. ein Tal 
(Tschippendorf). 

Hommasch Fürtf. ein Ried 
(Homm Hamm e d.) (Ober-Eidisch). 

F. N. Hönig (ss. Hennak) 
1906, urk. Hennek 1648, Henning 
1505 (Bistritz). 

*Honigberg, Hunnich- 
biörich m. (S-Regen), Honchbrich 
m. Berg (Bootsch). Vgl. sss. O. N. 
Honigberg (Kisch, Vgl. WB. S. 110), 
Huntschrech (*Honigrech) n. bei 
Hahnebach, Huntschbi‘rich m. 
(Deutsch-Kreuz) eig. ein Berg, wo 
wilder Honig zu finden ist. 

*Honigred, Hunnichrd'ch 
n. Berg (Tekendorf). 

F. N. Honius (ss. Hunjas) 
in Jaad (lat. wie z B. Fronius, 
Mathesius, Schullerus u. a). 
Moselfr. F. N. Hohn (ahd. P. N. 
Huno). 


F.N. Hoos in 5 Gemeinden, 
urk. Hos 1505 (Bistritz). 

Hopfenbamm, Hephöm m. 
Ried (Birk). '' 

Hopfenreben, 
pl. Tal (Weilau). 

F. N. Horeth (ss. Hérat) in 
8 Gemeinden, urk. Horeth 1700 
= Horwath 1505 (Bistritz) d h. 
Kroate. -wât — > ss. -ət wie in lin- 
wit > ss. Leimat. 

F. N. Horger 1906, 1700 


Höpri’bn 


(Bistritz), +Horriger (Deutsch- 
Budak). 

Hornəschrâ'ch n. Berg 
(Weilau). 


Hoschəlt: of dər H. ein Ried 
(Lechnitz). Vgl. lux. F. N. Hosch. 

Hosamu?r- ~ +f.: än dər H. 
Bergried (Bootsch). Vgl. Mur 
(Kisch, Vgl. WB 158) und F. N. 
Hoos. 

Hostartm Ried, Hostarthiffal 
m. Hügel (Senndorf). Vgl. ss. Häst 
f. Erderhöhung (am Gartenzaun, 
vor dem Bauernhause, übertragen: 
Sitzbank vor dem Hause). Grund- 
bedeutung: Erhöhung, vgl. ndd. 
dial. histen „hissen“, engl. hoist 
yin die Höhe ziehen, aufheben‘. 
Vgl. auch aachen. Hoost, Hust f. 
Heuhaufen, Heuschober; lux. PN. 
Hostert (häufig). 

Hötsch m.: 
(Mettersdorf). 

Hu*sdrack m. Wald (Weilau). 

Hubbar: af dar Hubbar Ried 
(Birk). 


än Hötsch Ried 


EN: es 


⸗Hübſcher Bujd, besch 
Basch m. Wald (Weilau). 

F. N. Hügel (ahd. P. N. 
Hugilo); dazu F. N. Higler 1762 
(Bistritz). 

Hügel, dm Häffel Wald 
(Schönbirk). 

+Hüldenrain, um Hiltchire 
n. Ried (Windau). 

Hüle, (DWB.): Hill f. Ein- 
sattelung zwischen zwei Bergen 
(mhd. Aüllwe] f., ahd. huliwa f. 
Sumpf, Pfütze, moselfr. Hill f. 
Hohlweg): u dər Hill Flurname 
(Bistritz, Dürrbach, Baierdorf); än 
kramm Hiln ~ ~ + Wald (Metters- 
dorf). Hiltchi n. (dem.): ¢f dəm H. 
Bergried (Windau). Vgl. Huele f. 
vom Rhein überschwemmter und 
während dieser Zeit der Viehweide 
überlassener Platz (Grimm, D. 
Weistümer, 1, 483). 

* Hülenberg, Hilnbi*rich m. 
Berg (Weisskirch). 

* Hünddhen, Häntchi n.: um 
H. Bergried (Bistritz). 

*Hund erfroren, dm 
Handərfrôrn (Heidendorf), um 
Handarfrérn Riede (Treppen). Vgl. 
sss. Flurnamen Hangdərfru'rən m. 
(Heltau). 

*Hundert Higel, də han- 
dart Häffal Bergried. (Vgl. sss. 
O. N. Hundertbücheln [Kisch, Vgl. 
WB. 112]) (Wermesch). 

*Hundsrüd, Zantsräck, 
Hantsarack, Hantsräck m. (Baier- 
dorf, Dürrbach, Pintak, Kyrieleis, 
Nieder-Eidisch, Bootsch, Jakobs- 


dorf, St.-Georgen, Birk): qf am 
H Ried. Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. 112. Vgl. sss. Hangsräck m. 
(Reps, Hermannstadt) Hundsrück 
(häufiger rhein. Flurname) = 
Rücken des Hundes, vgl. Flur- 
namen „Geissrücken“, „Katzen- 
buckel’ usw. Auch Huntsarack m. 
(Lechnitz, Jakobsdorf). 

Hitne, Het m.: um Hei 
Ried. (Vgl. nösn. Heimet f. Hünen- 
maid [sagenhaft]) (Gross-Schogen). 
In Tschippendorf befinden sich auf 
der Weinbergshöhe zwei grosse 
Steine, die von der Hünenmaid 
(Heimét) in der Schürze bingebracht 
worden sind (Tschippendorf). 

*Hünenhaupt, Hethéft n. 
Ried (Gross-Schogen). 

Hünenmauer, Hetmauar 
f. bewaldeter Bergrücken (Weiss- 
kirch). 

Hitnennabel, Heinu*bal m.: 
am dn H. (um den H.) Ried (Gross- 
Schogen). 

Hünentrappe, Heintrappt.: 
bei dar Heitrapp (ss. Trapp f. 
Fusspur) Bergried (Heidendorf). 
Sagenhaft: Fusspur der von Berg 
zu Berg schreitenden Riesen, 
Hünentritt. 

* Hinische Kirche, bei dar 
heinaschar Kirich, Ried auf einem 
Hügel (Dirrbach). Vgl. mhd. 
hiunisch (adj.) zu hiune m. Riese. 

F. N. Hunnebecher 1786 
(einer aus Hahnebach, ss. Hunna- 
bich) (Bistritz) 

F. N. Huprich in Birk und 
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Deutsch-Zepling. Vgl. lux. F. N. 
Huperich. 

*Hürde, Heart f. Ried (ss. 
Hart f. Flechtwerk, mhd. hurt) 
(Jaad). 

D. N. Hurtich in Jaad. 


F. N. Huss, (Bistritz, S.- 
Regen). Ahd. P. N. Huzzo. 


*OHuterweg, Hautarwéch 
m.: qndar-am H. (Hautar m. Hut- 


O. N. 
Eidischbach. 

F. N. Ihm (in St.-Georgen) 
= ahd. P. N. Immo. | 

F. N. Imbert (in Ober-Neu- 
dorf) = ahd. Immo (ss. F. N. Ihm 
s. d.) + -ber(ah)t. 

F.N. Imhof 1505 = im Hof. 

D. N. Inosch = ss. Innasch 
(in Kallesdorf) = magy. inas 
Lehrling. 

F. N. Intscher (in 6 Ge- 
meinden) = einer aus Intsch (8. d.) 
d. h. Szász-Encs. 


Idécspataka, s. 


macher [mhd. huotære]) Ried 
(St.-Georgen). 

F. N. Hutter 1505 = mhd. 
huotere Hutmacher (ss. Hâtər) 
(Bistritz). 

*Hutselwiese, Hätzəlwiss f. 
(Jaad). Hätzal (bistritz. Hâzəl) m. 
Grille. Näheres: Kisch, Vgl. WB. 104. 

F. N. Hwn 1505 (ahd. P. N. 
Huno) (Bistritz). 

F. N. Hyrth 1505 (Bistritz). 


F. N. Jg in Mettersdorf. 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 114. 

O. N. Ipp, magy. Ipp, rum. 
Ipu, im nordwestl. Siebenbürgen 
(bei Szilágy- Somlyó). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 114. 

F. N. Irger 1505 (ss. Irjar) 
= mhd. irher Weissgerber (zu ss. 
Irich [mhd. irich] weissgegerbtes 
Leder). 

* Irsoschtal, Irzesch Duin 
~ ~ + Ried (Heidendorf). 

* Irseschteile, Irzasch Dêln 
~ ~ 4 Ried (Heidendorf). 


J. 


0. N. Faad, Jót, Gôt, Gët, 
die Gemeinde Jaad = rum. slav. 
iad „Hölle“, eine für die Grün- 
dung dieser, einst in der Nähe des 
grossen Jaader Waldes liegenden 
Gemeinde charakteristische Be- 
zeichnung. Vgl. den häufigen ss. 


Flurnamen Hai (s. u. Hölle). Slav. 
iad oder ad (bulgar.) = griechisch 
"Aën (Unterwelt). Der urk. Name 
„de Venatione“ 1332—37 (Mon. 
Vat. Hung. I, 97) ist eine etymologi- 
sierende Umdeutung des gelehrten 
Schreibers in Anlehnung an „Jagd“, 
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mhd. jeit (venatio). Vgl. den urk. 
lat. Namen von Gross - Schenk 
„magnum propinatorium® (sog. 
Mönchsetymologie). Gegenwärtig 
ca. 1096 Sachsen. 

F. N. Yager (N.-Eidesch). 

T. N. Jakob, Koseform Jokap 
(Weilau) Köbi, Kebi, Kébi (Mi- 
narken, Tatsch) = (Ja)cobi ~ +4 ~. 
F. N. Jakob in Tekendorf und 
Weilau (Jokəp), vgl. urk. F. N. 
Jacob 1521 (Bistritz), Jacobus, s. 
de Ercuntino (Mon. Vat. Hung. 
I, 93), Jacobus plebanus de Ver- 
mus (a. a. O. 100). 


O. N. Fakobsdorf, ss. Jockas- 
drqf, -draf: zəm J. (in J.), magy. 
Szäez - Szent - Jakab, rum. Sân 
Jacobu, bei Lechnitz gelegen (auf 
Komitatsboden, im Szolnok-Dobo- 
kaer Komitate), urk. (Mon. Vat. 
Hung. I, S. 100) 1332—37 villa 
Jacobi, 1440 Zenth Jakob, 1456 
Zenthiacob, 1681 Szász- Szent- 
Jakob, 1830 Jakobsdorf, rum. 
Sinjacobu. Sz. D. v. VI, 352. Zu- 
erst (1336) im Besitze Hennyngs 
von Bistritz. Erster bekannter 
Pfarrer *Bernhard: Bernardus de 
villa Jacobi (a. a. O.). Gegenwärtig 
ca. 392 Sachsen. 

Yakobsfels, Sténasté m. 
(*Steinaustein) Petersdorf. 


0. N. Jara, a Gärs. 


F. N. Fekeli, gen. zu sss. 
F. N. Jekelius, Latinisierung zu 
ss. T. N. Jekel 1416 (Bistritz) = 
moselfr. Jékal, Koseform für Jakob 


(dem.). Dazu F. N. Yeckler 1521 
(patronym. er-Ableitung). 

T. N. Johann, Koseformen 
Hanni, Hanzi(chi), Poust, Hannes, 
Hunzi, Honnas, Hutzi (Deutsch- 
Zepling), Hitzi (Ober - Eidisch), 
Hunnas(Mettersdorf), Hanzo(Klein- 
Bistritz). Vgl. urk: Johannes, s. 
de villa Moneri (Minarken): Mon. 
Vat. Hung. I, S. 93, Johannes, s. 
de Pintuch (Pintak), a. a. O. 93, 
Johannes, sacerdos de Drad, d.h. 
Dedrad (Deutsch-Zepling), a. a. O. 
93, Johannes, pl. de villa Paganica 
(Heidendorf) a. a. O., S. 97, Jo- 
hannes, s. de Konteluky (Kinteln 
s. d.) a. a. O., S. 100, Johannes, 
pl. de Idech Superiori (Ober- 
Eidisch) a. a. O., S. 104. Johannes, 
s. de Hospitali (Nieder - Wallen- 
dorf = untere Vorstadt von Bi- 
stritz) a. a. O., S. 97, Johannes, 
pl. de villa Sancti Georgii (St. 
Georgen) a a 0., S. 104, Johannes 
de Zevzarma (Weisshorn s. d.) 
a a O0., 104. Dazu D. N. Hanni 
beim Dôr (Deutsch-Budak). 

O. N. Fohannisdorf (Bielz 
461): 1.33 Gehqnnes (mar worn zəm 
G.), rum. San-loana, magy. Szent- 
Ivan, urk. St. Johannes 1332 — 37 
(Mon. Vat. Hung. I, S. 100), 1532 
(Honteruskarte) S. Jo(hanne)s, bei 
Gross-Schogen. Erster bekannter 
Pfarrer: Henricus, sacerdos de 
Sancto Johanne. Dazu: da Gə- 
hannasar Du'r ein Ried (nach 
Du'r f. „Darre“, weil hier Zwetsch- 
ken gedörrt werden), daher scherz- 
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hafte Antwort auf die Frage 
„wur gest da?“ (wohin gehst du?): 
„wur? dn daGahqnnasar Du'r“; 2. ist 
Gahqnnas der ss. Name für Vajda- 
Szent-Ivan bei Sächsisch-Regen. 
Vgl. moselfr. O. N. St. Johann 
(Kreis Mayen, Eifel). Auch moselfr. 
heisst Johann Gahannas. Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 117 (Johannisberg). 
O. N. „Fohanniskirch im 
Nösner Gelände. Nach 1646 
siedelten sich in dem bis dahin 
deutschen Orte Walachen an und 
man überliess ihnen nach und nach 
alles“. Wolff, Mühlbacher Progr. 
1880, 11. Wo lag der Ort? 
*Johannisrech, andar-am 
Gahunnasrä’ch ein Ried (Trep- 


pen); Honnasrd‘ch n. ein Berg 
(Windau); Hgnnasrd'ch n. Berg 
(Weilau). 

*Johannshöhe, (Ga-) 


Hannashi f. Anhöhe. 

F. N. Fonas 1813, 1906 
(Bistritz). 

F. N. Jordan (in Jakobs- 
dorf) = Jorendt s. d. 

*F¥ordan-KRuble, Gérnar 
Kaul f. Ried (Gross-Schogen). 

*Jordaner Bad, Görn(ar) 
Béch f. = valea Ardanului (Ar- 
daner Tal) (Gross-Schogen). 

*Sordaner Held, Gérnar 
ig n. Ried (Gross-Schogen). 

O. N. *¥ordan, ss. Gord, 
(rörn (Gross-Schogen), urk. (Ur- 
kundenbuch) Jordanfolua 1319, 
villa Jordani 1332 (Mon. Vat. Hung. 
1,111), magy. Ärdäny, rum. Ardanu. 


Vgl. den zugehörigen Bachnamen 
Gör(d)nbäch f. (rum. valea Ar- 
danului). Jordan ist Personen- 
name, vgl. Jordanus, abbas mona- 
sterii de Clus (Urkundenbuch) 
1348. Jordan kommt auch in 
Deutschland als P. N. schon im 
13. Jahr. vor. Zum Lautwandel 
Jordan > ss. Górden, vgl. ss. Göch 
= Joch, gömern = mhd. jämern, ’ 
gäckn = jucken usw. Auch der 
Schwund des -d- (Görn < Gördn) 
nach -r- (vor n) ist Regel: ss. 
gəwôrn = geworden, Wim = 
werden, ermörn = ermorden usw. 
Auch der Nösner F. N. Johrendi 
mit enpenthetischem -t |wie in 
Ebnt f. Ebene, Töfalt Tafel, U*ssalt 
Achsel usw.] gehört hieher (ohne 
irgendwelche Schwierigkeit). Die 
Einwirkung des „heiligen Flusses“ 
Jordan trug zur Erhaltung des 
altgerm. P. N. Jordanes in der 
Form Jordan bei: aus dem heid- 
nischen Jordanes wurde ein christ- 
licher Jordan(us), and der Name 
blieb erhalten. Vgl. moselfr. O. N. 
Gornhausen (Kreis Berncastel). 
Jordan ist alter ss. F. N. (so in 
Jakobsdorf [Nösnerland] in den 
Matrikeln bis 1851). Ein deutscher 
Geistlicher dieses Ortes (Jordan) 
wird 1332 —37 erwähnt (Mon. Vat. 
Hung. I, 111): Henricus, sacerdos de 
villa Jordani. 

F. N. Jorendt (in 10 Ge- 
meinden) = urk. Jordan (Jakobs- 
dorf). Vgl. ss gawörn = ahd. gi- 
wordan (geworden), mit epenthe- 
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tischem -t, wie Emt Ebene, Töfalt | 


Tafel usw. Vgl. moselfr. F. N. 
Jordan, Jor(de)ns = ahd. P. N. 
Jordanes < Jornandes. 

F. N. Joseph, Koseform Jôšchi 
(Kyrieleis) = magy. Józsi. 


Zudengafje, Juddngass 
f. (Wallendorf). 

F.N. Yung in 5 Gemeinden. 

ZJung-Herrengraben, Zong 
Höörngru’m m. Ried (Nieder- 
Neudorf). 


K. 


Kdechaln: äm K. Weinhalde 
(Wallendorf). 

*Raferberg, Aéwarbi*rich 
m. (Heidendorf). 

F. N. Kaiser 1833, Keyser 
1701 (Bistritz). 

O. N. Kajla, a Kölndorf. 

Käldu m. ein Brunnen (= 
rum. caldu „warm“ [lat. calidus]): 
beim K. (Petersdorf). 

F. N. Kalkstein 1700 (Bi- 
stritz). 

Kal: âf dar K. ein Acker- 
feld (Jaad). 

Kallenberg, Kallabi*rich 
~ ~ + ~ m. der Henyul (s. d.), urk. 
Kalberg (1532, Honteruskarte) 
(Wallendorf). Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. 120. Vgl. Kalləbärch m. Berg 
bei Grossau. Kall- ist ebenso P. N. 
wie Henu. 

O. N. Kallesdorf, magy. 
Arokalja. Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. S. 120. Kallesdorf zählt gegen- 
wärtig ca. 518 Sachsen Urk. 1355 
Arukalia, 1388 Arokalya, 1615 
Arokallja; magy 1906 Árokalja, 
rum. Arcalia. 


F. N. 4 Kallner (Ungersdorf), 


D. N. Kalnar d. h. Kellner (Ober- 
Eidisch). 
Kaltbrunnen, dər kåit 
Brann m. (Minarken, Wermesch). 
Kalte Ader, kbld-Odar 
(Eodar) f. Quelle (Weilau, Lechnitz). 
Kalte Eichen, da kdld-Echn 
Ried (Heidendorf); (an dar) käld- 
Ech - + Ried (Lechnitz, Kallesdorf). 
Kalter Graben, kåit 
Gru’m m. (Schönbirk). 
Kalte Rinne, klt Rann 
f. Ried (Tekendorf, Bistritz). 
F.N. Kaltwasser 1570 (Bi- 
stritz). 
F. N. Kamner 1586 (d. h. 
Kammacher) (Bistritz). 
Kamparédar f. Quelle (Wel. 
au). Zum F. N. Kompradt s. d. 
F. N. Kandert (Kändart) in 
6 Gemeinden = Kon(d)ert = urk. 
Conrad 1705, Connerth 1800, 
Condert 1709, Kaundert 1620, 
Kandert 1906 (ahd. P. h. Chuon- 
råt) (Bistritz). Auch Kaundərt (ss.). 
Kanneihen, Agnéchn (pl 
Ried: za Kannéchn~ ~ + ~ (Pintak). 
F. N. Kanngiesser 1700, 
Khangiisser 1620 qd. h. Zinn- 
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giesser), heute Kannheisser (vulgo 
Kanneisar + - ~) (Bistritz). 

Kante, Kânt f.: (andar dər ` 
Kant, än dər Ként) ein Hügel | 
(Gross-Schogen). 

Kantorsfaul, Kantarsch- 
kaul f. (Wermesch). 

F. N. Kans (ss. Kânz) in 
S.-Regen = Kaunz s. d. 

*Kanzel, Adnsalt f. Ried 
(Kallesdorf). 

Kapellbruunen, Kapäll- 
brann m (Gross-Schogen). 

Kapelle: w dar Kopål, 
Ried (Passbusch), Kopdla f. ~ + ~ 
(Deutsch - Budak). Vgl Kapäll, 
Kapillabarch m. bei Kronstadt, 
kapälnarsch Wär m. (Weiher) bei 
Keisd, Kappalsbarch bei Reuss- 
markt. 

Kapellengaije, Kopdlgass 
f. (Lechnitz). 

Kapellenred, urk. (1622) 
„auf und hinter dem Kapelln- | 
Rech“, Ried (Galatz Heres- 
dorf); Kopaunarrd'ch ~ + - - n. 
Hier soll eine Kapelle gestanden 
haben. Kopaunar Kopaunar, 
vgl. Wu'ndraf Wu'lndraf, 
Stnndraf = Sellendorf (Honterus) 
usw. (Petersdorf). 

F. N. Kapp (Bistritz, Weiss- 
kirch). Kapp ist am Niederrhein 
Koseform für Kaspar; dazu gen. 
patronym. (niederrhein. F. N.) 
Kappes, lat. Capesius. 

*Rappdhen,(qf-am) Kaptchi 
n. Bergkuppe (Windau), dat Wannar 
(Windauer) Küptchi (sagt man in 
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' Kärolyfalva, 


Bistritz), Kéd‘ptchi n. (Dürrbach, 
Bootsch, Senndorf, Wallendorf), 
Ki'ptchi n. (Treppen). Vgl 
Flurnamen Kapp f. (Kastenholz). 

Karlsburg, s. Weissenburg. 

O. N. *Karlsdorf, magy. 
1750 Kärulyfalva, 
1584 Karulyfalva, nach dem 
Gründer Karuly (Karl) benannt. 
Näheres: Sz. D. 1V, 228. 

F. N. Karst, in 3 Gemeinden, 
Karscht (Gross-Eidau), urk. Karst 
1789, Karschtyi 1833, Karsti 1906, 
Karschti 1906 (Nieder-Eidisch). 
Karst ist auch moselfr. (nassau.) 
F. N. 

Kartoffelhamm, Fertnäss- 
hâm m. (Petersdorf). 

F. N. Kasper (Kaspar), in 
8 Gemeinden, urk. Casper 1764, 
Kasper 1820, Caspar 1820; dazu 
gen. lat. Kaspari (Jakobsdorf). 

Kajperfaul, Aasporkaul f. 


88s. 


_ Ried (Kasper ist F. N.) (Passbusch). 


Kassal n.: äm K., ein Tal 
(Mettersdorf). 


*Kaſtell, Aastau ~ + Ried 
(-au- = -ell-, wie Kopau = 
Kapelle [s. u  Kapellenrech)). 
(Jaad). 


*Rajftellenred, Aastanrech 
~~ + Berg (Jaad). 

F. N. Kastenhölser 1709 
(einer aus Kastenholz) (Bistritz). 

T. N. Katharina, Katti, 
dem. Kattichi (Katti), Tranchn 
(Klein-Bistritz), Trinni (Treppen), 
"rentcha (Jaad), Trinnaschki (Trep- 
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pen), Trei (Tekendorf), Treintchi 
(Pintak), Träng (Nieder-Eidisch). 

Kagenlod, Katsaléch n. 
Ried (Tekendorf). 

Ragenlodredh, Aagtsaléch- 
rd‘ch n. Berg (Tekendorf). 

*Rapentälchen, (em) Katen- 
dältcha m. ~ ~ + ~ Ried (Jaad). 
Nach den hier hausenden Wild- 
katzen benannt. Vgl. sss. Flur- 
namen Katzleng (Stein), Katzkon 
(Mergeln), Härrokatz (Birthalm). 

F. N. Kaundert (Petersdorf) 
= Kandert s. d 

F. N. Kauns (Petersdorf), 
Kauntz (Weilau) = F. N. Kunz, 
ahd. P. N. Chunizo. 

* Kausen: əm Kauzn Ried 
(Jaad). 

Kehre, ss. Air f. Weg- 
krümme: da Jödar (Jaader) Kir; 
Kir f. Gassenname (Mettersdorf), 
u dar Kir f. Ried (Lechnitz, Pin- 
tak, Heidendorf, Treppen, Teken- 
dorf), handar dar Kir Weinhalde 


(Lechnitz). Vgl. sss. Flurnamen 
Kir f. (Alzen). 

*Kebrgraben: Airgru'm 
m. (Treppen). 

*Rehrlander: Aérlandar 


pl. (zum vorigen) (Burghalle). 
Kehrwiele: Kér(wiss) f. 
(Tekendorf). Kir (Kehre) f. Weg- 
krümme. 
F. N. Aessler 1703 = mhd. 
Keszelcere Kesselschmied (Bistritz). 
F. N. Aeintsel (Ka‘nzal) in 
D.-Zepling, +Keintzel 


(Weilau), | 
Keintzel (S.-Regen), urk. (Bistritz) | 


Kainczel 1764, Keuntzel 1672, 
Kwntzel 1505 (dem. zu ahd. F.N. 
Chunizo). Dazu Weinhalde Keintzel 
(vgl. Hermann) in Kallesdorf, ss. 
Ka’nzalt. 

O. N. Kékes (magy.), ss. 
Kikasch, urk. Kekus 1320, rum. Tio- 
tisu (Szolnok - Dobokaer Komitat, 
bei Lechnitz gelegen). Magy kekes 
„bläulich* (angeblich nach dem 
dunkeln Walde so benannt [Sz. D. v. 
1V, 269]) (Nieder-Neudorf). 

alimän (ss) ~~ + m., in 
dieser Form rum. = Calimanu, 
magy. Kelemen, urk. 1228 Cle- 
mentis alpes, das Kelemengebirge 
südöstl. von Bistritz: mar wörn 
af-am Kalimän. 

F. N. Keller 1747 (Tekendorf). 

Kellerfaul: Adldarkaul f. 
Tal (Weilau). 

F.N. Kellner 1820 (Bistritz), 
1906 (Jakobsdorf), ss. Kalnar. 

Kel'p: Kälp f., eine Wiese 
(Schönbirk): hdndar dar Kälp, sss. 
„für der Kelp“ (Korr.-Bl. IV, 63). 
Vgl. ss. F. N. Kelp, moselfr. F. N. 
Kilp. Hess.-nassau. Kilp f. heisst 
„Mohnkopf, Speltähre“. Vgl. sss. 
Flurnamen U‘tich m. (Kelling) 
Attich (nöen. U“tch). In beiden 
Fällen dienen Pflanzennamen als 
Flurnamen. Vgl. sss. Flurnamen 
Kälp (Trappold), Külpsköl f. (Trap- 
pold), Külpssch m. (Wald bei 
Pruden). 

F.N. Kempfe (nicht ss.) 1906, 
urk. Kempf 1505, (ahd. Chempfo 
„Kämpfer“) (Bistritz). 


- 
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O. N. Kendi-Löna, a Léna 

O. N. Kentelke, s. Kindeln 
(Kinteln). 

O. N. Kerlés, s. Kyrieleis. 

Kerpənjisch - - + m. Wald 
(rum. carpinig [carpinus f.) n. 
Weissbuchenwald) (Petersdorf). 

Kerpanjischböch - - : - f. 
(Bach) (Petersdorf). 

Kerpanjischkämp 
(Vgl. Kumpf s. d.) (Petersdorf). 

O. N. Kersing (Bielz 447), 
ss. Kdrnzign (so in S.-Regen), 
magy. Gernyeszeg, rum. Gernesigu, 
urk. Knezeg 1319, 1323, Gernjezeg 
1395, westlich von S.- Regen 
Kerzing heisst in Deutsch-Zepling 
Känzikn ~ + ~. 

D. N. Kêsər (Kaiser) (Nieder- 
Eidisch). 

F. N. Kessel (Weilau, S.- 
Regen). Kessel ist auch moselfr. 
F. N. 

Kejjelberg: Aässalberich 
-~ +~ Berg (Weilau). 
Keſſelgrund: Aassalgrant 
m. Ried (Dürrbach). 

Keſſelkaul: Kâssəlkaul f. 
Tal (Weilau). 

Kêsski (dem.) n.: äm Kesski 
kleiner Graben (Heidendorf). Vgl. 
Késəbärch m. bei Stein. 

D. N. Kestei ~ + (= Christine) 
in Passbusch. 

F. N. Kestel in 5 Gemeinden 
= Köstel. + Kestel (Deutsch-Budak). 

F. N. Kestener 1505 = mhd. 
kestener Verwalter des Kornkastens, 
Rentmeister (Bistritz). 
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Kéwart f.: dn dar K. eine 
Gasse (Mettersdorf). 

F. N. Kewthler (spr. Kötlar) 
1439 = Inhaber einer „Kothe“ 
(Bauernhaus) (Bistritz). 

Ki sərkaul f. Ried (S.-Regen). 

O. N. Kindeln (Bielz 464), 
ss. Kintaln, urk. 1279 Kendtelek, 
1300 Kenteluk, 1355 Kendtelek, 
1458 Kentheleke, 1612 Kendtelke, 
1615 Kentelke, rum. Chintelecu 
(bei Ungersdorf gelegen). Angeb- 
lich = Kendtelke Ansiedlung des 
Kend (magy. P. N.). Unter den 
Besitzern werden im 13. und 14. 
Jahrh. Deutsche erwähnt: Hench 
Sohn, Brendelins von Rodna (1279) 
und Nikolaus, Sohn Beneschs 
(1345). Der erste bekannte Geist- 
liche war Johannes, sacerdos de 
Konteluky 1332—37 (Mon. Vat. 
Hung. I, 100) Am Beginne des 
17. Jahrh. (1622) hatte die Ge- 
meinde noch sächsische Bewohner. 
Reste von der ehemaligen säch- 
sischen Kirche, die aus Stein- 
material aufgeführt war, sind im 
westlichen Teile der Gemeinde 
noch zu sehen. Um 1715 wird 
durch die hier begüterten Grafen 
Bethlen an Stelle des ev.-säch- 
sischen ein reform.-magyarischer 
Pfarrer eingesetzt. Heute sind 
beide protestantischen Gemeinden 
erloschen, das Dorf ist rein ru- 
mänisch (Sz. D. v. IV, 303 ff.). 
Flurnamen u. a.: Bungärd (= Bun- 
gard, ss. Bangart Baumgarten), 
Lumptchart (vgl. ss Luntchart, s.u. 
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Lampert), früher (1622): „Müllen- 
ham, Erbes Rech, am mittelsten 
Berg“. Vgl Keintzel, Korr.-Bl. 
1891, 100. 

F. N. Kinn (S.-Regen) = 
nhd. F N. Künne (ahd. P.N. Kuno). 

D. N. Kinniktris in Jaad 

F. N. Kintjesch in Birk. 

F. N. Kintler 1579, Kenthler 
1505 (einer aus Kinteln s. d.) 
(Bistritz). 

*Rippe, ss. Kapp, Kapp f. 
Rauchfang: u dar Kapp Ried 
(Lechnitz). Näheres: Kisch, Vgl. 
WB 121. 

O. N. Kirdly-Némethi, s. 
Baierdorf. 

D. N. Kirbas (Jakobsdorf), 
d. h. Kürbis. 

Kirchberg, Kirichbi*rich 
m. (Ungersdorf, Tschippendorf); 
Kirprichräch n. (Kirchbergrech) 
(Ludwigsdorf). 

Kirche, bei dar Kirich (wo 
die Kirche einst gestanden) Flur- 
name (Minarken\; bei dar heinaschar 
Kirich (Hünenkirche) Ried (Dürr- 
bach). Adj. heinasch (mhd. hiunisch) 
zu Hei m. Hüne (s. d.). 

Kirchenbuſch, Airichnbasch 
m. Wald (Weilau, Nieder-Eidisch). 

Kirhendornen, Atrichn- 
dern ipl.) Ried (Ober-Neudorf). 

Kirdhenerde, Kirichnrt 
f. Weinhalde (Moritzdorf). 

*Kirchengärten, Kirijagertn 
m. Tal (Weilau). 

Kirchenhamm, Kirichnhdm, 
Kirichnhüm m. Ackerland (Mi. 


narken, Senndorf). Vgl. Hamm 
(s. d.). 

*Rirdhenfuble, Arrichn- 
kaul f. Weinhalde (Moritzdorf). 

Kirhenland, Kirichnldnt 
n. (Wermesch); qf dan Kirichn- 
lä'ndar (pl.) Ried (Petersdorf). 

Kirchenrech, Kirichnrä'ch 
n. (Wermesch, Baierdorf, Pintak). 

Kirhenwald, Kirichnwält 
m. (Ludwigsdorf,  Schönbirk, 
Tschippendorf, Gross - Schogen, 
Moritzdorf, Kallesdorf). 

Kirſchberg, Äörschabi*rich 
m. (S.-Regen). 

Kirjdmenbaumgarten, 
Kirschnbgqngart m. Baumgarten- 
ried (Nieder-Eidisch). 

+ ,Kirschenbusch“ 
Wald (Heresdorf) (s. d.). 

Rirjfdengraben, Kirscho- 
gru’m m. (Passbusch). 

Kirſch(en)rech, Kérschard‘ch 
n. Berg (Passbusch). 

Kirſchenwieſe, Kérschawis 
f. (Passbusch). 

F. N. Kirschner in 5 Ge- 
meinden (= Kürschner). 

Kirichteile, än Kirschdeln 
Baumgartenried (Minarken), 

F. N. Kirtsch (Kirtschn Hanzi) 
in Dürrbach und Bistritz. Urk. 
Kürtsch 1701 (Bistritz). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 126. 

ON Kis-Budak, s. Bo- 
desdorf. 

O. N. Kis-Demeter, s. 
Walthersdorf, 


(1622) 


Fe 


O. N. Kis-Kristolcz, s. | ein Berg (die „Spitzburg“) (Nieder- 


Christholz. 

O. N. Kis-Nyires, s. 
* Nieresch. 

O. N. Kis-Saj6, a Klein- 
Schogen. 

F. N. Kissling 1710, 1906 
= mhd. kisline Kiesel (Bistritz). 

O. N. Klaujenburg, ss. 
Klausnburich, rum. Cluj., magy. 
Kolozsvár, urk. Clus-vár, Klusen- 
burg (1396). Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. 128. 

F. N. Klee (= ss. Kie Klein) 
in 5 Gemeinden; urk. 1788 Klee, 
1762, 1784 Klii (= ss. [städtisch] 
Kilt Klein) (Bistritz). 

F. N. Klein (urk. Kleyn 1505) 
in 14 Gemeinden. Vgl. F. N. 
Klee. 

O. N. Klein-Biftrig, ss. 
Bästars f., Béstare (so im Orte 
selbst), Bistarz (so in Jaad), bei 
Honterus (1532) dur (dürr) bestricz 
= arida Bistricia 1508, an einem 
im Sommer austrocknenden Neben- 
flüsschen („dürren Bache“) der 
Bistritz = urk. Bisztricza aqua 
1412 = slav. bistrica „schnell“ 
(nach dem starken Gefälle benannt): 
din dar Bästarz in Klein-Bistritz, 
din da Bästərz nach Klein-Bistritz. 
Magy. Asszü-(trocken)-Besztercze 
(1481), rum. Dorolea. Erster be- 
kannter Pfarrer: Hermanus de 
Arida Bystricia (Mon. Vat. Hung. I, 
139). Gegenwärtig ca. 526 Sachsen. 

Kleine Burg, Alé Burich 
f. (Walthersdorf); Klé Burich f. 


Eidisch). 

Klein-Eidyert, (eich + hart): 
ss. klén Achart m. (-4-!) Wald 
(= kleiner Eichwald, vgl. Bloss- 
Eichert, s. d.) (Jaad). 

Kleiner Berg, um klenna 
Berich Berg (Weilau). 

Kleiner Grund, dor Sie 
Grant Ried (Heidendorf). 

Kleiner Hamm, klé Homm 
m. Ried (Ober-Eidisch). 

Kleiner Ring, der klê 
Räng: af-am klina Ring ein 
Platz (Bistritz). Vgl. den Grossen 
Ring (griss Rang) in Hermannstadt. 

*Klein(es) Dörfchen, ss. 
kli Derfki n, magy. Mitite, rum 
Mititeiu, bei Nassod (Tschippen- 
dorf). 

Kleine Wand, klé Want 
f. Ried (Schönbirk). 

Kleine Wieje, klä, kle 
Wiss f. (Bootsch, Lechnitz, Ober- 


Eidisch). 
F. N. Kleinmann 1763, 
Kleemann 1709, Klemen 1707, 


Klimen 1702, Clemen 1701, Klew- 
men 1620, Climan 1521, Clima 
1505 = ss. Klima (so heissen ss. 
alle Klemens und Clemens in Bi- 
stritz). 

*Klein⸗-⸗Schogner, 41 D. N. 
Kle-Schögnar (Weilau). 

O. N. Klein-Schogen, ss. 
Ale (Kli) Schögn, magy. Kis- 
Sajó, rum. Sieutiu, am Sajó (urk. 
Soyou, Sajo minor 1228, 1230) 
gelegen und darnach benannt. Die 
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Gemeinde ist heute rumänisch. 
Erster, bekannter deutscher 
Pfarrer 1332—37 Chunradus (Mon. 
Vat Hung. I, S. 104, 109). Im 
17. Jahrh. (1661) bestand hier eine 
ev.-sächsische Gemeinde (Keintzel, 
Korr.-Bl. 1891, S. 107). Vgl. Gross- 
Schogen s.d. Klein-Schogen heisst 
in Deutsch-Zepling Kl& Schiugn. 

F. N. Klemens, s. Klein- 
mann (ndrhein. Klimas = Clemens, 

O. N. Klicz, s. Klitz. 

F. N. Klief (St.-Georgen). 
Vgl. lux. F. N. Cleve. 

*Rlingior, Klängasu'r m. 
(Weinhalde): äm Klängssu'r zu 
mhd. klingeszre m (zu ahd. chlin- 
gis6n) „Spielmann“ ı Mettersdorf). 
Ein überaus wertvoller Riedname, 
weil uns darin der Name des be- 
rühmten „Meisters Klingsor aus 
Ungerland (Siebenbürgen)* ent- 
gegentént! Vgl. Flurname Geiger 
8. d. 

D N. Klink in Jaad. Vgl. 
moselfr. (nassau.) F. N Klink 
(ahd. P. N. Chlincho). 

F. N. Klintsch in Birk Vgl. 
lux. F. N. Klen(t)sch. 

O. N. *Klits, urk. 1554 Ky- 
lych, 1560 Klees, 1591 Klich, 1607 
Gliez, 1618 Klicz, 1630 Kilincz. 
Vel. Sz. D. v. IV, 377. Heute: 
magy. Klicz, rum. Clitu (Szolnok- 
Dobokaer Komitat) am grossen 
Szamos. Magyarisch kann der 
Name nicht sein (Doppelkonsonanz 
duldet das Magyarische im An- 
laut nicht), ein rum. (Orts- oder 


Personen-) Name Klitz ist mir 
auch nicht bekannt. Vgl. moselfr. 
(nassau.) F. N. Klitz. 

F. N. Klöss (sss.) = ndrhein. 
(Eupen) Klöss, Koseform für Ni- 
kolaus (vgl. Klo[o]s). Dazu F. N. 
Klössler (patron. Ableitung) 1702 
(Bistritz). 

F. N Kloos 1906 in Teken- 
dorf, S.-Regen; 1820 in Bistritz 
(= Klaus < Nikolaus). 

Kloosgraben, Klôsgru*m 
m (zum F. N. Kloos) (Mettersdorf). 

Kloosrech, Klössird’ch n. 
(Treppen). 

*Rioostal, ss. Alésdu“l n 
Kloos ist ss. F. N. (Treppen). 

*Klopfarſch, ss. Klop- 
ursch m. Neustift (Obere Vor- 
stadt). Da ss. Klopu’rsch nichts 
anderes heisst als *Klopfarsch, so 
ist es sehr wahrscheinlich, dass 
an dieser Stelle einst die Prügel- 
strafe Öffentlich vollzogen worden 
ist (Bistritz). Imperativischer Name! 

F. N. Klopps (Bistritz, Jaad), 
urk. Clops, Klops, Clobis 1414 
(Bistritz) = gen. zu Klopp (nhd. 
F. N.), Koseform zu P. N. Chlo- 
dobert. 

= F. N. Klosch (Klösch) in 
Dürrbach, Tekendorf, Bistritz. 

F. N. Klösler in 5 Gemeinden, 
urk. Klössler 1702 (Bistritz). Ab- 
leitung zu Kloos. 

Kloſter, händərnj Klûstər 
(hinter dem Kloster) Ried (Birk). 

Kloſtergaſſe, ss. Alastar- 
gass f. (nach einem Dominikaner- 
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kloster benannt, das im 16. Jahrh. 
noch bestand) (Bistritz). 

*Klumper, Klampər f. 
Klümpchen: qf dər Klgmpar Ried 
(Baierdorf). Dazu: Klqmparhdm f. 
(pl.) (Baierdorf). 

F. N. Klutsch in Tekendorf. 
Auch lux. F. N. Klutsch (vgl. ahd. 
P. N. Chludizo). 

F. N. Knall (ss. Knall) 1906, 
Knoll 1709 (Bistritz). 

F. N. Knechtil 1454 (dem. 
zu Knecht) (Bistritz). 

F. N. Knedel 1707 (= Knédel) 
(Bistritz). 

Ruoblaudlander, Knob- 
lochleendar (pl) ein Ried (Teken- 
dorf). 

Kuodengraben, Anöch- 
grum m. (Tschippendorf). 

Knddelgraben, Knerl- 
gru’m m. (Mönchsdorf, Ober- 
Neudorf). 

*»Knopf, (um) Knopp m. 
Bergried (Klein-Bistritz). 

F. N. Knörvstricker 1700, 
Knöpffenstricker 1731 = ss. Knéfal- 
strdckar Handwerker, der Kleider- 
knöpfe fertigt. 

D. N. Kobi, s. Jakob. 

F. N. Koch in 3 Gemeinden. 
Auch lux. F. N. 

F. N. Köch (Ober-Eidisch). 

O. N. Köfrinkfalva, siehe 
Frank. 

*Koleshamm, Koleshâm 
~~ < m. Ried (Jaad). Kolas = 
Ke'las = Ku'las ist ss. F. N. 

*Roling, ss. Kerlänk f. 


Ried (Pintak, Schönbirk, Dürr- 
bach, Heidendorf). Vgl. lux. F N. 
Kolling. Vgl. sss. Kilunk f. Buchen- 
wald (Hamlesch). 

*Kolingbrunnen, ss. Ae, 
länkbrann m. (Heidendorf). 

*Rolingbujd, Kôlänk- 
bäsch m. Wald (Dürrbach). 

Rolinglod, Ke’rlänklöch 
n.: vor-am K. Wiese (Heidendorf). 

*Rolingred, Kolankri‘ch 
n. ein Berg (Nieder-Eidisch). 

F. N. Köller 1906, Köler 
1681, Koler 1505 = mhd. koler, 
köler Köhler (Pintak, Bistritz). 

F. N. Kollmann in S.-Regen 
und Bistritz, urk. Kollmann 1707, 
Kolloman 1505 (ahd. P. N. Colo- 
man). 

F. N. Köllner 1788 (Bistritz). 

O. N. *Köln, ss. Kelndraf, 
Köllendorf 1605 (ein „Köllen- 
dorfius“ studierte damals in Kron- 
stadt), magy. Kajla, rum. Cailä, 
urk. 1332 — 1337 Kyule, erster 
bekannter Pfarrer „Syfridus (also 
ein Deutscher) de Kyule“ (Mon. 
Vat. Hung. I, 102), bei Schönbirk 
gelegen, heute rein rumänisch. 
Ein „Kölner Grund“ wird erwähnt 
als Blasendorfer Riedname 1622 
(Schogener Visitationsprotokoll ). 
Vgl. Keintzel, Korr.-Bl. 1891,}101. 
Blasendorf (s. d.) liegt bei *Köln- 
dorf. Ein Berg gegen *Kölndorf 
heisst in Schönbirk Kelndrawar 
Rü'ch. Näheres Kisch, Vgl. WB. 124. 

O. N. Kolosz-Monostor, 
siehe +Appesdorf. 
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F. N. Kolp 1480, Kolpp 1480 
(ahd P. N. Colbo) (Bistritz). 

O. N. Komalödn (ss.)- ~ + ~, 
magy. Komlöd, rum. Comlodu, bei 
Tekendorf (Tekendorf). 

*Kommersau, Kom- 
ma(r)scha ~~- f: dn dar K. 
Acker- und Wiesengrund (Birk). 
Vgl. moselfr.-lux. F. N. Kommer. 

*Kommershöhe, Kom- 
ma(r)schhi f. (Birk). Vgl. Kommars- 
éwant f. (Stolzenburg). 

*¥Rommerslod, Konm- 
ma(r)schléch ~ ~ +: äm K. Acker- 
und Wiesengrund (Birk). 

F. N. Kompradt (Heidendorf) 
= F. N. Kamprad 1703, Camprad 
1788 (Bistritz). 

F. N. Kondert in Nieder- 
Eidisch und S.-Regen = Konnert 
< Konrad (s. d.). 

Kondartwis f. Wiese (Nieder- 
Eidisch). Zum F. N. Kondert. 

König: än Kinnagn (in [den] 
Königen) Weinhalde (St.-Georgen). 

F. N. König (ss. Kinnak) in 
Weilau, urk. 1705 in Bistritz, 
D. N. Kennang (König) in Nieder- 
Eidisch. 

König: Wathiashügel, 
Mats-Kinnakhd ffal m., auf dem 
König Mathias einmal eine Mahl- 
zeit eingenommen haben soll 
(Lechnitz). 

Königsberg, Kinnagas- 
bi*rich m. (Windau, S.-Regen). 

F. N. Konnerth in 7 Ge- 
meinden (vgl. Konrad, Kondert 
und Kandert). In den meisten 


Fällen wird Konnertl geschrieben, 
Kondert gesprochen. 

F. N *Konrad, 1705 Con- 
rad, Connerth 1800, 1906, Con- 
dert 1709, (Bistritz), urk. 1332 — 37 
Chunradus, sacerdos de Sumbur 
(Mon. Vat. Hung. I, S. 100), de 
Vinda (a. a. O. 118), de Soyo 
(a a. O 104), de Gledyno (a a O. 
107), de Idech (a a. O. 120), s. 
de Boyano Superiori (a a O. 93), 
Ahd. P. N. Chuonrat. F N. Kun- 
rad 1462. 

Kont f., Tal zwischen zwei 
Anhöhen (S.-Regen). (Kisch, Vgl. 
WB. 132). Vgl. Kant s. d. 

Koppe, Köpn (Bistritz), 
Kenn Bergkoppe (Tekendorf, 
Mettersdorf, Kyrieleis, Minarken, 
Heidendorf), Ku’pn (Treppen, 
Tschippendorf), Koppm m. (Gross- 
Schogen). 

Roppenbriinnden, Ka pu. 
bränntchi n. (Treppen). 

*Roppenred), Képnrd'ch n. 


Berg (Gross-Schogen), Koppen- 
rach n. (Tekendorf). 
Koppenjihiıld, Koppn- 


schâlt m. Weinhalde (Tekendorf). 

F. N. Körner 1682, Corner 
1625 = mbd. Körner, Korner 
Kornverkäufer, Kornhändler. 

O. N. Kortvélyfaja, a 
Birnbaum. 

O. N. Körtvely-Kapus, 
s. Birntor. 

F. N. Kosch in Nieder-Neu- 
dorf, Nieder-Eidisch, Ober-Eidisch, 
S.-Regen. 


—— 


F. N. KAöstel in Minarken | 


(Kebi) und Senndorf. 

F. N. Aotteler (ca. 1400) in 
Bistritz = nhd. Kuttler, einer, der 
Kutteln (Kaldaunen, Eingeweide) 
verkauft, eine Art Fleischhauer. 

O. N. Közepfalva, a 
Mitteldorf. 

*Kradel: Kroil (Gemeinde- 
lagerbuch: Kroidel) Ried (Berg- 
rücken, Ausläufer des Stuben- 
berges) (Mettersdorf): dm Kr. 

F. N. Araft in 3 Gemeinden, 
urk. Krafft 1709. 

Krähenbach, 
Passbusch. 

Krähenbuſch, Are"nbasch 
m. Wald (Kyrieleis). 

Krähengrund, Arögrant 
m. Ried (Bootsch, Gross-Schogen). 

F. N. Kramer 1682, 1906 
= Kremer 1701 (Bistritz). Vgl. 
Kremer s. d. 

D. N. Arastei (Ober-Eidisch) 
— Christine. 

F. N. *Aratser F. N. 
Crazer 1505, Cratzer 1552, d. h. 
Friseur. 

Nrouien- Red: (andor) 
Krausn Rä'chn. ~ ~ - ~ + Ried 
(Krausn ist gen. zum ss. F.N. 
Kraus) (Klein-Bistritz). 

F. N. Kraus(s)in 8 Gemeinden. 

F. N. Krauss 1797 (Bistritz). 

Krautgärten, Arsutgädrtn 
Baumgartenried (Weilau). Kraut- 
gärtn Ackerland n. (Nieder- 
Eidisch). 


röbäch f. 


| 
| 
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*Krauthalden, Arestaln n.: 
im Kr. Ried(Umlautsform) Bistritz. 
F.N. Arwutner, ss. Kreitnar 
(in Bootsch: ss. Krättnar) in 4 


Gemeinden = mhd. Kriutenwre 
Kräutersammler, pharmacopola, 
Gemiisegirtner, urk (Bistritz) 


Kræutner 1700. 

F. N. Krebelder in Deutsch- 
Zepling = nösn. Kréwaldar, einer 
aus dem Krêwəlt s d. 

*Rrefeld, Arewolt n. Obere 
Vorstadt (Bistritz). Näheres Kisch, 
Vgl. WB 135, vgl. auch altnieder- 
rhein O N. (um 900 n. Chr.) Creia, 
heute Kray (Zs. des Bergischen 
Gesch.-Vs, Xl, 200), und Kräh- 
winkel (bei Werden), die lautlich 
alle mit „Krähe* nichts zu tun 
haben. Vgl. auch niederrhein. 
F. N. Kreh. 

F. N. Kreisel, in Bistritz, 
S -Regen, urk. 1760 Kreisel, 1788 
Kreusel (dem. zu F. N. Kraus). 
Dazu die volksetymologisierende 
Latinisierung Zirkuli F. N. (Bi- 
stritz). 

F. N. Kremer (ss. Krimar) 
in 4 Gemeinden, urk. 1788 Cremer, 
1505 Crimer = Kramer s. d. 

F. N. Krestel in 3 Gemeinden 
(dem. zu Krest = ss. Kräst Christ). 

F. N. Aretschmaver 1906, 
urk. F. N. Crechmer ca. 1400, 
Kreczmer 1514, Krechmer 1432, 
Krechmar 1464 (Bistritz) = mhd. 
kretschmar Schenkwirt (Bistritz). 

Kretihmermühle, Ardtsch- 
marmill- ~ +f. (nach der altnösn. 
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Familie Kretschmer, der diese 
Mühle gehörte, benannt: F. N. 
Krechmer 1432, Krechmar 1464, 
heute Kretschmayer = mhd. 
kretschmar Schenkwirt, zu mhd. 
kretscham Schenke (slav. krezma, 
woraus magy. korcsma, rum. 
cârciuma). 

O. N. Kreutzer in 6 Ge- 
meinden = einer aus Kreutz s.d.; 
die Jakobsdorfer Familie Kreutzer 
stammt der Familientradition nach 
wirklich aus Kreuz (Sajó- 
Keresztúr). 

0O. N. Areus: 1. @warst Kreiz 
n., magy. Sajó-Keresztúr, rum. 
Christuru Şieului: zəm (äm) éwarstn 
Kreiz; 2. niddarst Kreiz n., magy. 
Csicsó-Keresztúr, rum. Christuru, 
zam (üm) niddərštn Kreiz. Erster 
bekannter Pfarrer (des einen oder 
des anderen Ortes): Nycolaus de s. 
Cruce (Mon. Vat. Hung. I, 126) 
Urk. Namensformen: 1332 — 37 
villa de sancta cruce, 1364 Keresz- 
twr, 1411 Magyarkerestur, 1580 
Saio-Keresztur, 1615 Alsö-Kerez- 
tur, 1700 Sajo-Keresztur; magy. 
Saj6-Keresztur 1906, rum. Cristur. 
Der Riedname „valea Breti“ 
(deutsch: *Bretzental) in diesem 
Orte deutet auf deutschen (ss.) 
Ursprung (Sz D. v. Il, 12). Vgl. 
Bretzdorf (s. d ). 

Kreuz: beim Kreis Ried 
(Walthersdorf, Petersdorf, Moritz- 
dorf); bam Kreiz (Jaad); am Kreiz 
Wald (Weilan); qf--m Kreiz 
(Tekendorf), 


Kreuzgewanne, Aveisgea- 
want f. Ried (Kallesdorf, Ungers- 
dorf). Ä 
Kreuzred, Areisrau'ch n. 
Berg (Petersdorf) 

Kréwolt, 8. Krefeld. 

Krenuzteile, Areisdeln: af 
dn Kreizdeln- ~ - + Ried (Pintak). 

Kriechenbäume (ss. Krüch, 
Krä'ch f. Krieche): be n Krüä'ch- 
bä'm Ried (Klein-Bistritz). 

F. N. Krippes 1704 (d. h. 
Krebs) (Bistritz). 

F. N. Kromp 1890 = mhd. 
krump (Bistritz). 

»Kronenacker, Kru'noackar 
m. Ried (Nieder- Eidisch). 

*Krönchenhügel, Aruintchi- 
haffəl m. (Lechnitz). 

F. N. Kroner in 7 Gemeinden 
(auf dem LandeKru'nar gesprochen), 
urk. 1579 Croner, 1625 Cruner, 
173) Kriner, 1505 Cronner = 
einer aus Cron d. h. Kronstadt. 

Kron(jtadther Ader, Kruinor 
Ackar m. Ried (Birk). 

Kropfbrunnen, Ave’pbrann 
m. (Wallendorf). 

*Krötengaſſe, Arutdngass 
f. die heutige Alleegasse: beim 
Krugdndirl beim Krötentor (in 
der alten Stadtmauer) (Bistritz). 

Krüdenittüd, Ardcknstdck 
n.: dm K. Weinhalde (Heidendorf). 

Krumm: dm Aramma (im 
Krummen) Ried (Passbusch). 

Krumme Jurde: u dor 
kramm Fûrt Ried 


(Treppen). 
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Krumme Gewann: än dar 
kramm Gəwânt Ried(Petersdorf). 

Krummgraben, Kramm- 
gru’m m. (Passbusch). 

*Krummmahr, kromm Mur 
f. Flurname (S.-Regen). 

Krummjeifengraben, 
kramm Seifngru’m m. (Billak). 

Krummtetle, af dan 
Kramımdi’In Ried (Tschippen- 
dorf). 

F.N. Auales in 8 Gemeinden 
= ss. Au‘las (starker gen patron. 
zu ss. ku“l kahl [moselfr F. N. 
Kahl], vgl. Hinzamas s. d [gen 
zu Hinzan Heinzmann], Telmas 
s d. [gen. zu Telma Thellmann]ı, 
Seifarts 8. d., Klops s. d. mit wert- 
vollen [moselfr.] -s!). 

Kualesberg, Ku"lasbitrich 
m.: u K. Ried (Kules ist ss. F. N.) 
(Windau). 

Kuckasbi”rich m. Berg (ss. 
Kuckas n. Gefängnis, eig. „Guck- 
haus“ d. i. Haus, aus dem man 
nur durch ein Guckloch heraus- 
sehen kann) (Pintak). 

Rududsred), Kuckuckréch 
n. (Jaad); Kuckuckrich n. Berg 
(Deutsch-Zepling). 

*RKufenberg = „Kaufenberg* 
(offiziell): Kéfnberich - ~ + ~m.: 
um K. Ried (Lechnitz). Vgl. sss. 
Flurnamen um Koffagru’wan(Alzen), 
zu sss. Koff f. = Kufe. 

Nugelberg, Kuggalbi*rich 
m. (Birk). 

Kugelredh, Auggolrd'ch n. 
(Treppen). 


F. N. Kugler in Jaad, urk. 
1317 Kwglar, 1515 Kuglar. Vgl. 
DWB : Kugler = spherista, pila- 
rius Ballspieler, Kegelspieler. Auch 
in S.-Regen F. N. Kugler 1906. 

*Kuhhamm, dm Kâ'hĝm 
Ried (Tschippendorf). 

Kuhhorn (das), dər (m.) 
Kâ'hôrn \. höchster Berg im 
Rodnaer Gebirge, 2. höchster Berg 
in Heidendorf. Ká‘ ist Umlauts- 
form, Kä’hörn also eigentlich = 
Kühhorn. Das gen. m. ist zu be- 
achten (auch ndrhein. fläm. holl. 
ist hoorn m !). Dazu Käherntcha 
(Kuhhörnchen) n. ein Berg bei 
Bootsch. Vgl. altköln F. N. 
(12. Jahrh.) Kuhorn. 

*Rublager, Kal gər f. (ss. 
Legar, Li‘gar f. Lager fürs Vieh). 
(Nieder-Eidisch.) 

*Kublberg, *Raulberg: 
Kaulbrich m. Berg. Dazu Kad- 
brichspätzka n. (Tekendorf) Berg- 
spitze. 

*Rublbrunnen, Kaular 
Brann - ~ + m. Brunnen in den 
Kauin (Nieder-Neudorf). 

Ruble, Kaul f. Grube (mhd. 
kûle): än dər Kaul Ried (Dürr- 
bach, St.- Georgen), of dər Käl 
(Jaad), Kauln pl. Ried (Gr.-Schogen, 
Lechnitz, Bootsch, Jakobsdorf, 
Weilau, N.-Neudorf, Passbusch, 
Weisskirch), Päntscha- (*Pintaker) 
Kauln (Wallendorf), 

Rublenred, Kaulnrd'ch 
n.: äm K. (Mettersdorf, Tschippen- 
dorf), Kawnrich (Bootsch). 


ne ir az 


Kühle Rinne, da kål Rann 
Ried (Heidendorf): u dar kâlər R. 

F. N. Kühn 1763 (ahd. P. N. 
Kuono) (Bistritz). 

eKuhtrift, Kå'dräft f. 
Ried (Minarken). 

D. N. Kuləschgech (Jaad). 

*Rulmberg, Kulmbrich m. 
Weinberg (Mettersdorf), Kulm = 
rum. culme Gipfel, Spitze, Anhöhe 
(lat. culmen). 

Kumpanjäska f. ~ ~- + ~ ein 
Ried (rum. cämpeneascä [adj. f.] 
zum Flachland gehörig, vgl. rum. 
câmpie f. die Heide [ss. Het s. d.]) 
(Lechnitz). 

Kumpf (ss. Kamp m. Brun- 
nentrog, pl. Kämp), bei dn Kämp 
Ried (Minarken, Bistritz, Wer- 
mesch), bei dn Kamp (Lechnitz), 
bei dn Kämp qf-am Sånt (Teken- 
dorf), da Kämp dn dar Kélank 
(Nieder-Eidisch), dm Kamp (sing.) 
Ackergrund (Petersdorf). 

*Numpfgraben, Kgmpa- 
gru”m m. (Ludwigsdorf) 

F. N. Kunhard 1492 (ahd. 
P. N. Kunbard) (Bistritz). 

Kunsmann, urk. 1332 bis 
1337 Kunczmannus, sacerdos de 
Gyznoyo (Mon. Vat. Hung. J, 93). 
Vgl. Gassen (s.d ) und F. N. Kaunz. 

Kupfergipfel, Kafər- 
gappal m. (Ludwigsdorf). 

Kürbisberg, Kirbasberich 
m.: um K. Weinhalde (Lechnitz). 

F. N. Kürschner (Pellio) 
1527, 1505 Kwrschner, Kürsner 


1586, Kirschner 1548; lat. Pellio 
1560, gen. Pellionis 1721. 

Kürihuerdamm, Aörsch- 
nart@m m. Zunftgarten der 
Kürschner (Bistritz). 

F. N. Kurucsg in Moritzdorf 
= magy. kurucz Name der Sol- 
daten des letzten Räköczy, eigent- 
lich = Kreuzfahrer (lat. cruc-). 


*Kurzes Tal, kurtsch 
Dul n. (S.-Regen). 
Kurzgraben, Aurtsch 


Gru’m m. (Gr.-Eidau). 

Kuſchma, Auschmaf.\. Berg 
(Heidendorf), 2. O. N. Kuschma bei 
Kl.-Bistritz (nach rum. cujmd f. 
Mütze, auch hier eigentlich Berg- 
name). Vgl. Auen (s. d). Kuschma 
heisst in Ober-Neudorf Nä’dorf - + 
(dagegen Nä'ndraf = Oberneu - 
dorf!). Kuschma zählt gegenwärtig 
ca. 94 Sachsen. 

Kusthra f. ~+ ~- ein Wald 
(rum. custurd f. abgenützte Messer- 
klinge) (Ober-Eidisch). 

O. N. Kyrieleis, ss. Kirjo- 
läs - ~ +, magy. Kerlés (am Sajó, 
im Szolnok - Dobokaer Komitate 
gelegen). Näheres Kisch, Vgl. WB. 
126; Sz. D. v. IV, 311. Urk. 1332 
bis 1337 Kyrelis, Kyreleys 1345, 
1452 Kereles, 1462 Kereules, 1492 
Kireles, 1616 Kerles, 1863 Szász- 
Kerle. Sehr bezeichnend heisst 
der erste bekannte Pfarrer von 
Kyrieleis 1352 — 1337 Albertus, 
sacerdos de Kyrelis (Mon. Vat. 
Hung. I, 100), also ein Deutscher. 
Gegenwärtig ca. 502 Sachsen. 


— 


(ss.) 1709 = mhd. ladener Krämer 
(Bistritz). 

Lage, u dar Lach, Wiesen- 
grund (Lechnitz). 

Lager, Legar f. Ried 
(Kyrieleis), Leygar f. (Minarken), 
Li‘gar f. (Jaadı Ried (eigentlich 
Lagerstätte des Viehes, mhd. leger). 
Vgl Läjarhäm m. (*Lagerhamm) 
bei Keisd 

O. N. 
Ludwigsdorf. 

O. N. *Lampert: ss. (städt.) 
Lampert, (ländl.) Lumpert, Luntchert, 


Lajosfalva, s. 
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ae 


F. N. Ladner 1505, Luadner | (ss. Lumprijar) = einer aus Lam- 


Lumprich, Lamprich, magy. Lom- | 


pert, rum Lumperdu, bei Tekendorf 
gelegen. Vgl. O. N. Lompért, rum. 
Lumperdu, im nordwestlichen 
Siebenbürgen (bei Szilagy-Soml yo). 
Lompert ist unbedingt = Lampert. 
Vgl auch Lampertus, sacerdos de 
Benchench (urk. 1332—37, Mon. 
Vat. Hung. I, S. 92). Lampert ist 
ahd. P. N. (Landoberht). Vgl. die 
westmitteldeutschenO.N Lampert- 
heimam Rhein, Lampertsloch (Kreis 
Weissenburg). Auch in dem heute 
rum Kindeln (s. d.) findet sich 
ein Riedname Lumptchart. 

Lämpssch, 3. Lindbusch. 

F. N. Lamprich 1505 
nhd. F. N. Lamprecht, ahd. P. 
Landoberaht. Vgl. Leprich, s. 
(Bistritz). 

O. N. Lumprich, s. Lampert. 


N. 
d. 


prich, Lampart = magy. Lompért. 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 139. 

Laud, ldnk Landar "pl 
Ried (Minarken): bem didn Länt 
Ried (Klein - Bistritz): də brét 
Léndar Ried. 

D. N *Landgraf, Lantyréj 
(Jaad), Liintgréf (Klein - Bistritz). 
urk. Landtgref (Bistritz) 1620, 
mhd. /antgräre „Landgraf“, wo- 
mit in einigen Gemeinden (z. B. 
in Tschippendorf Lüntgref) der 
Stuhlrichter bezeichnet wird. 
Steininschrift in Mettersdorf (Nr 
79): Landgreb. D. N. Låntgréf: 
Läntgrebm Michal (Jaad). 

Yanditraße, Låntštrôss f.: 
u dər L. Ried (St-Georgen). 

F. N. Landt 1765, 1906 = 
ahd P. N. Lando (Bistritz). 

F. N. Lang in 7 Gemeinden, 
urk (Bistritz) Lang 1570. 

F N. Langbein 1819 

Yänge: en dər Lang Ried 
(Klein-Bistritz). 

Lange Aue, lang If: ou 
dər langar A. Ried (Pintak). 

Langer Berg: „am langen 
Berg“, Ried (Heresdorf s. d ). 
Lange Gurde, lank Fu'rt 

dn dar länk Furt Ried 
(Mettersdorf, Treppen). 

Lange Gewanne, lang Go- 
want f. Ried (Jaad). 

Lange Hagwieſe, 


A e 
D 


lang 


F. N. Lampriger 1701, 1906 | HUn"chwiss f. - + ~ (Tekendorf). 


—— 


Zange Kraut-au, ldnk 
Araudä f. Ried (Wallendorf). 

*Lange Lange, long Lunga 
(pl.) ein Ried (Ober-Eidisch). 

F. N. Langen (schwacher 
gen. patronym.) Kallesdorf. 

aug, dn Langan (in den 
Langen) Ried (Heidendorf); Lungan 
(Senndorf); an dn Lankn (Lechnitz); 
andar n Langan (St.-Georgen). 

*Langental, dm lunga 
Du*l Ried (Birk), äm longa Dul 
(Treppen). 

Langer Furcch)ling, lank 
Fürlänk m. Ried (Walthersdorf). 

*Langer Wald, lank Hält 
m (Wermesch). 

Lange Wand, lang Want 
f. ein Ried (Tekendorf). 

Lange Wieje, än dar 
lankar Wiss (Schénbirk); lång 
Wiss f. (Jaad). 

*Langgrdfengrund, Lang- 
gra‘bngrant --- m. nach 
einem Manne benannt, der lange 
„Gräf“ (Ortsrichter) war (Lechnitz). 

Langgräfen-Martins Wieje, 
Langgrébumirtn sei Wis f. 
~-~ >~ ~ + Wiesengrund (Lech- 
nitz). 

*»Langhagbnuſch, Zanghutch- 
bäsch m. Wald (Tekendorf) 

*LZangbagwieje, lank 
Hu” chwiss f. Wiesengrund (Teken- 
dorf). 

F N. Langius lat wie Ma- 
thes[ius], Schuller[us] (Weilau). 

Zangieifengraben, Lang- 
seifngru’bn m. (Jaad). 


Langfjeifental, Langa- 
seifendöl (Jaad). Vgl. Seifen. 

Langteile, än lânkn Deln 
Ried (Walthersdorf). 

Langwaldred, lank Malt- 
rä'ch Berg (Wermesch). 

F. N. Lani 1850, 1906, Lanii 
1763 (gen patronym. zunhd F N. 
Lanius [lat.] = Fleisch[hau]er) 
(Bistritz). 

F. N. Lants 1820 (Bistritz) 
= ahd. P. N. Lanzo. 

Lassbäsch m. Ackergrund 
(früher Wald): dm L. (Gross- 
Schogen). 

F. N. ZLassel (Gross-Eidau, 
Weilau), urk. Lassel 1579. 

Zaljelsbrunnen, Zassalts- 
brann m  Ungersdorf (Lassal 
[Lassel] ist ss. F. N.). 

*ausgipfel, Lausgappal 
m. Berg (Ludwigsdorf). 

Laushügel, Laushadffal m. 
(Tschippendorf). Vgl. Héffal. 

F. N. Lauschner d. h. 
Lauscher [ss. Laustarar], vgl. 
Riem(n)er, Kam(n)er, Totsch(n)er, 
Bootsch(n)er u. a (Birk). 

*Naunterieifenbrunnmen, 
Lautarseifnbrann m (vgl. 
Seifen). Lautar lauter, rein, hell, 
klar (Mettersdorf). Vgl. Lauterburg, 
Lauterbach (Kisch, Vgl. WB. 142). 

F. N. Lawtenschleger (Lau- 
tenschleger) 1505 (Bistritz). 

T. N. Lea: Léchi (dem.) n. 
(Tschippendorf). 

O. N. Lechnits (offiziell), 


magy. Lekencze, rum. Lechinta, 
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urk. Lekence, Lekenche 1332 -- 37, 
1355, Lechnicia 1452, Lechyncze 
1472, lechnitz 1532 (Honterus- 
karte), südwestlich von Bistritz. 
Der Ortsname Lechnitz ist slav. 
Vgl. O. N. Maros-Lekencze, urk. 
1366 Lekenche, westlich von Neu- 
markt, ferner: O. N. Lechnicz 
(Oberungarn, Bez. Magura), O. N. 
Lekenik (Komitat Agram). Unser 
Lechnitz heisst ss. Lä'chnz, Lau"chnz 
f.: mar fu'rn än de Lächnz wir 
fahren nach Lechnitz, mer wörn 
än der Lä'chnz wir waren in Lech- 
nitz. Erster bekannter Geistlicher 
1332—37: Johannes, plebanus de 
Lekenche (Mon. Vat. Hung. I, 140). 
Gegenwärtig ca. 1444 Sachsen. 
Lechnitser Bach, Lau“chnzar 
Böch f. (Lechnitz). | 
*Lechnitzrech, Lauichns- 
rach n. oder Lau'chnzar m. Berg: 
vor-am Lau'chnzar (Ober-Neudorf). 
Vgl. Hermann s. d. 
F. N. Lederer 1505 (Bistritz). 
ehm: dm géln Lem Wald- 
ried (Kallesdorf). 
*lehmbriinnden, ZLem- 
branntchi n. Quelle (Weilau). 
Lehmkuhle, Lêmkaul f.: 
qf dər L. Ried (Treppen). 
Lebmred: kandar dam 
Lemrauich, Ried (Lechnitz). 
Lehmweg, Lemwech m.: äm 
L. Ried (Ackerland) (Petersdorf). 
O. N. Lehr, ss. Lir oder Lér 
f. (in Nieder-Eidisch, Ludwigsdorf, 
Deutsch-Zepling): zər Lér in L., 
magy. Löver, rum Luiern, bei S.- 


Regen. Urk. Luer 1228 (villaL.). Vgl. 
O. N. Lehre (Kr. Braunschweig.) 
Lehr hat einst eine deutsche 
Bevölkerung gehabt (Konnerth, 
Deutsche Erde 1902, S. 100). 

F. N. Leichnam 1454 (Bi- 
stritz). 

*Qeigraben, Legru'm, 
Lä’gru'm (Walthersdorf, Wer- 
mesch, Passbusch). Zu ss. Li’, 
Lë m. Schieferton (mhd. leie f.). 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. sub voce. 

*Leigrabenländer, Zë". 
gru'mldndar (pl.) Ried (Walthers- 
dorf). 

Letkaf : äm Le'kawn Riedname 
(Mettersdorf). Leikafn. Wirtshaus, 
zu leikawn = mhd. litgeben Wein 
ausschenken. 

*Leifuble, L kaul f. Ried 
(Lá, gewöhnlich Lë m. Schiefer- 
ton, Kaul Kuhle, Grube). Lechnitz, 
Mönchsdorf. 

F. N. Leijkoff 1505 = ss. 
Leikaf Wirtshaus (zu an leikəwn 
= mhd. litgeben Wein schenken) 
(Bistritz). 

D. N. Latmar (d. h. Leimer) 
(Passbusch). 

O. N. Lekencze, a Lechnitz. 

F. N. Leonhardt (Lenardi, 
Leonardi ~ ~ + ~ gesprochen in 
S-Regen, bezw. Jakobsdorf). Vgl. 
Lindert (s. d) und urk. (Bistritz) 
Leonardi 1690, Leonardus ca. 1400. 

F. N. Zeprich in Birk und 
Nieder-Eidisch, urk. Löpprich 1648 
(Bistritz, Gross-Schogen) = ahd. 
P. N. Liutberaht, wie sss. Weprich 


as Bj 


(F. N.) = Weitbrecht (ahd. P. N. 
Widber[ah]t Albrich (F. N) = 
A(da)lber(ah)t, Lamprich = Land- 
ber(ah)t usw. 

F. N. Leps (ss. Läps) 1900, 
Lepps 1819 = nhd. F. N. Lips 
= Philippus. 

Lér, vgl. O. N. 
Friesland). 


O. N. Leresdorf, Lérasdraf 
(ss.). urk. 1173—96 Igalia villa, 
1288 Zenthandras, 1340 Sancto 
Andre, 1345 Zenthanduryas, 1615 
Saj6-Szent-Andräs; magy. Sajó- 
Szent-András, rum. Svantulu, 
westlich von Bistritz, am Sajó 
gelegen. Bela Ill. (1173—96) 
schenkte diese Ortschaft (Igalia) 
an Lob und seinen Bruder Thomas 
(Tamäs). Von Lob kam diese Be- 
sitzung auf Csoma (Chama). „Alig 
lehet kétség, hogy ezen Csoma 
utóda Viszlö, kinek fia Lőrincz, 
fia Péter 1288-ban Szent-Andrást 
a Beszterczéről való s utóbb Kajlai 
Welkyn (Wlkyn) szász ispánnak 
eladta“. Auf diesen „Lörincz“ geht 
Lérasdraf = „villa Laurentii“ 
zurück. Sz. D. v. VI, 31. Vgl. magy. 
0. N. Lörinczfalva = *Lörinzdorf 
bei Neumarkt (s. d.) Vgl. ss. F. N. 


Leer (Ost- 


Lõrenz, urk. 1505 = Lorenz 
(Laurentius). 

F. N. Lewcsner (Leutschner) 
1505 = einer aus Leutschau 


(magy. Lőcse) (Bistritz). 
F. N. Lewkew (spr. Lökö) 
ca. 1400 (Bistritz). 


F. N. Lewpold (Leupold) 1505 
(Bistritz) = ahd. P. N. Liutbald. 

*Zianen, Lâ'nə (pl.) Ried 
(Waltheradorf), ben Län Ried (Kl.- 
Bistritz). Dazu: em Lä’ner Hamm 
Ried (Kl.-Bistritz). Vgl. Länagröt 
m. *Lianengrat (Halwelagen). 

Lidt-Eiden, Zd’cht Echn 
(pl.) Wald (Minarken, Ober-Neu- 
dorf). 

F. N. Lieb (Billak, Bistritz), 
urk. Lieb 1820, Lyp 1505 (ahd. 
P. N. Liubo). 


RN Liess 1906, urk. Loess 
1505 (ahd. P. N. Liuzo) Bistritz. 


F. N. Liliencsweig 1454. 
(Bistritz). 

Lindbujd, Zämpasch m. 
(Bistritz, Tekendorf, Wermesch), 
Lampasch m. (Nieder-Eidisch, Pass- 
busch, Bootsch, Lechnitz). Nach 
meiner Kenntnis dieser Riede 
handelt es sich hier nirgends um 
„Lindenwälder“ (Wolff, Korr.-Bl. 
1884, 86), sondern um einen länt- 
bäsch = lint (feucht, nass) + bäsch 
(Busch, Wald). *Lindenbusch er- 
gibt lautlich Ländnbäsch, wie Lin- 
denblüte Lündnblä‘t, Lindenbaum 
Ländnböm usw. (nie *Lüntbldt, 
*Läntböm, also auch nicht Länt- 
bäsch im Sinne von Lindenbusch, 
woraus allein Lampasch entstanden 
sein kann, vgl. Hämpar < hintber, 
I"rpər < ertber usw.). Tatsächlich 
heisst ein Lindenbusch in Baum- 
garten Ldnjdabdsch, und ein Ried, 
wo Linden sind, in Birk qf dn 
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Lanjdn. Vgl. Streipasch (Pintak) 
< Streitbdsch. 

*Lindbuſchbrunnen, Län- 
paschbrann m. (Tekendorf). 

Linde, af dn Lanjdn Ried 
(Birk). 

F.N. Lindert in 4 Gemein- 
den, urk. Lindert 1848, Lendert 
1764, Lennert 1722, Lenard 1581, 
Leonardi 1505 (Bistritz) = ahd. 
P. N. Leonhard (-ndr- < -nr- 
wie in Kondert s. d., Stendert 
s. d.u. a). 

2indholz, Ldnthols +~: 
händar-am Lantholz, äm Läntholz 
Ried (Billak, Attelsdorf). 

*Lindhüle, Lanthill f., eine 
Hill (s. u. Hüle), die lant (feucht, 
nass) ist: an dər L. (Passbusch). 

F.N Lindner 1763 (Bistritz). 

Lindjeifenbrunnen, Zänt- 
sifnbrann m. (Tschippendorf). 

*Lindſeifengraben, Länt- 
sifngru’m m. (ss. länt feucht, 
nasst) (Tschippendorf). Wertvolles 
-î- = mhd. -i- (sife)! 

Linnakar Gru’m m, beim 
L. Gr. Ried (Baierdorf). Linnak 
m. grosser Bohrer des Zimmer- 
mannes oder Fassbinders, mhd. 
lüninc, zu lun f. paxillus (Wein- 
berg-) Pfahl. Tertium compara- 
tionis: das Einrammen, Einbohren 

F.N. Linnert in Jakobsdorf 
und Mettersdorf = Lindert s. d. 

Lingergajje, Zinsargass f. 
(Mettersdorf). 

F. N. Zinsich. So heisst in 
Bistritz die Familie (Bürgermeister) 


Sadler: schon 1705 urk. „Sadler 
oder Lintzig genannt“, Lintzig 
1574, Lenczig (Senndorf) 1492 
— Lenzius (Latinisierung von 
Lenz = Koseform für Lorenz 
< Laurentius). Lenzius: Lenzich 
= (An)tonius: Tonich (Tonch) 
1586, Apollonius: Plonich (Plo- 
nijus) 1572, Zgidius: Gillich u. a. 
Vgl. Sadler s. d. 

F. N. Lirmer 1581 = mhd. 
lernaere Schüler (vgl. ss. lirn lernen 
und lehren) Bistritz. 

Lod, Löch, Lech n. Ried: 
äm Löch (Wermesch, St. Georgen, 
Weilau, Klein-Bistritz, Heidendorf, 
Ober - Eidisch); vgl. Löchbäsch m. 
Wald (Reussen, Stolzenburg); Löch 
f. Feldteil (Halwelagen). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 145. 

Lodberg, Löchbifrich m. 
(St. Georgen). 

F. N. Lochner in 5 Ge- 
meinden, urk. Lochner 1705, 
Lohnar 1464 zu Löch (Räkaschlöch) 
= mhd. léch Wald. 

Lodred, Löchrä'ch n. 
Berg (Pintak). 

Lodwald, Löchwält m. 
(St. Georgen). 

Löfal m. Flurname (Walthers- 
dorf). Vereinsarchiv 1863, S. 387. 

Löffel: dm Läfal Wiesen- 
grund (Wallendorf). Vgl. Löffel- 
busch = Li’falbäsch m. (Mediasch). 

Xohmühle, dei dar Lümill 
Ried (Bistritz). 

F. N. +Lokner in Kuschma. 
Offenbar aus Ober-Neudorf einge- 
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wandert, woebenso wie in Passbusch 
und Bootsch Lat = „Loch“ ist. 

O.N. Lompért, s. Lampert. 

O. N. ss. Léa (so in Schön- 
birk), magy. (Kendi-) Ldéna, rum. 
Luna, im Gebiete des kleinen 
Szamos, oberhalb von Klausenburg 
gelegen. Davon lautlich nicht zu 
trennen Ssdss-Löna, rum. Luna, 
am kleinen Szamos, oberhalb von 
Klausenburg. Ich halte Löna für 
die magy. Entsprechung eines 
deutschen Namens. Löna (ss.*Löns): 
*Lochnen = Bonyha (ss. [reen.] 
Böchna) : Bachnen (s. d.) — Auf 
*Lochnen deutet der nösn. F., N. 
Lochner (urk. Lohnar); vgl. nösn. 
F. N. Nierescher (s. d.): Szäsz-Nyires, 
nösn. F. N. Fenser: Szäsz-Fenes, 
F. N. Bachner: Szäsz-Bonyha u. a 
— Moselfr. Lëck, Lö (mhd. löch) 
heisst Wald. Vgl. nösn. Wald- 
namen ARäkssch Löch (bei Jaad). 
Ndl. O. N, Lochem < Lochheim 
(Provinz Gelderland, bei Zütphen). 
Auch Bachnen (s. d.) geht auf 
*Bachheim zurück. Vgl. rum. ON. 
Bazna (ss. Basan) < *Basheim 
(moselfr. O. N. Baasem < Bas- 
heim). Auch bei Thorenburg liegt 
ein (Aranyos-) Lóna, am Aranyos. 

Longalbréch ~ ~ +: äm L. 
Ried (Wallendorf). 

F. N. Löprich = Leprich 
s. d. (Ober-Eidisch). 

F. N. Loreng = Laurentius, 


Lirnz (S.-Regen), Lernz (Deutsch- | 


Zepling). Vgl. köln. Lör (Kose- 
form) Lorenz. 


F. N. Lérens in 6 Gemeinden 
(ss. Lernz und Lirnz), urk. (Bi- 
stritz) F. N. Lörntz 1505 = Lau- 
rentius (Bistritz) 1475, 1332 —37 
Laurentius, s. de villa Briceii 
(Bretzdorf s. d.): Mon. Vat. Hung. 
l, 92. 

Lorenzrech, Lorinsa-ri*ch 
~ + ~ - n. Berg. Vgl. rum. Liorintu 
~ + ~ = magy. Lörinczfalva (s. w. 
von Neumarkt). S.-Regen. 

*Lojau, Lösa f. (də grüss 
L., da kli L.) Ried. Es handelt 
sich wie bei „*Loshalden“, Los- 
„teilen* um Gründe, die einem 
bei der Aufteilung durchs Los zu- 
fielen (Losgründe; Grimm, Deutsche 
Rechtsaltertümer 534) Walthers- 
dorf. 

*Löſchkaul, Zäschkaul f. 
Ried (mit Vertiefungen). Lechnitz. 
Vgl. ss. Läschkaul f. Vertiefung 
vor dem Backofen, in der die aus 
dem Ofen fallenden Kohlen ge- 
löscht (galdschn) werden. 

*Loshalden, Léssaldn n. = 
Schädnseit (Schattenseite) + Sunn- 
seit (Sonnenseite) Ried (Lechnitz). 

*208halden-drunnen, 
Lössalndar Brunn m. (Lechnitz). 

Losteile, Lösdeln(Minarken), 
Lössdeln (Walthersdorf). 

Lots, Lutz f. oder Lotzbäch, 
Luizbäch eine Aue, ein Bach 
(S.-Regen, Bootsch, Deutsch-Zep- 
ling): ¢f dar L. Urk. Lyuch 1228 
(fluvius). 

*Lotzrech, Lotsri ch n. Berg 


' (S.-Regen). 


du 
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O. N. Lévér, a Ler. 

F. N. Löw in 6 Gemeinden. 

F.N. Zuckes in 4 Gemeinden; 
urk. Luckes 1707, Lukes 1505, 
Lucas 1703 (Bistritz). 

Ludridbrunnen, Ludrich- 
brann ~~~ m. (Mettersdorf). 

F. N. Ludwig 1906, 1800 
(ahd. P. N. Chlodowig); lat. Ludo- 
vicus 1524 (Bistritz). 

O. N. Ludwigsdorf (offiziell), 
ss. Ludesdref, Lusdref, Lutzdraf, 
magy. Ludveg, rum. Lugigu, bei 
Tekendorf. Urk. Ludvig (Mon. 
Vat. Hung. I, 130) 1332, villa 
Ludovici 1332.... Ludwig ist 
häufiger ss. und moselfr. (lux.) 
F. N. Erster bekannter Pfarrer: 
Henczmannus, sacerdos de villa 
Luduici (Mon. Vat. Hung. I, 138). 
Ludwigsdorf zählt ca. 167 ss. 
Seelen. Vgl. O. N. Ludwigsdorf, 
ss. Luddasdrgf (oder Kirlibdba 
st sn rum. Chirlibaba, magy. 
Lajosfalva, an der goldenen Bistritz 
(Bukowinaer Grenze), So in 
Tschippendorf. Wohl zu unter- 
scheiden vom vorigen QO. N.! Die 
deutschen Bewohner dieses Ortes 
sind nicht S. Sachsen, sondern als 
Bergleute eingewanderte Zipser. 

F. N. Luft in Ober-Eidisch 
(früher auch in Heidendorf). 


F. N. Lukas (ss. Luckes) = 
Luckes s. d. (Wallendorf). 

F. N. Lukesch (in Metters- 
dorf) = Luckes; vgl. Dienesch 
= Dienes. 

D. N. Zumm (ss. lumm lahm) 
in Nieder-Eidisch. 

LummarStn: 
halde (Lechnitz). 

Lungga f.: an dar L. (rum. 
lungă die lange) ein Wald (Lech- 
nitz). 

D. N. Lunk . Ste-Mirtn 
(Langer Stein- Martin) 
Nieder-Eidisch. 

F. N. Lupinus 1657 (in 
Bistritz) = Wolf s. d. | 

F. N. Zurts (in S.-Regen) 
= ss. lurz linkhändig. Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. s. v., Korr. - Bl. 
1907, 1 fg. 

DN Lustich (Ober-Eidisch). 

D. N. Lusdrawar (Ludwigs- 
dorfer) (Tekendorf). 

F. N. Lutsch 1906, 1505 in 
6 Gemeinden = nhd. F. N. Lutz, 
ahd. P. N. Hlu(di)zo. 

FQutidenred, Lutschn- 
rä’ch: af-am L. (Mettersdorf). 
Lutsch (= nhd. Lutz, Koseform 
zu Ludwig) ist ss. F. N. Vgl. 
Fritschenbusch. 


am L. Wein- 


we Lv 


sa B as 


M. 


F. N. Mächəl (= Michael). | Flur in der Nähe der Stadt (Bi- 


(Birk.) 

Mädæwäsch m. Wiesen- und 
Ackergrund bei Birk = magy. ON. 
Medves (medve Bär) in Ungarn, 
Nagy-Medves (Eisenburger Kom.). 
Anders Schuller, Vereinsarchiv 
1863, 392 (zu mhd. mit vist ge- 
stellt). 

F. N. Magareyer 1704 (Bi- 
stritz) = einer aus Magarei (bei 
Agnetheln). 

F. N. Magddyer 1505, Magyar 
1579 (Bistritz) = Magyare. 

O. N. Magyar-Bölkeny, 
s. Birk. 

O. N. Magyar-Fülpös 
(Nagy-Fülpös), s. Fläps. 

O. N. Magyar-Nemegye, 
8. Nindraf. 

O. N. Magyaró (Mogyoró), 
s. Haseldorf. 

O. N. Magyar-Régen, s. 
Regen. 

F. N. Mai (Weilau). Ebenso 
lax. F. N. 

O. N. Maier, ss. Meier 
(rum. Aussprache), in Tschippen- 
dorf und Mettersdorf ss. Mårhêf, 
rum. Maieru, unterhalb von Alt- 
Rodna, also auf ältestem deutschem 
Kolonistenboden. Vgl. Schanz, 
Benesch, Alt-Rodna. Die rum. 
Mundart hat die alte Aussprache 
bewahrt. Magy. (offiziell): Major. 

Maierhöfe, Aändar (d)n 
Märh£f (hinter den Maierhöfen) 


stritz). Märhöf m. Meierei (mhd. 
meierhof). Vgl. Maier s. d.. 

Möä’snasch Kaul f.: an dar 
Mä’snaschar Kaul Ried (Heiden- 
dorf). 

O. N. Major, s. Maier. 

O. N. Makendorf (Bielz, 
S. 533), ss. Mäkndraf (so in 
Tschippendorf), magy. Maköd, rum. 
Mocodu, bei Nassod gelegen. Vgl. 
sss. Mäkandarf (magy. Moha) bei 
Reps. Näheres Kisch, Vgl. WB. 148. 

O. N. Maköd, s. Makendorf. 

O. N. Malomárka, s. Mi- 
narken. 

F. N. Mandt (ss. Mânt) in 
4 Gemeinden = ss. um Ant am 
Ende. Vgl. nhd. F. N. Mende = 
am Ende (Grenzboten 1879, S. 329). 
Dass Mandt (nhd. Mende) = um 
Ant (am Ende) ist, geht aus dem 
Walthersdorfer D. N. Pittar Mak 
— Pittar um Ak (Peter am Eck) 
deutlich hervor. Ebenso Neppen- 
dorf = in Eppendorf. 

F.N. Mänyes (Birk) = nhd. 
F. N. Meines (gen. patron. zu 
F. N. Mein < ahd. P. N. Meino 
< Magino). Vgl. F. N. Mineges s. d. 

T.N. Margarete, Gretchen: 
7 Margrit ~ + (Bistritz), Gritchi 
(allgemein), Gitti (Mettersdorf), 
Grétchn (Kl.-Bistritz). 

O. N. Margrethen (Sz. D. 
v. VI, 365; cons. statist. topogr. 
S. 179), ca. 1330 terra sanctæ 


oo BG cs 


Margarethe, 1405 Zenthmargytha, 
1495 Zentmargita, 1553 Zenth- 
margytha, 1830 Szent - Margita, 
Margrethen; rum. Sân Margita, 
magy. Szent-Margita, am grossen 
Szamos bei *Nieresch (Szász- 
Nyires) gelegen. 

T. N. Maria: Marichi, Mə- 
riki(chi), Minni, Mannachan (N.- 
Eidisch), Marichan (N.- Eidisch), 
Manicha (Birk), Mərichn (RI Bu 
stritz), Marickicha (Jaad). 

DN Maria-Dummas (Jaad). 

*Marienwald, Märgswält 
~~- m. Wald (Jaad). Vgl. mo- 
selfr. Märjabilt Marienbild, sss. 
O. N. Mergeln = urk. Mergendhal 
1342, rum. Mergindal = Mariental. 
Näheres Kisch, Vgl. WB. 149, 154. 

F. N. Markeler (ss. Markal) 
in Mettersdorf (-er Ableitung zu 
urk. F. N. Merkil ca. 1400, Markell 
[Markell] 1477 = dem. zum ahd. 
P. N. Marko). 

*Markt, Mu rk m.S.-Regen 
(in Deutsch-Zepling): äm M., dn 
M., auss-am M. 


*Marktweg, Mu rkwêch 
ein Ried (Ober-Eidisch). 
Marmarosch. Die Marma- 


rosch heisst nösn. dar ët Mêrəsch 
(der alte Marosch), rum. Mare- 
mures (= mare gross + Mures 
Marosch), im Gegensatz zum 
siebenbürgischen Mérasch, rum. 
Mures (Marosch) mit deutlicher Be- 
ziehung auf das grosse „Gewässer“ 
(indogerm. mar) der Marmarosch, 


die Theiss. Vgl. Marosch s. d. 


Marosch (magy. Maros): Mäe: 


. (Herodot IV, 49), Strabo Masıoos, 
| Jordanes Marisia, Constantinus 


Porphyrogenitus: Möpneo;, Ur- 
kundenbuch (1218—1415) Mori- 
sius, Moros, Mors, Morus, Mary- 
sius, Marusius, Morusius, Moros, 
Morus, ss. 1532 (Honteruskarte) 
Merisch, heute Mirasch, Merasch, 
rum. Mures, d. h. Wasser, Fluss 
(indogerm. Wz. mar), ältester geo- 
graphischer Name Siebenbürgens. 
Näheres J. Wolff, Vereinsarchiv 
1882, S 19. Der Fluss hat seinen 
Namen von einem indogerm. Volke 
erhalten. Vgl. ss. (nösn.) dar dlt 
Mérasch die Marmarosch: um 4ldn 
Mérasch in der Marmarosch. Mit 
lat. margo (Grenze) hat Marosch 
nichts zu schaffen (anders S.-D. 
Tageblatt, 18. Okt. 1906, S. 3). 

Marofdtal, Airaschaufl 
n. (Birk). 

O. N. Maros-Väsärhely, 
s. Neumarkt. 

F. N. Martelmdss 1906 
(= Bartelmäss s. d.) in Jaad und 
Bistritz (ss. Mu“rtalmöss). 

F. N. Martin, Koseformen 
Mi*rtn, Me’rtn, dem. Mi’rtchi, Tinni, 
Me’rtchn; Marzi (Tekendorf), vgl. 
F. N. Marzi (s. d.). 

F. N. Martini (gen. patron. 
zu Martinus) Kallesdorf. 

+Martinsbrunnen, Mi- 
“rtchibrann m. (Bistritz). Mi'rtchi 
= Martinchen. 

O. N. Martinsdorf (Bielz 
457), magy. Soös-Szent-Märton, 


ege E ott 


rum. Sän-Martinu, bei S.-Regen. 
Modern. 

D. N. Méarsar (Ungersdorf) 
= Moritzdorfer (s. d.). 

F. N. Marsi 1906 (Kalles- 
dorf), 1833 (Bistritz). Vgl. lux. 
F. N. Marcy. 

F. N. Marsloff in Bistritz 
= ahd Marizo + -lof = (w)olf, 
vgl. F. N. Bertloff 1521 = Bertolt 
1346 (ahd. P. N. Beraht[w]olf). 

*Mapholdergraben, ss. 
Messoltarteru”m m. (Passbusch). 
Massoltart m. Feldahorn (mhd. 
mazalter). 

F. N. Mathes (ss. Mafttas) in 
Tekendorf, Lechnitz und Mönchs- 
dorf. 

F. N. Mathesius (Bistritz) 
1906, 1763, gen. Mathesi 1833, 
lat. zu sss. F. N. Matthes = 
Mathias. 

T. N. Matthias, Mattos, 


Matzi, Matzi, Mätzko, Matzkn, 
Matz. Matthias heisst in Jaad 
Matz: Matzn Gritcha; Metzkə: 


Brischn Metzka. 

Matschəbrich ~ -+~ m. 
Berg (Senndorf). 

Matschart m. Ried (Senn- 
dorf). Mâtschərt ist Umlautsform 
zu dem in Mafschabi rich steckenden 
Matsch- (P. N.?), und -art ist = 
mhd. hart Wald, vgl. Jetschart, 
Binkart u. a. 

O. N. Matthesdorf (Szolnok- 
Dobokaer Komitat), ss. Matsdraf, 
Mattasdraf, magy. Szäsz-Mäthe, 
rum. Matheiu, bei Wermesch ge- 


legen. Urk. 1391 Mathe, 1700 
Szäsz-Mate, 1830 Mathesdorf. Die 
ältesten Bewohner des Dorfes 
waren Sachsen (Sz. D. v., V, 148), 
heute ist der Ort rumänisch. Im 
16. Jahrh. werden Deutsche als 
Bewohner genannt. V.A. V, 261. 

F. N. Matthesius 1906 
(Heidendorf, Bistritz). 1763 Ma- 
thesius, lat. zu F. N. Mathes = 
Mathias. 

F. N. Maucksch 1870, 1702 
= sss. Mucksch 1475 (zum nhd. 
F. N. Muck, Mauk) Bistritz. Vel. 
moselfr. F. N. Mauck, Muck. 

Mauer: handar dar Mauar 
(hinter der Mauer) Raum zwischen 
der Stadtmauer und der ersten, 
dieser parallel laufenden Reihe von 
Gärten, Höfen, Häusern (von 
Goethe [z. B. im Faust I] „Zwin- 
ger“ genannt). Bistritz. 


F. N Maurer in 4 Ge- 
meinden. 
D. N. Maursar (in Ober- 


Eidisch) = Moritzdorfer s. d. 
O.N.*Mausdorf, ss. Maus- 
draf, Mäosdrəf (so in Deutsch- 
Zepling, Bootsch), magy. Erdő- 
Szakál, rum. Secalu, bei S.-Regen 
gelegen. Urk. Zakal 1228. „Erdő- 
Szakal hat eine deutsche Be- 
völkerung gehabt“ (Konnerth, 
Deutsche Erde, 1902, 100). Der 
Name „Bartdorf* (Bielz 459) für 
diesen Ort ist eine moderne Über- 
setzung des magy. Szakäl (Bart). 
*Maujlergajje, Metslargass 


| f. (Mettersdorf). 
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F. N. Mayblumm (ss. Mq- 
blam) 1787 (Bistritz). 

F. N. Mebriger 17600 = 
Mehburger (bei Reps) Bistritz. 

F. N. Medwischer 1700, 
Midwescher 1704 (Bistritz) = ss. 
Midwaschar Mediascher. 

D. N. Meiər (Passbusch). 
Vgl. F. N. Meier 1820 (Bistritz). 

O. N. Meisterhausen (Bielz 
459), magy. Mesterháza, rum. 
Mesterhaza, bei S.-Regen. Modern. 

F. N. Meldt (ss. Mält) 1763, 
Myldt 1521 = mild. 

F. N. +Melner in Petersdorf, 
urk. (Bistritz) Müllner 1701, 
Mülner 1505, Müller 1707 (mhd. 
mülnaere Müller). 

F. N. Meltser (ss. Mälzər) 
1764 (Bistritz) = mhd. mulzer 
(Umlautsform = *mülzer), sss. 
urk. Mulzer, Mülzer, d. h. Brauer. 

F. N. Menhart (Menghardt) 
in Kuschma, urk. 1332—37 Men- 
hardus, s. de villa Pagani (Mon. 
Vat. Hung. I.) = nhd. F. N. 
Meinhard, Megenhard, ahd. P. N. 
Maginhard. Vgl. lux. F. N. Menard. 

Menjdenhaupt, Mäntschn- 
heft n. Wald (Heidendorf). 

F. N. Mentsner 1705 (Bistritz) 
= Mainzer (urk. Mentz[n]er). 

*Merlau, Mi rla f.: än dar 

Mi’rla Ried (Wallendorf) Vgl. 
= moselfr. Mirl, Merl f. Amsel = 
rum. mierlă f. Amsel (lat. merula). 

*Merlaugraben, Mörla- 
gru'm m. Graben (Wallendorf). 


O. N. Mesterháza, s. 
Meisterhausen. 

O. N. Mettersdorf, ss. 
Mattarschdrqf, Mättəschdrəf, magy. 
Nagy-Demeter, rum. Dumitru, urk. 
Demetrii villa 1317—20, Nogh- 
demeter, Demether 1366—1380, 
Naghdemeter, Dimetrium magnum 
1412— 14, metersdorf 1532 (Hon- 
teruskarte). Erster bekannter Geist- 
licher: Nycolaus de villa Demetrii 
(Mon. Vat. Hung. I, 118). Metters- 
dorf = Dorf des Metter, ss. F. N., 
Koseform zu Demetrius, wie 
Hannes < Johannes, Theiss < Mat- 
teis < Matthias usw. Abfall der 
ersten Silbe infolge der Accen- 
tuierung: (Demetrius) 
>+ ~ (Metter). Mettersdorf zählt 
gegenwärtig ca. 1457 Sachsen. 

O. N. Mezé-Orményes, s. 
Armenisch. 

T. N. Michael, Koseformen 
Micki, Michəl, Misch, Mischi, Micki- 
chi, Machal (-ch- wie in ich gespr.), 
Michal, Mischka, Mitschi, Mischko 
(magy. Miska), Mickaltcha. 

O. N. Michelsdorf, ss. 
Mächelsdrqf, Machalsdraf, rum. 
Sän-Mihaitelicu, magy. Szász- 
Szent-Mihálytelke, bei St. Georgen, 
urk. villa Michaelis 1332—37 
(Mon. Vat. Hung. 1, 93). Erster be- 
kannter Geistlicher: Henczmannus 
de villa Michaelis (a. a. O.). Hencz- 
mannus erscheint 1505 in Bistritz 
als Henzmann, 1703 als Hentzem, 
1850, 1906 als Hinzem (ss. am = 
Mann, man [in tonloser Silbe)). 


wb v v 
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Midhelswicfe, 
wiss f. (Mettersdorf). 

F. N. Miess in 6 Gemeinden, 
urk. Myes 1503 < sss. Bartlamis 
~ ~ + (ndrhein.) < Bartholomæus. 

O. N. Mikeldorf 1532 (Hon- 
teruskarte), magy. Puszta-Szent- 
Miklós, rum. Sän-Micleugu, unter- 
halb von Klausenburg. 

D. N. Millərsch - Timmas 
(Jaad). 

D. N. Milnər (Müller) in 
Mettersdorf. 

F. N. Mineges in Tekendorf 
(ss. Minagas) = gen. patronym. 
zu * Minnak = sss. RN Mennank 
(Menning), vgl. nösn. Kinnak, gen. 
Kinnagas; -ing Ableitung zum ahd. 
P. N. Menno = Meino, Koseform 
zu den mit ahd. magin- zsgs. P.N. 
Maginhard, Maginold usw. Vgl. 
sss. F. N. Menne(n)ges, lux F. N. 
Menn(ingen). Vgl F N. Mänyes,s.d. 

F. N. Minarckner 1722, 
Mwnorkner 1620 (Bistritz), D. N. 
Minärknar (ss.)m. ~ + ~ in Windau. 

O. N. Minarken = Müllen- 
arken (Näheres: Kisch, Vgl. WB. 
156). Erster, bekannter Geistlicher 
1332—37: Ulricus (Ulrich) ple- 
banus de Molnark (Mon. Vat. 
Hung. I, 118). Minarken zählt 
gegenwärtig ca. 286 Sachsen. Mi- 
narken kommt nicht von „Monor“ 
(S.-D. Tageblatt, 18. Okt. 1906, 
S. 3), womit es nichts gemein hat. 

Minartner Wäldcdhen, 
Minärknar (- + ~) Waltchi n. 
(Ober-Neudorf). 


Mächaln- | 


t 


O. N. * Min(der)dorf, ss. 
Minderdref, Mindrəf (so in Pass- 
busch), rum. Monoru, magy. Monor, 
urk. villa Moneri 1332 (Mon. Vat. 
Hung. 1, 93). Vgl. O. N. (vläm.) 
Minderhout (d. h. Minderholz) in 
Belgien, F. N. Mindorf in Luxem- 
burg. Erster bekannter Geistlicher 
Johannes 1332—37: s. de villa 
Monery (Mon. Vat. Hung. I, 130). 
Die „villa Moneri“ ist nicht 
„Münzdorf (Mönchsdorf)* — wie 
Wolff, Mühlbacher Progr. 18, 26 
vermutet — sondern Monor. 

*Min(der)dorfer Steg, 
Mindrswor Stitch m. Wald 
(Weilau). 

Misch-Kaul f. Tal. (Weilau). 
Misch ist ss. Koseform für Michael. 

Mittelbuih, Mattalbasch 
m. Wald (Weilau). 

O. N. * Mitteldorf, ss. Mättsl- 
draf, urk. um 1300 villa Myttel- 


dorf (so in Schénbirk), (Ur- 
kundenbuch I, 585: Kuzepfolu); 
magy. heute (offiziell) Közep- 


falva, rum. Tiuza, am rechten 
Ufer des grossen Szamos gelegen. 
Mitteldorf war, wie auch magya- 
rischerseits zugestanden wird 
(Sz. D. v. IV, 504), eine sächsische 
Gründung. Es gehörte zum Besitze 
der Adelsfamilie Brendolin von 
Rodna, deren Sohn Hencz 1279 Burg- 
vogt von Ofen war, Die Glocken der 
sächsischen Kirche sollen an die 
Reformierten übergegangen sein. 

+Mittelfeld: dm mdttaln 
Fi*lt Ried (Petersdorf). 
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Mittelgewann, Mettal- 
gawdnt f. Ried (s. Gewann). 
Jaad, Jakobsdorf. 

Mittelreh, Mattalsrech 
n. Wald (Nieder-Eidisch), mättəlst 
Ré'ch n. (Wallendorf). 

Mittelriegel, Mattalsriggal 
m. Bergrücken (Windau). Riggal 
m. kleine Anhöhe, steiler Absatz 
eines Berges (mhd. rigel). 

Mittelrüden, Mattalrdck 
m. Weinhalde (Tekendorf). 

F. N. Moisch in Tekendorf 
und Bootsch. Lux. Mois, Maisch. 

Woldau, Molda f. nicht 
nur die heutige Moldau, sondern 
auch die [ehemals zur Moldau ge- 
hérige] Bukowina: än Molnar Kâ 
ein „Moldauer“ (Bukowiner) Kuh. 

F. N. Moler (ss. Mélar) 1505 
d. h. Maler (Bistritz). 

F. N. Molner, urk Moldner 
1505 (in Passbusch, Bistritz, 
Mönchsdorf) = Moldauer s. d. 

F.N. Mommerd 1621 (ahd. 


P. N. Muniberaht, nhd. F. N. 
Mommert). 
F. N. Monch 1906, 1765 


(ss. Muntch), Monich 1505, Münich 
1416 (Bistritz) = mhd. munich, 
münich Mönch. Vgl. sss. Müntch- 
bäsch (Pruden), Müntsch(h)aldan 
(Halvelagen) = *Mönchhalden. 

O. N. Mönchsdorf (offiziell), 
ss. Minzdraf. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 157. Vgl. Münzloch (s. u.). 
Mönchsdorf zählt gegenwärtig ca. 
389 Sachsen, 


O. N. Monosfalu, sa 
Monostar. 

O. N. Monostar (ss.) ~- ~ 
(so in Deutsch-Zepling), magy. 
Monosfalu < Monostorfalu, rum. 
Morereni. 

Moor, Mur f. Weinhalde 
(Senndorf), an dar Mur Ried 
(Weilau), gf dar Mu’r Ried (Trep- 
pen). Vgl. mörich Gru’wan m. (Moor- 
graben), Michelsberg. Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. unter Mur, 158. 

*Moorberg, Mu*rbrich m. 
Weinhalde (Mettersdorf). 

*Moorbrunnen, Mufr- 
brann m. (Mettersdorf, Treppen). 
Zur Etymologie von Mu’r f. vgl. 
Kisch, Vgl. WB. 158. 

Moorchen (dem 1, Marchi 
(dem.) n. Ackerland (lautlich mhd. 
muor entsprechend), Senndorf. Vgl. 
Marchan n. (Feld bei Keisd), Mär 
Acker, Wiesen, Waldgrund bei 
Tekendorf (V.-A. 1863, 391), Wald 
bei Gierelsau, Feld bei Trappold. 

F. N. Mori (urk. More). Vgl. 
ss. More m. - + Spottname der 
Zigeuner (nach dem zigeunerischen 
dick more!). 

O. N. Moritsdorf, ss. März, 
Maurz, Marz, magy. Arany-Szäsz- 
Möricz. rum. Moruz, urk. ca. 1278 
Mowruch, Maruch 1332 — 37, 
latinisiert villa Marci (Mon. Vat. 
Hung. I, 111: erster bekannter 
Geistlicher: Henricus [also ein 


| Deutscher]), 1496 Morocz, 1511 


Morycz, 1577 Morics, 1615 Moricz, 


O. N. Monor, s. Minderdorf. | 1830 Moritz, Mauritz. Aus „Moritz“ 
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kann ss. lautgesetzlich nie März 
etc. werden. Dagegen vgl. sss. 
F. N. Morcz(en Caspar) [Müller, 
Sprachdenkmäler 47], ahd. P. N. 
Marizo, nhd. F. N. Merz (Umlauts- 
form), welch letzterem unser ss. 
März lautlich genau entspricht, 
vgl. ss. Gär(t)kummar (mhd. ger- 
wekamer), Arbas (mhd. erbeiz, 
Erbse), Gärtn (Gärten), Bärt 
(Bärte). Näheres: Sz D. v. V, 197 
(wo Moritzdorf als sächsische 
Gründung bezeichnet wird); Kisch, 
Vgl. WB. 157; Wolff, Mühlbacher 
Progr. 1880, 27). Moritzdorf zählt 
gegenwärtig ca. 203 Sachsen. 

*Marmorrodung, Mar- 
malsrot Ried (Pintak\. Vgl. ss. 
Marmal3te, a marmalan Ste Marmor- 
stein. 

Moschile (pl) +~ ~ (rum. 
moş m. Greis, Grossvater) Ried 
(Kallesdorf). 

F. N. Mösel in 5 Gemeinden 
(in Minarken: Mésal gespr.); urk. 
Moesel 1763 in Deutsch-Budak, 
1705 (Mösell) in Bistritz = dem. 
zum F. N. Mös, s. Miess. 

F. N. Moser (ss. Mu’sar) in 
Weilau, Birk, Gross-Eidau, urk. 
Moser 1720, Maser 1720. Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. unter - Mu’sar 
S. 159. Bistritz. 

F. N. Mösler in S.-Regen; 
-er Ableitung zu Mösel s. d. 

F. N. Möss in S.-Regen 
sss. Mees — Miess s. d. 

F. N. Mots in Ober-Eidisch 
(ahd. P. N. Mozo). 


Mu°rtnashamwaltchi n. 
Wäldchen. (Petersdorfi. Mu“rtnas 
ist F. N. (vgl. sss. F. N. Bu’rtmas 
< Bartholomäus und nösn. F. N. 
Mu‘rtalmés < Bartholomäus). Zu 
-häm vgl. Hamm s. d. 

Mu’rtnashöm m ~ ~ +: dm 
M. (s. Hamm) Ried (Petersdorf). 

O. N. Musdraf (ss.), magy. 
Harasztos, rum. Harastesu, bei 
S.-Regen gelegen (D.-Zepling) Der 
Name „Trassten* (s. d.), den 
Bielz (S. 459) für diesen Ort an- 
führt, ist = Oläh-Ujfalu bei S.- 
Regen. 

D. N. Mu‘sar in Birk = ss. 
Mu’sar Soldat (Kisch, Vgl WB. 159). 

Wühlbah, Aillbdch f. 
(Moritzdorf). 

Wühldornen, Milldern 
(pl.) Ried (St.-Georgen). 

Mühle, dit Mill f. Ried 
(Ober-Neudorf), bei dar Mill Ried 
(Tschippendorf), beim Miltchi (dem.) 
Ried (Minarken). 

Mäühlgaſſe, Millgass f. 
(Bistritz). 

Mühlgraben, Millgruſim, 
Millgru’bn, Millagru’bn (Ludwigs- 
dorf, St.-Georgen, Birk). 


Wühlbamm, Aillham, 
Millhäm, Milllöom m. (Bistritz, 
Lechnitz, Treppen, Heidendorf, 


Kallesdorf, Minarken, Walthers- 
dorf, Deutsch-Zepling). S. Hamm. 
Wühblbammbad, Mill- 
hambéch f. (Walthersdorf) 
Miolhammaraben, Maill- 
hamgru’bn m. (Treppen). 


— 92 — 


Mühlhammgrund, Mill- 
hämgrant m. (Walthersdorf). 

*Mühlrech, Millrâ'ch n. 
Berg (Wermesch). 

Wühlwehrgajie, 
wi*rgass f. (Bistritz). 

Mihlwether, Milledr m 
Baumgartenried (Weilau). 

Wühblwieje, Mdlwiss f. 
(Wermesch). 

F. N. Mühsam (ss. Misa) 
in Birk und S.-Regen. 

Mulde (ss. Malt f.), Mältchi, 
Miltcha (dem.) n. Ried (Dürr- 
bach, Birk). Vgl. sss. (Stolzen - 
burg) Moiltschan n. Flurname. Dazu 
Mältcharech n. Berg (Birk). 

Miuldenbrunnen, Ma”lt- 
brann m. (Heidendorf). 

F. N. Müller (ss. Millar) in 
10 Gemeinden (ss. Milnar in Tatsch, 


Mill- 


Tekendorf, Treppen). Näheres unter 
Melnar a d. 

F. N. Müller: Milla(r)sch 
Zimmə Simon Müller (Jaad). 

*Müllſeifen, Mällseifn 
m. Berg (Gross-Schogen). Vgl. 
flandr. mul pulvis, moselfr. mell 
weich, mürbe, ss. mdllarn [Mällar- 
hächi nl die Erde lockern (lat. 
[terram] mollire), nhd. Müll n. 
„zerfallende Erde“ ; sss. Mällseifen 
(Michelsberg). 

F. N. Müns in S.-Regen. 
Vgl. Mönchsdorf s. d. 

F. N. Münser („Minzer‘) 
1505 = mhd. munzer monetarius, 
Geldpräger, Geldwechsler (Bistritz.) 

*Mitnuglod, Minslöch n. 
ein Tal (Kyrieleis). Vgl. Minzdraf 
(Mönchsdorf) s. d. 

Muschabi*rich 
Berg (Mettersdorf). 


set. m. 


N. 


‚Vechsthilt f. Halde 
Regen). 

Nädasch Wiesengrund (Lud- 
wigsdorf), Vgl. magy. nádas 
Röhricht, Rohrgebüsch. 

O. N. *Nadesch, ss. Nudssch, 
magy. Oláh-Nádas, rum. (lautlich 
entsprechend, vgl. Rodna Te dl 
= rum. Rogna) Nagisu in der 
S.-Regener Gegend gelegen (Birk) 
Vgl. magy. nádas Röhricht 

O. N. Nagy-Bun, s. Bun. 

O. N. Nagy-Demeter, s. 
Mettersdorf. 


(S.- 


O. N. Nagy-Ernyé, s. Arn. 

O. N. Nagyfalu, s. Grossen- 
dorf. 

O. N. Nagy-Ida, s. Gross- 
Eydau. 

O. N. Nagy-Krisztölcz, s. 
* Christholz. 

O. N. Nagy-Nyires, s. 
Nieresch. 

O. N. Nagy-Saj6, s. Gross- 
Schogen. 

F. N. Nasswetter in Deutsch- 
Budak (+), Klein-Bistritz, Walthers- 
dorf 1906, in Bistritz 1704. Vgl. 
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nhd. F. N. 
wetter u. a. 

F. N. Nakesch 1906 (näkasch) 
in Wermesch, 1706 Neckisch in 
Bistritz. 

Rafie Gewann, nass Gə- 
wûnt (Mettersdorf), nass Gawänt 
f. (Pintak), nass Gawdnt (Jaad) 
Riede. 

O. N. Nassndref, Nossndraf, 
rum. Naseudu, magy. Naszdd, 
nord]. von Bistritz. Zu slaw. 
noss[en] „Ort mit vorspringendem 
Berg* (wozu die Lage stimmt). 

O. N. Naszód, s. Nassndraf. 

Natterngraben, Nôtərn- 
grum m. (Ober-Neudorf). Dazu 
der Ober-Neudorfer Riedname: 
tiischn (dn) Nôtəarngrâm. 

F. N. Neber in Birk. 

O. N. Necz, s. Netz. 

F. N. Neckel (ss. Näcksl) 
1906, 1705 (Bistritz), urk. 1569 
Nykol, Nikol (sss.), 1505 Nicloss, 
1332 —37 Nycolaus, pl. de villa 
Latina (Wallendorf): a. a. O. 98; 
Nycolaus, pl. de villa Demetrii 
(Mettersdorf): Mon. Vat. Hung. I, 
97; Nycolaus, pl. de Venacione 
(Jaad): a. a. O. 97; Nycolaus, 
de villa Rapularum (Rübendorf): 
a. a. O. 93. Nycolaus, s. de villa 
Principis (Pränzdraf): a. a. O. 93; 
Nycolaus, s. de Uis (Eisch): a. a. 
0. 100; Nycolaus, s. de Regun 
(S.-Regen): a. a. O. 93; Nycolaus, 
s. de Philpus Minori (Fläps): a. a. 
O. 93; Nycolaus, de Ida (Gross- 


Kühlwetter, Schön- 


| 


{ 


Eidau): a. a. O. 107. Hiezu F. N. 
Nicolai (gen. patron.) 1710. 

O. N. Némethy, Szamos- 
Ujvár-Némethy (bei Neu-Schloss 
[Szamos - Újvár] am Unterlaufe 
des kleinen Szamos), d. h. „Die 
Deutschen von Szamos-Ujvär“. 
Vgl. Kiraly-Nemethy (Baierdorf 
s. d.), Oläh-Nemethy (bei Naszod), 
Szatmar-Némethy, d. h. „Die 
Deutschen von Szatmár“, alle im 
Szamosgebiete gelegen; ferner: 
magy. Uj-Németh, rum. Uinimetu 
(im Tasnäder Bezirke). Offenbar 
alte deutsche Siedlungen. Urk. 
1332-37 Nempty, 1421 Nemethy, 
1482 Oppido Nemethi, 1612 Uj- 
var-Németi, 1754 ` Szamosújvár- 
Nemethi, 1830 Deutschendorf, rum. 
Mintyu-Gerli. Sz. D. v. VI, 258. 

*Merjelhalden, Nässaldn 
n.: dm N. Ried (Mettersdorf). 

*Neſſelkaul, Nä'ssalkaul f. 
Baumgartenried (Tekendorf). 

O. N. Netz (Bielz 465), ss. 
Näz, magy. Necz, rum. Netu, urk. 
Neech, Nehec 1291, 1341, südl. 
von Bistritz Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. 162. Vgl. Bistritzer F. N. 
Netcz, 1505, moselfr. F. N. Netz. 

Neubad: nd’ Rach f. 
(Mettersdorf). 

Neubadriegel, Ng bch- 
riggəl m. Ried (Mettersdorf). 

F. N. {Neubauer in Pintak, 
1701 in Bistritz. 

0. N. Neudorf: 1. Mai 
Dorf - + = Kuschma (vgl. *Aun, 


| 8. Aue) — so z. B. in Petersdorf —, 
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2. Na‘dorf -+ = Tohät (rum. 
Teuri) — so in Tschippendorf. 
Vgl. Ober-Neudorf, Nieder-Neudorf. 

Neue Erde, nd Pet f. 
(neue Erde) Ackergrund (Senn- 
dorf). Vgl. klin Ért, I’rt (Schäss- 
burg, Hermannstadt). Vgl. nd Irt 
(Stolzenburg). 

Neuer Berg, nd” Berich 
m. Weinhalde (Weilau). 

Neugaſſe: 1. éwarst Ndi- 
gass f. obere Neugasse, 2. niddarst 
Nä’gass f. untere Neugasse (Bi- 
stritz). 

Neu:Gerode, noa Garott 
n. Ried (Nieder-Eidisch). 

Neuland, Naldnd - + n. 
(neue Rodung) Ried (Jaad). Vgl. 
nå Ländan pl. (Heltau). 

O. N. Neumarkt \Bielz 446), 
ss. nd’ Mu’rk = magy. Maros- 
Väsärhely, rum. Osorheiu, urk. 
Zekuluasarhel, Zekelwasarhel, Si- 
culorum forum 1349—85, Neumarck 
1532 (Honteruskarte). 

O. N. *Neu-Schloss: nd 
Schlöss - +, magy. Szamos-Ujvar, 
rum. Gerla, am kleinen Szamos, 
festes Schloss, von Kardinal Mar- 
tinuzzi 1542 erbaut und von Fürst 
Georg Rákóczi JI. erweitert, gegen- 
wärtig Gefängnis. Der Name „Neu- 
Schloss“ ist also verhältnismässig 
neu. Der alte Name ist Gerlah, 
urk. 1291 Gerlahida [d. h. Ger- 
lach[s]brücke), 1410 Gerlah, 1458 
Gerlah, 1578 Gerlya, 1643 Gerla, 
1721 Gerla. Das Rum. bewahrt 


die alte Form. Gerlah = ss. Per- | 


sonennamen Gerlach (Stephanus 
Gerlach 1433 in Hanebach [Mäller, 
Sprachdenkmäler S. 54]), ss. Gir- 
loch 1505, heute ss. F. N. Gierlich 
— ahd. P. N. Gerolah, zu ger 
Speer. Gerlah, das anfangs Szol- 
noker Burggebiet war, hat seinen 
Namen wahrscheinlich von dem 
zur Burg Szolnok gehörigen Le- 
hensmann (värjobbägy) Gerlah. 
Sz. D. v., a. a. O. Vgl. Gerlach- 
falva in der Tatra (Gerlsdorf). 
Zum Lautwandel Gerlach (Gerlah) 
> Gerla, vgl. O. N. Hanebach = 
rum. Hamba, O. N. Krisbach (urk. 
1462) = magy. Krizba, *Limbach 
= magy. rum. O N. Limba (bei 
Karlsburg), walach = magy. 
oläh (-ä). 

Neuftift, ss. Na'štäft f.: 
a wund- qf dər Nä'stäft Platz in 
der oberen Vorstadt (Bistritz). 

F. N. Neuthdusner 1701 = 
einer ‘aus Neidhausen. Bistritz. 

Neue Teile: vär dn nda 
Deln (vor den neuen Teilen) Ried 
(Jaad). 

Neuer Weingarten, AN" 
Wangart Weinhalde (Weilau). 

Neue Wieje, NG’ Wiss f. 
(Schönbirk). 

F. N. Newnmeister (Neu- 
meister; sss. Newmeyster) 1419 
(Bistritz). 

F. N. Newendorfer 1505 
= ss. Né'ndrqwar d. h. Neudorfer 
(s. d.). Bistritz. 

F. N. Neytarth 1505 = 
ahd. P. N. Nidhard (Bistritz). 
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Nickəsch m. Wald (Teken- 
dorf, Gross-Eidau). 

F. N. Nied in Jakobsdorf 
(ahd. P. N. Nitho). 

"Nieden aus, Nidn aus 
~~ + ein Ried (Kallesdorf). 

ON Nie der-Eidiſch, 
niddar Eidasch, (in Ober-Eidisch 
sagt man:) Mddar Eitsch. 872 
Sachsen. Magy. Alsö-Idecs, rum. 
Idisu de josu. 

F. N. Niederländer ı7) in 
Mönchsdorf, D. N. Niddarlandar 
in Mettersdorf (d. h. ein aus 
dem Niederland [Südsiebenbürgen] 
Stammender). 

O.N. Mieder-Meudorf, ss. 
N@'ndraf (so z. B. in Wermesch), 
gewöhnlich niddarst Nä'ndraf, 
magy. Szäsz-Ujfalu, rum. Ujfaleu 
77 Sachsen. 

*Mieder-Wallendorf, a 
Wallendorf: äm niddarst Wu'ln- 
draf; dn tn. W., auss-am n. W. 

F. N. Nief in 7 Gemeinden. 
Näheres Kisch, Vgl. WB. 163. 

O. N. *Nieresch, urk. ca. 
1330, 1391 Nyres, 1456, Zaznyres, 
1492 Nires, 1589 Zaznires, 1594 
Zaz Nyres oppidum, 1599 Zas- 
nires, 1615 Szász Nyires mezö- 
város (oppidum), rum. Nirigu, 
magy. Szdsz-Nyires — also eine 
deutsche Gründung — im Szamos- 
gebiete bei Deés gelegen (Komitat 
Szolnok -Doboka). Dazu F. N. 
(Nösnerland) Nierescher 1750, 1906, 
F. N. Nyirischer 1579, Nirescher 
1840. Heute noch O. N. ss. Nirasch 


für rum. Nirisu, magy. Oläh-Nyires 
(so z. B. in Schönbirk), urk. Nyres 
1585, 1616 Oläh-Kis-Nyires. Erster 
bekannter Geistlicher: Perchtoldus 
sacerdos de Niris 1332—37 (Mon. 
Vat. Hung. I, 104, 127), also ein 
Deutscher (Berchtold). Näheres 
Kisch, Vgl. WB. 163 und Sz. D 
v. IV, 262, 264. 

F. N. Nierescher in Senn- 
dorf, + Nirischer in D.-Budak. 

F.N. Nierlich in Ober-Neu- 
dorf, Senndorf und Bistritz 1906 
(lautlich entsprechend =), sss. 
F. N. Nötlich; Niedlich 1705 
(Bistritz). 

*Nilolausmwieje, Mäckal- 
wiskn ~~-~ n. (dem.). Schön- 
birk. Neckel (< Nikolaus) ist ss. 
F. N. 

O. N. Nindrəf (ss), rum. 
Nimidea ungureasca, magy. Magyar- 


Nemegye, bei Naszod. Nindref 
offenbar < * Nimdref. 
Nijner Berg, Nêsnər 


Bi®rich m. (Treppen). 

O. N. Nöjen, ss. Visn = 
Bistritz Näheres Kisch, Vgl. WB. 
166. Erster bekannter Geistlicher: 
Ebyrhardus (Eberhard), plebanus 
de Bistricia 1332—37 (Mon. Vat. 
Hung. 1, 97). Gegenwärtig ca. 
5100 Sachsen. 

*Mdjner, Nisnar m. Berg 
(Baierdorf). 

F. N. Nössner ın Weilau, 
Noesner in S.-Regen, urk. Nosser 
ca. 1400, Nössner 1505 in Bistritz; 
D. N. Nisnar in Birk. 


F. N. Nussboecher 1906 in 
Bistritz und Wallendorf, 1601 in 
Bistritz = einer aus Nussbach 
(bei Kronstadt). 

Nußbäume, dn Nassbä’m 
(pl.) Weinhalde (Dürrbach), Ried 
Nässbem (Tatsch). 

F. N. Nussbeumer 1720 


(Bistritz). Vergleiche F. N. Schiff- 
bzumer. 

Nußkuhle, Nasskaul f. 
Ried (Ober-Neudorf). 

F. N. Nwdisch 1505 (mhd. 
nidisch neidisch). (Bistritz.) Vgl. 
F. N. Neckisch. 

O. N. Nyires, s. Nieresch. 


O. 


*Obenaus, Obn aus Ried. 
(Kallesdorf). 

O. N. Ober-Eidisch, ôwər 
Eidasch, ûwər Eitsch. 785 Sachsen. 
Magy. Felsd-Idécs, rum. Idisu de 
susu (Ober-Eidisch). 

Ober(fther Baumgarten, 
iba(r)$ Bungart m. Baumgarten- 
ried (Jaad). 

Oberer Rohrgraben, ewerst 
Rargru’m m. (Treppen). 

Dber(it)es Rohr, éwarst 
Rar n. (Treppen). 

Dbere Wiele, éwarst Wiss 
f. (Lechnitz, Wermesch, Moritz- 
dorf, Wallendorf). 

Oberhalde, Obar-hitlt f. 
Ried (Gross-Schogen). 

O. N. Ober-Neudorf, ss. 
Nä'ndrq f, Neindarf (so in Klein- 
Bistritz), urk. 1366 „Hussalseif, 
hodie Ujfalu“, heute noch der 
Hasselseifn (Bach). Magy. Felső- 
Ujfalu, rum. Uifaleu. Etwa 768 
Sachsen. Erster bekannter Geist- 
licher: Henricus, sacerdos de Nova 
villa (Mon. Vat. Hung. I, 139). 


Ober: Bepling, dwar-Za*p- 
lank — Széplak (Deutsch-Zepling). 

F. N. Obil ca. 1400. Vgl. 
moselfr. F. N. Obel, nhd. F. N. 
Öbel. Vgl. Ebel s. d. 

Odjengrund, Ossngrdnt 
m. Ried (Bistritz). 

Odienhirtenbrunnen, 
Ossnhirtnbrann m. (Walthers- 
dorf). 

*»Ochſenrech, Ossnrd‘ch n. 
Berg (Dirrbach). 

Odientafel, Ossntöfalt f. 
Ried (Kallesdorf). 

Odienverbot, Ossnoarböt 
n. Ried (Deutsch-Budak). 

*Och Shalden, Ossaldn, 
E’ssoldn n. (E’ss Ochs + aldn [in 
tonloser Silbe] Halden) (Lechnitz). 

D N. Odam (= Adam). 
(Nieder-Eidisch). 

F. N. Offembriger 1505 = 
einer aus Offenburg (ss. * Offm- 
brich) im siebenb. Erzgebirge, urk. 
Ovounberg, Offenburg 1325 — 1359, 
Ofemberg 1532* (Honteruskarte), 
magy. Offenbanya, rum. Ofenbaia. 
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F. N. Ohler in Tschippen- 
dorf und Schönbirk. Nhd. Ahler, 
ahd. P. N. Adalhari. 

FEN Ohlert 1788 (Bistritz) 
= nhd. Ablert = ahd. P. N. Adal- 
hard. 

F. N. Ohrend 1700 (= Arnth 
s. d.) (Bistritz). 

F. N. Oth 1617 (ahd. P. N. 
Oto) (Bistritz). 

O. N. Okna (ss.) fem., magy. 
Szászakna. rum Ocnița (heute 
rum. Dorf), bei Tekendorf. Erster 
bekannter Pfarrer Helvicus (Hell- 
wig) sacerdos de Akna (Mon. Vat. 
Hung. 1, 93) 1332-37. Vgl. Oknə 
f. = magy. Deés-Akna, rum. 
Ocnä [Desului] (Schönbirk). Oknə 
rum. ocnd f. Salzgrube, magy. 
akna. 

ON Olah-Bélkénys 
Birk. 

O. N. Oläh-Fenes s. Fens. 

O. N. Oläh-Gyeres, a 
Gieresch. 

O. N. Oläh-Nemegye, a 
Nindraf. 

O. N. Olah-Némethi, a 
Baierdorf. 

O. N. Olah-Ujfalu, s. 
Trassten. 

O. N. Oläh-Nyires, a 
Nieresch. 

Olbujd, Z/“Ibasch m. Wald 


(Jaad). 

F. N. Ongerscher (in Wer- 
mesch) = ss. Angarschar d. h. 
Ungersdorfer. 


O. N. Ö-Radna, s. Rodna. 





F. N. Orels (in Deutsch- 
Zepling) gen. patronym. zu 
Orelt a d. 

F. N. Orelt 1906, 1704 (s. 
Arlt). Ahd. P. N. Arawald (Bistritz). 

F. N. Orendi 1906 (lat. gen. 
zum F. N. Orendius 1615 = 
Ohrend = Arnth s. d.). Bistritz. 

F. N. Orgelmester 1505 = 
*Orgelmeister (Organist) Bistritz. 

F. N. Orkeder 1579 = einer 
aus Arkeden (sss. ôrkədən) bei 
Schässburg. 

O. N. Örményes, s. Ar- 
menisch. 

O. N. Orosz-Borgo, s. 
Reussen. 

F. N. Ort in Lechnitz, rm 
Heidendorf. Ahd. P. N. Ort = 
ahd. Ort Schärfe, Spitze (des 
Schwertes und Speeres). 

Ôschəlrâ'ch n. Berg (Lud- 
wigsdorf). 

FOidendorf, Oschndraf 
Ried (Gross-Schogen). 

*Ofterbriinnden: Ustar- 
branntchi n. (Jakobsdorf). 

F.N. Oswald, Osualdus1432, 


| Usselt 1581, Uhselt 1702. 


O. N. * Oswald, magy. Oszvaly 
(spr. Osswd' + - ), rum. Osvaiu 
(Osswäi ~ +), bei Alparét (*Albrecht 
s. d), westl. von Dees. Offenbar 
ein deutscher Name. Oswald ist 
als nordsiebenbürgischer (Nösner) 
F. N. schon 1432 (Osuald/us]) 
belegt ; ebenso moselfr. (lux.) F. N. 
Oswald, Osvald. 

O. N. Oszvaly, a Oswald. 
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Pädrich m. Wald (Weilau). 
Vgl. sss. Padrich m. Pfütze (nhd. 
[DWB.] Pfudel m. Pfütze). 

D. N. Pål in Jakobsdorf = 
magy. Pdl Paul. 

F. N. Pálí = magy. Pál 
Paul + fi Sohn (Spitzname Secui 
~ + [rum.] d. h. Szekler) Billak. 

D. N. Pali in Wermesch und 
Jakobsdorf = Koseform zu Pål e d. 

Pändragru”m m. ein Graben 
(Passbusch). 

F. N. Panser 1464. Vgl. 
magy. F. N. Pánczél (Panzer). 

Paputschdd'in ~ + - (pl., f.) 
Wiesengrund (rum. papuci ~ + ~ 
Schuhe + dä'ln Teile) Lechnitz. 

Paradies, Paradets ~ ~ + 
n.: dm P. Waldried (Dürrbach). 

O N. Paßbuſch, (offiziell), 
ss. Pöspesch, rum. Posmusu, 
magy. Paszmos, urk. 1319 Pozpus 
(spr. Péspusch), Pazpus 1332—37 
(Mon. Vat. Hung. I, 93): ca. 435 
Sachsen. Geistliche: urk. 1332 bis 
1339 Henricus (Henrich), sacerdos 
de Pazpus (Mon. Vat. Hung. I, 93), 
Tylmanus (Thellmann), sacerdos 
de Pozmus (a. a. O. 138). Pass- 
busch = *Pössbasch = Busch des 
Pöss (moselfr.-lux. F. N.). Vgl. 
Péssan s. d Passbusch heisst in 
Deutsch-Zepling Piussbasch. 

O. N. Paszmos, a 
busch. 

T.N. Paul, Koseformen Päl, 
Pälı, Palli (= magy. Pali). 


Pass- 


F. N. 7 Paul in Heidendorf, 
urk. 1788 Paul (Bistritz), 1332 
bis 1337 Paulus de Philpus (Fläps 
s. d.): Mon. Vat. Hung. I, 92; 
Paulus de Sto. Johanne (a. a. O. 
92); Paulus, s. de Gerolt s. d. 
(a. a. O. 127); Paulus, s. de Ger 
s. d. (a. a. O. 104). Vgl. Pal m. 
Ackergrund bei Stolzenburg. D. N. 
Palas Maricha (Jaad). 

F. N. Pauli in Tekendorf 
(gen. patron. zu Paul). 

*Baulstuble, Paulasch- 
kaul f. Ried (Wermesch). 

*Raulusbrunnen, PAlas- 
brann m. (Mettersdorf). 

*Pauluseiſchen], Pdlas- 
G’chi -- +~ n. Wald (Metters- 
dorf). 

+Baulusgraben, 
gru'm m. (Windau). 

F. N. Pellion 1906, urk. 
1560 Pellio, gen. Pellionis 1721 
(Kürschner) Bistritz. 

Pelsbä’m (pl.) Ried: än P 
(Walthersdorf, Weilau, Schönbirk). 
Pelz f. Zwetschge. Näheres Kisch, 
Vgl. WB. 172. 

pelsbéman (adj) Kaul f. 
Ried (Wermesch). 

Pelsbemrä’ch n. Berg (zum 
vorigen Worte). Schönbirk. 

O. N. Péntek, a Pintak. 

F.N. Penteker 1906 (Klein- 
Bistritz, Ober-Neudorf, Bistritz) 
— urk. Penteker 1706, Pyntyger 


Pélas- 
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1521, Pintacker 1702 — einer aus 
Pintak. Aussprache (ss.): Päntəkər. 


Pentschal m. Ried (Jaad). 
O. N. Petele, s. Birk. 


T. N Peter: Koseform Pittər : 
Pita(r)sch Michal (Jaad). D. N. Pittər 
um Åk (Peter am Eck), dazu dət 
Pitər - um - Aktchi die Tochter des 
„Peter am Eck®. Auch: Pittor Mat 
(Walthersdorf). Vgl. Pitzi, s. d. 


O. N. 1. Peter dorf, ss. 
Pätarsdrgf, urk. villa Petri 
1508, Peterfalwa 1521, petersdorf 
1532 (Honteruskarte). Trotz der 
(späten, nichts beweisenden, 
etymologisierenden) Latinisierung 
„villa Petri“ und Germanisierung 
„petersdorf“ halte ich aus laut- 
lichen Gründen Pâləršdrąf für 
= Patersdorf, nach einem hier 
lebenden Pater (Einsiedlermönch), 
worauf die hier einst bestehende 
Kapelle (vgl. *Kapellenrech s. d.) 
hindeutet. Peter heisst ss. Pittor, 
nie P&tar / Vgl. die ndrhein. O. N. 
Patersberg (bei St. Goarshausen am 
Rhein) und Patersweiher (Gen. 
St. Karte: Euskirchen). „Pater“ 
ist ein in den Moselgegenden heute 
noch allgemein übliches Wort 
(z. B. in Echternach Pétar). Vgl. 
sss. Pâterświss bei Burg- 
berg, Pätersbränntchh (= Brünn- 
lein) ebenda. Bewohner ca. 1035 
Sachsen. 

2.*Petersdorf, ss. Pitters- 
draf, ram. San Petru, magy. Uzdi- 
Szt.- Péter, in der Tekendorfer 
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Gegend, auf der „Heide“ (Mezőség) 
gelegen. 

3. *Petersdorf, ss. Pit- 
tarschdraf, magy. Maros- Péter- 
laka, bei Neumarkt (s. d.). Birk. 


F. N. Petersberger in Bistritz 
= einer aus Petersberg (bei Kron- 
stadt). 

*Petersgrüne, Pittərsch- 
grä'ns f. Ried (vgl. Grüne s. d.). 
Baierdorf. 

Wetersgraben, Pittarsch 
Gréfka (dem.) n.: dm D a 
ein Graben (Mettersdorf). 

O.N. Petres, s. Petersdorf. 

F.N. Petri 1906, 1820 (Bi- 
stritz), urk. 1332—37 Petrus de 
Cupimo (Tschippendorf): Mon. Vat. 
Hung. I, S. 93; Petrus, s. de villa 
Laurentii (ss. Lérasdraf): a. a. O., 
S. 100; Petrus, plebanus de Tri- 
punio (Treppen): a. a. O., S. 129; 
Petrus, plebanus de villa Bavarica 
(Baierdorf): a. a. O. 97; Petrus, 
s. de Soyo (Schogen): a. a. O. 
100; Petrus, s. de Monorous (= 
Sajó - Magyaros = Ungersdorf): 
a. a. O. 100. 

O. N. Pets (Bielz 496), magy. 
Pecz, rum. Petiu, bei Bánffy- 
Hunyad. Vgl. moselfr. (lax.) F. N. 
Petz, Pitz. 

D. N.*Pfaff. ss. Faff (d. h. 
Pfaffe). Nieder-Eidisch. Vgl F. N. 
Pfaffenbruder (s. d.). 

F. N. Pfaffenbruder 1602, 
1702. Vgl. Teutsch, Sachsenge- 
schichte II. A, S. 111. 


Cp 
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Bfaffenburg, 
burich f. Berg (Mettersdorf). 

*Bfaffenlod, Fafnlöch 
nz n. Ried (Jaad). 

PBfaffenweiher, Fafowu r 
m. (Bootsch). 

Pfaffenwinkel, Faffn- 
wenkəl n. Ried (Klein - Bistritz). 

Pfäffiſcher Meierhof, 
fafəsch Mårhôf röm.-kath. 
Parochialsmeierhof, in welchem 
Namen der Begriff Pfaffe (wie im 
Mhd.) ohne jede gehässige Neben- 
bedeutung gebraucht wird. Das- 
selbe gilt für die obengenannten 
Namen. Bistritz. 

F. N. Pfarrer 1503 (Bistritz). 

Pfarrerbaumgarten, Fuſro- 
bangart m. 

Pfarrbrunnen, Agrrbrann 
m. (Ludwigsdorf). 

Pfarrerbrünnchen, Zgrrar- 
bräntchi n. (Gross-Schogen). 

PBfarrergrund, Fgrrər- 
grant m. (Walthersdorf). 

Bfarrerfaul, Zu’rakaul 
f. Ried (Weilau, Wermesch). 

Pfarrerland, Zufrolänt n. 
(Wermesch). 

Pfarrerred, Kgrraschra'ch 
n. Berg (Mettersdorf). 

PBfarrerwieje, farrasch 
Wiss f. (Treppen). 

Pferd, Pie m. (Weilau). 
Vgl. Schweinspferche s. d. Vgl. 
sss. Pärch m. Hürde zum Einsperren 


des Viehs auf der Weide. 


*Bferhlinggraben, Pir- | 


Faffn-  länkgru”m m. Heidendorf (Weil- 


au). Vgl. ss. Pir m. Pferch, also 
Pirlänk Pferchling (vgl. ss. Für- 
länk = Furchling). Vgl. nhd. 
(DWB.) Pferchinger (ein über einen 
Pferch gesetzter Viebhirt). 

*Pfingſtbuſch, Zungast- 
basch m. Wald: äm F. (Bootsch). 

F. N. Pfingstgräf (ss. Fä'st- 
gref) 1902 in Bistritz, Deutsch- 
Budak, Kuschma, Walthersdorf, 
urk. FaWnstgreb 1620, Faistgreff 
1582 (in Bistritz) ; 1708 Pfingstgref, 
1719 Faistgreben, 1742 Pfaistgreff, 
1747 Pfingstgreb, 1783 Pfingst- 
gref (Deutsch-Budak). 

F. N. Pflagner (Bistritz) 
= nhd. F. N. Fragner d. h. Höker, 
Kleinhandler (mhd. phragner/[inne] 
Héker[in], ss. Pru’glar[an] zu 
phragen m. Markt, Handel, ahd. 
phragana f. Schranke). 

*Pfudelgaſſe, Purlgass f. 
(Vgl. rhein. Puddal Pfitze, engl. 
puddle) Bistritz. 

F.N. Philippi = gen. patron. 
zu Philippus (Bistritz). 

F. N. Philp 1700 (Bistritz) 
= D. N. Pip (Pintak) = Philipp. 

Bimperbujd, Pimmear- 
bdsch m. ein Hagedornbusch, 
woher sich die Kinder Pimpernüsse 
(ss. Pimmarnäss) holen. Vgl. Korr.- 
Bl. 1884, 87. 

1. Pintak, ss. Pantak, Pintak, 
magy. Pintak, rum. Pinticu, bei 
Wallendorf. 563 Sachsen. Erster 
bekannter Pfarrer 1332—37 Ticz- 
mannus, sacerdos de Pintuk (bei 
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Mettersdorf genannt). Mon. Vat. 
Hung. I, 97. Auch ein Friczko 
de Pintuk (bei Wal[len]dorf) wird 
erwähnt (a. a. O. 142). Urk. auch 
Pentek, Penthek 1372, 1367 (Urk. 
Buch II.). 2. Pintak, Päntak, Pantek 
(Passbusch), auch blêsch [wala- 
chisch] Pantak, rum. Pinticu, magy. 
Szasz-Péntek (bei Tekendorf). Der 
Name ist slav. Ursprungs: Pintak 
= Freitag, vgl. ram. Ortsnamen 
Mercurea [Reussmarkt] = Mitt- 
woch = magy. Szerda(hely); vgl. 
magy. O. N. Csütörtök (Donners- 
tag), oder magy. O. N. Szombat 
(Sonnabend). Wochennamen als 
Ortsnamen kommen auch sonst 
vor, 2. B. Sonntag (bei Bludenz), 
Sonntag (bei Sensburg, Preussen). 
Urk. 1292 Pentek, 1292 Pinthuc, 
1320 Penthekteleke, 1482 Pynthek, 
1505 Pentheuk, 1510 Pyntek, 
1568 Pintek, 1570 Penthek, 1830 
Péntek, Pintak (Sz. D. v. V., 421). 
3. Pintak, äm Päntək Ried (Heiden- 
dorf). Pintak kommt nicht von 
»Vinda(u)*, womit es lautge- 
schichtlich und begrifflich nichts 
zu tun hat (S.-D. Tageblatt, 
18. Okt. 1906, S. 3). 

Pintaker Höhe, Päntchər 
Hê f. Anhöhe gegen Pintak 
(Mettersdorf). 

*Bintafer Wald, Pantakar 
Wält m. Wald (gegen [blesch] 
Päntsk hin, vgl. Pintak 2) (Gross- 
Schogen). 

*Pintaker Winkel, Pintcha- 
wänkal n. Pintak. Vergleiche 


Päntchar m. Pintaker (Metters- 
dorf). 

D. N. Pittartchi in Passbusch 
(dem. zu Peter) 

F. N. + Pittoruts in Jakobs- 
dorf (= Peter, ss. Pittar, rum. 
Petrut, Koseform [dem.] zu Peter). 

D. N. Pitzi in Nieder-Eidisch 
(vgl. sss. Pitz = Peter). 

Plomp m: äm P. Wiesen- 
grund (Treppen). 

Plopsch m. ein Ried (rum. 
plopig n. Pappelpflanzung; plop m. 
Pappel). Kallesdorf. 

F. N Pohl (ss. Pel) in Jaad 
und Wallendorf, urk. Pohl 1713, 
Pool 1710 = Pole. Als D. N. 
Pöl in Senndorf. 

F. N. Pohl, Pil: Pilas Zimma 
(Jaad). 

Pojernitsa ~ + ~ ~f.: vordere 
(veddarst) und hintere (händarst) 
Pojernitza (ss. Poschdrnitsa). Vgl. 
rum. pojarnifä f. Feldcypresse, 
Hartheu, Johanniskraut (Bistritz). 

D. N. Polgar = magy. polgär 
Bürger (Jaad). 

D. N. Popetar ~ + ~ (Birk) 
= Papier. 

F. N. Ports in Senndorf 
(lautlich sehr wertvoll; Näheres: 
Kisch, Vgl WB. S. 117). 

O. N. *Pösch, magy. Pós- 
teleke (d. h. Pôschendorf), urk. 
Pouustheleke 1320, 1631 (Szolnok- 
Dobokaer Komitat). Eigentum der 
aus Kronstadt stammenden säch- 
sischen Familie Sombor (Sommer), 
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Sz. D. v. V, 476. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 175. 

Pôſchberg, ss. Pöschbifrich 
m. Jakobsdorf. Vgl. Pöschhalden. 

Pöschhalden (offizielle Ver- 
deutschung „Buschental*) Pösch- 
aldn n. Halde (Bistritz). 

F. N. Poschner (ss. Péschnar) 
in 6 Gemeinden. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 175. 

*Poßen: bai n Pössa (pl.) 
Ried (Passbusch), Pôssə ist pl. 
zum moselfr. Jux. sehr häufigen 
F. N. Poss, Poos, Pohs und weist 
auf den Gründer zurück. Darnach 
auch O. N. Pössbasch oder Pöspasch 
(Passbusch s. d.) und die beiden 
folgenden Wörter. Vgl. Püss s. d. 

*Poßenberg, Pdéssabi*rich 
m. (Passbusch). 

*Poßengraben, Pössagru'm 
m. (Passbusch). 

Pöster m.: än Postar (pl.) 
Baumgartenried (Kuschma). Zu 
ss. pöstn pfropfen (Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 175). 

F. N. Pöllner in Deutsch- 
Zepling; D. N. Poldnar (Weiss- 
kirch); F. N. Polner 1505 (Bi- 
stritz) = einer aus (Gross- oder 
Klein-) Pold (urk. Pol), sss. Pålt. 
Vgl. sss. F. N. Pildner (Pildnar). 
Pöllner und Pildner sind einander 
entsprechende Umlautsformen ! 

DN Prwses (ss. Prösäs) in 
Jakobsdorf. 


Prall (ss. Prall) in 4 Ge- 
meinden = ndd. prall gedrungen, 
Stramm. 

*Pragel, Pratsol m. Ried 
(Kyrieleis). 

Pragelbrunnen, Pratsal- 
brann m. (Kyrieleis). 

O. N. Pränzdraf, s. Hochfeld. 

Predigtſtuhl, Preddichstal 
m. (Kanzel) Berg (Pintak, Mi- 
narken). Auch lux. Bergname „Pre- 
digtstuhl*: Pridechstull (Kanzel). 

F. N. Preiss 1906 in S.- 
Regen und Bistritz, urk. Preiss 
1648 = ss. Preis Preusse. 

F. N. {Preisen in Deutsch- 
Budak (gen. patronym. zum F. N. 
Preis). 

O. N. Prund, Prunt: än, nô, 
aus Pr. in, nach, aus Borgo-Prund 
(rum. prund Kiessand, sandiger 
Ort, magy. porond). 

Prundur m. ein Ried (rum. 
prund n. Kies, sandiger Ort, pl. 
prunduri). Kallesdorf. 

D. N. Pu“rlin Nieder-Eidisch. 

Püss m. oder Püssbäsch m. 
Wald: äm Püss(bäsch). Vgl. Pössen 
s. d. (Tekendorf). 

F. N. Puttleiner in Bistritz 
= einer aus Pudlein (Zips). 

*Bugbruunen, Putsabrann 
m. = lat. puteus Brunnen (Gross- 
Eidau). Näheres unter Patz: Kisch, 
Vgl. WB. 171, 
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R. 


Rabenberg, Ru’bnbirich 
m. (D.-Budak), Re'bnböch m. (Jaad). 

Rabenburg, Ru’bnburich 
f. (Mettersdorf). 

F. N. Radel (Rärl) in Bi- 
stritz und Minarken (dem. [1] zum 
ahd. P. N. Rado). 

O. N. Radelsdorf (Bielz 
461), ss. Rd’daldraf, Ru*daldraf, 
Ru’rldraf, rum. Ragla, magy. Rägla. 
Urk. Radla 1319. Vgl. ss. F. N. 
Radel (dem. zu ahd. P. N. Rado). 
Magy. Ragla < rum. Ragla. Rum. 
-g- < d ist Regel, z. B. Rogna 
< Rodna, Bregi < Bred, Brét 
(s. d.). 

*Radijd, Ru dəschrâ'ch 
n. Berg (Passbusch). 

*Radiſch, Ru*daschgru'm 
m. ein Graben (Passbusch). 

O. N. Radnótfája, s. Etsch- 
dorf. 

O. N. Rágla, s. Radelsdorf. 

F. N. Raidel in 6 Gemein- 
den: Raurln Micki Michael Raidel 
[Lechnitz]; urk. Raidel 1763, Rew- 
del 1505, Rödel 1505. Bistritz. 
F. N. Rafi)del (ahd. Ratilo, Ralo 
zu rad, rat consilium) = ss. 
Raurl, Raul: Rau(r)In Hanni (so 
in Lechnitz). Der Unterschied 
zwischen F. N. Raidel und F. N. 
Radel ist nur orthographisch, wie 
aus der Aussprache hervorgeht. 
Vgl. Radelsdorf s. d. 

F. N. Raiger 1800 (ss. R&jər), 
Reiger 1710 = nhd. F. N. Rieger 


(ahd. P. N. Ruodiger, mhd. Rie- 
deger). Bistritz. 

Rain, endar-am Re(Heiden- 
dorf), Adndar-am Ré (Schönbirk), 
da Rén (pl Ried (Schönbirk). 

Rä'jarwiss f. -~ + Wiese 
(zum F. N. Rd‘jar). Nieder-Eidisch. 

Rikasch Lech n., 8. *Reckisch- 
Loch. 

Rämpəsgru m m. Bächlein 
(Windau). 

Rämpasrä'ch n.: ot am R. 
Berg (Windau). 

O. N. Ranötn - + - heisst 
in S.-Regen der unterhalb von 
Neumarkt gelegene Ort Radnöth 
(rum. lernotu) < urk. Radnolth 
(1391—1415), Rodnold (1312) < 
*Ranolt (vgl. ss. Ranötn s. o.) 
< Arnold (Metathesis), vgl. urk. 
Arnoldus, sacerdos de villa Arnoldi 
1332—1337 (Mon. Vat. Hung. L 
120), Arnolfaya (a. a. O. 93). Das 
alte, vokalisch anlautende ar- ist 
im rum. Namen lernotu erhalten. 
Der Schwund des -l- vor Dental 
sowohl magy. als auch ss. Ist 
häufig, z. B. Wä'dersdrf = 
Waltersdorf, magy. dial. vót < 
volt usw. J. Wolff (Mühlbacher 
Programm 1879, S. 15 und 1881, 
S. 26) bietet ,Arnolfaya* und 
„Radnötfäja als Namen ver- 
schiedener Orte! Vgl. hiezu 
O. N. Arnaville an der franz. 
Mosel (bei Pagny-sur-Mouselle) < 
Arnoldi villa (Förstemann, Altd. 
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Namenbuch Il, S. 106). Auch in 
Arnaville ist altes -l- (samt d 
geschwunden (darin stimmt das 
Siebenb.-Moselfr. mit dem Franz. 
überein: franz. chaud < chald < 
cald < lat. calidus „warm“, ss. 
moselfr. F. N. Obert = franz. 
F. N. Aubert, Oberon = Auberon 
= dem. (-on) zu Alber(ich) „Elfen- 
këng? usw. 

Räuberbrunnen, Réwar- 
brann m. (Bistritz, Pintak). 

*Näuberbrünnlein, Réwar- 
bränntchi n. (Tekendorf). 

F.N. Rauch 1700, 1906 (= 
nhd. F. N. Ruge, ahd. P. N. Rugo). 
Bistritz. 

F.N. Rauh in 6 Gemeinden 
(in Kyrieleis Râ gesprochen). 


*Rauhbijdhelden, ` Ae. 
bäschaltchi n. -:--: dm R. 
(Dürrbach). 


*Rauhe Hirjdau, ra 
Hirscha f. Waldried (Petersdorf). 

Rauher Hamm, Rau Him 
m. Ried (Wallendorf). 

F. N. Raupenstrauch (Bi- 
stritz) 1700, 1906. Näheres Kisch, 
Vgl. WB. 181. 

D. N. Rds in Passbusch = 
magy. rdcz Raize (slavischer [serbo- 
kroatischer] Volksstamm im süd- 
lichen Ungarn). 

F. N. Regius (Rejus) in Bi- 
stritz und S.-Regen = judex 
regius (vgl. Georg Kraus, Sieben- 
bürgische Chronik: „regius et 
comes Saxonum H. C. Gottz- 
meister“), 


Red, um Räich Heiden- 
dorf, Wermesch), qf-am Rëck Ried 
(D.-Budak), af dam ga‘ Rauch 
(Petersdorf, Billak), gf dam gens 
Räich (Senndorf), hänn um Rach 
Ackerland (Weilau), händar -əm 
Räck (Ungersdorf), veddarsch Rech 
n. Baumgartenried (Ober-Eidisch), 
u dn Rä'chor Wald (Weilau). 

*Redner, R@*chnar m. 
Weinhalde (St. Georgen). 

O. N. Reckenteck 1505 (urk.), 
ss. Rükntäk, magy. Retteg (< 
Reckenteck), urk. 1283 Retteg, 
rum. Reteagu, am Szamos (Szolnok- 
Dobokaer Komitat): Sz. D. v. V, 
497. Näheres Kisch, Vgl. WB. 179. 
F. N. Reckentecker 1505 
einer aus Reckenteck s. d. 
(Bistritz). 

F. N. Recker = nhd. F. N. 
Rücker (ahd. P. N. Hrodgar). 
Tekendorf. 

F. N. Reckert = ahd. F. N. 
Rückert (ahd. P. N. Rucchart). 
Bistritz. 

*Redestal, Räckasdufl n. 
Tal (Tal des Reck; Räckas[du*l]: 
Recken[teck] Bodes|dorf] : 
Boden[dorf]). Mettersdorf. 

*Rediid Lod (ein Wald), 
ss. räckasch Löch - - + (Jaad), 
räkosch Lëck (Wallendorf, Bistritz) 
zum P. N. Reck (= ahd. Ragio, 
Recco), der auch in Reckenteck 
s. d., Reckestal, hervortritt. Löch 
8. o 

*Reditidh-Lodgraben, 
Reckaschlöchgru”bn m. (Jaad). 
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F. N. Rehbogen in St. 
Georgen, urk. Renebogen (əs. 
Rennabogn) 1581 in Bistritz. 

Nehbrunnen, Ridrann m. 
(Passbusch). 

Rebgraben, Rigru’bn m. 
(Bistritz). 

F. N. Rehlend, urk. Rehland 
1763 = nhd. F. N. Roland, ahd. 
P. N. Rodland (Umlautsform!). 
Jaad, Bistritz, Pintak, Mettersdorf. 

*Nehlendgraben, Rélat sä 
Gre’bn m (Rehlend ist ss. F. N.) 
Jaad. 

F. N. Rehner in 6 Gemeinden; 
urk. (Bistritz) Rehner 1536 (Re- 
ghenius, Reghenii), 1648 = ss. 
Rénar, einer aus S.-Regen (ss. Rê). 

T. N. Regine, Koseform 
Jinni[chi] (Bistritz). 

F. N. Reichel (Bistritz) = 
Koseform (l) zu ahd. P. N. Rico. 

F. N. Reichert 1505, Rei- 
charth 1505 = ahd. P. N. Rico- 
hart (Bistritz). 

F. N. Reichmund 1589 (Bi- 
stritz) = ahd. P. N. Richmund. 

F. N. Reidel in Weisskirch 
— Raidel s. d. 

F. N. Reimer 1579 = ahd. 
P. N. Raginmar. 

F. N. + Reiner in St. Georgen 
= sss. F. N. (urk.) Reynner = 
ahd. P. N. Raganhar. Auch lux. 
F. N. Reiner. 

*Reimerfuble, Reimarkaul 
f. Ried (Wermesch). Vgl. O. N. 
Reimaringm (Lothringen, Kreis 
Bolchen). Reimer ist nhd. F. N. 


F. N. Reinert 1702, Rinnert 
1706 (Bistritz) = ahd. P. N. 
Raginhart. 

F. N. Reiss 1672, = ahd. 
Reuss = sss. Rwsse (Rüss) 1465 
= ahd. Rüzzo. Darnach „Reiss- 
gasse“, früher „Reussgasse“ (Bi- 
stritz). 

F. N FReisinger in Teken- 
dorf = einer aus Reissing (Bayern, 
Bezirk Straubing). 

F. N Reissner in Bistritz, 
Baierdorf, Ungersdorf = einer aus 
Reussen, s. Reussner. 

Reit f: u dər Reit ein Ried 
(Klein-Bistritz). 

F. N. Reitermacher 1569 
= Siebmacher (ss. Reitər |mhd. 
riter] Sieb). Bistritz. 

F.N. Reitmann in Dürrbach 
und Weisskirch = mhd. reiteman 
einer, der auf dem reitephert 
(Kriegspferd) Dienste tut. 

F. N. Rempler 1505, Rum- 
peller 1485 (Bistritz) = patron. 
(-er) Ableitung zu F. N. Rümpel, 
Rumpel. 

Rémasgru’m m. ein Graben 
(Ludwigsdorf). Rémas ist gen. zu 
Rem (nhd. Reim) = ahd. P. N. 
Raimo. 

F. N. Rendel in Tekendorf 
= sss. F. N. Renel (urk.) = nhd. 
Reinel (dem. [l] zu ahd. P. N. 
Raino < Regino) -n-l > -nd-l wie 
in ss. Féndal Fähnlein, dndaln 
ähneln usw. Rendel ist auch lux. 
F. N. 

F. N. Rendelt 1700, Renelt 
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1521, Renolt 1505 = ahd. P.N. 
Ragin(w)ald (Bistritz). 

F. N. Rendler 1505 (Bistritz) 
gehört zu Rendel s. d. (-er Ab- 
leitung). 

F. N. Renner in S.-Regen. 
Vgl. Reiner s. d. 

F. N. Reschner (Bistritz, 
Heidendorf, Tatsch, Wermesch) 
1906, urk. 1703 (Bistritz), d. h. 
Raschner = Raschmacher (Rasch 
= Wollstoff). 

O. N. *Resthols, magy. Rest- 
olcz, rum. Restoltu, bei Nagy- 
Somküt (unteres Szamosgebiet). 
Restholz = Holz (Wald) des Rest 
(ss. Entsprechung für nhd. P. N. 
Rüst [vgl. ss. rästn rüsten, brästn 
brüsten usw.) = ahd. P. N. Rusto 
[Umlautsform wie ss. gäckn jucken, 
ss. rätschn rutschen]. Der Name 
trägt durchaus deutsches Gepräge! 
Vgl. Christholz (s. d), Warsch- 
holz (s. d.) u. a. 

O. N. Restolcz, s. Restholz. 

Restrich m. Ried: um R. 
(Wallendorf). 

O. N. Retteg, s. Reckenteck. 
Retteg kommt nicht „von Hrad“ 
(Burg), womit es lautgeschichtlich 
nichts zu tun hat (S.-D. Tageblatt, 
18. Okt. 1906, S. 3). 

O. N. Reußdorf, Reisdraf 
(Jaad), Reissdrof: äm R. Ried 
(Wallendorf, Jaad), einst ein Dorf 
(Müller, Sagen Nr. 276). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 183. Reussdorf 
(Reissdraf) heisst auch ein Ried in 
Weilau. 


*Reufberg, Retsshs*rich m. 
(Ober-Neudorf, Petersdorf), Reiss- 
brich (Nieder-Eidisch). 

O. N. Reußen, (Bielz 465); 
1. = ss. Reissn, urk. Rewsyndorff 
1412, auch Szereth, Zereth 1296 
(nach dem Szerethberge [auf der 
Honteruskarte 1532 Zareth, ss. 
Zäret m.) benannt), rum. Seretelu 
(darnach auch ss. Tseretsel~ ~ +) 
bei Bistritz, magy. Szeretfalva. 
2. Reissn oder Reistn (so in Jaad) 
ist auch ss. O. N. für Borgo rusu, 
magy. Orosz-Borgo, bei Jaad (s. d.), 
in der Nähe des von den Jaadern 
im 14. Jahrhundert zerstörten ss. 
Dorfes FEppendorf (8. d.); 3. ss. 
Reissn (in Nieder-Eidisch) = magy. 
Oroszfalu, rum. Rusii (bei Görgeny 
gelegen). Vgl. altköln. F. N. 
(12. Jahrh.) Rize (domus Rüzin 
[= Reussen)). 

*Neußenfaul, Reissakaul 
f. Ried (Tekendorf). 

*ReuBgajje (so urk. Jahr- 
hunderte hindurch; heute: „Reiss- 
gasse“, ss. Reissggss f., rum. 
ulita dubdlarilor d. h. Gerbergasse 
(weil hier viele Gerber wohnten). 
Geradezu komisch wirkt die mo- 
derne magyarische Übersetzung 
„rizsutcza“ d. h. Reisgasse (magy. 
rizs Reis). Bistritz. 

O. N. Reussischdorf (Bielz 
458), magy. Görgény Oroszfalu, 
rum. Colovestru Gurgiului, bei 
S.-Regen. Modern. 

F. N. Reussner (ss. Reissnar) 


| 
| in Schönbirk, urk. Reussner 1786 
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(Bistritz) = einer aus Reussen 
Vgl. Reissner, s. d. 

0O. N. *Reußwald, Reiss- 
adit m., magy. Oroszfaja (Teken- 
dorf). 

F. N. Richelt 1505 (Bistritz) 
= ahd. P. N. Rico(w)alt. 

F. N. Richter 1833 in Bistritz. 

Richter Wieje, Richter 
Wiss ~ ~ +f. Vgl. Schullarwält m. 
= Wald der Schullar dh Lehrer 
(Bistritz). 

*Riegel, Riggəl m.: q f-əm 
R.(Minarken, Wermesch, Walthers- 
dorf, Bistritz) Bergried (mhd. [1251] 
auf dem rigel). 

F. N. Riemer 1906 in Teken- 
dorf; urk. Rymer 1412, Rimer 1454, 
Riemner 1706 in Bistritz; + Reim- 
ner (dem ss. Rdiman [Riemen] ent- 
sprechend) in Tekendorf. 

Riefenbujd, Risnbdsch m. 
Wald der Riesen (Schénbirk). 

F. N. Riesler 1818, Rösler 
1906 = einer aus Roseln (Bistritz). 

F. N. Rill in S.-Regen. Eben- 
so moselfr. F. N. Dazu lux. F. N. 
Rilling(er), Relles, Relling. 

F. N. Riman 1505 (Bistritz). 


Rimasber'ch m. ein Berg: q f 


dam R. (Bootsch). Vgl. Rémas- s d. 

Rimrich m. ein Berg: af 
dam R. (Bootsch). Zum vorigen. 

*Riunbrunnen, Ränna- 
brann m. oder dar Braun qf dar 
Rann (Heidendorf). 

Rinne, Rann: af dar Rann 
Ried (Heidendorf, Billak), u dər 
R. (Bistritz), bei dar Rann (Teken- 


dorf), Rann (Moritzdorf, St. 
Georgen, Passbusch). 

Rinngajje, Ränngass f. 
(nach einem Rinnsal benannt). 
Mettersdorf. 

Rinngraben, Rännagru”bn. 

* Ripsch: andar da Ripsch 
Ried (Kallesdorf). 

*Riſch (ss. Rdsch m Mark- 
binse, mhd. rusch [lat. ruscus], 
Räschwiss f. Wiese, wo diese 
wächst). Dazu die Riednamen: 
Räsch m. (Senndorf, Deutsch- 
Budak), Rasch m. (Nieder-Eidisch). 
Vgl. Räschläch (Gross-Scheuern), 
Räschfläkon m. (Stolzenburg), 
Räschgru’wan m. (Kleinscheuern) 
u. a. 

Rischtich m.: 
Ried (Baierdorf). 

Ristich m.: am R. Ried an 
der richtich Bôch (Lechnitz). 

Ristich Böch f. der Dürr- 
bach (Lechnitz). Ristich (adj.) ge- 
hört zu ss. ristn (mhd. roezen) 
Hanf rösten (weil am Ufer dieses 
Baches Hanf geröstet wird). Ver- 
kürzung des Vokals (-i- > -I-) wie 
in winnich: wi, zwinzich: zwi, 
klinzich: kli, hellich: hel usw. 

*Riſtich Wieje, ristich 
Wis f. Wiese an der ristich Boch 
(Lechnitz). 

F. N. Robert 1700 in Baier- 
dorf. Ebenso lux. F. N. Ahd. 
P. N. Hrodebert. 

F. N. Roddelt 1780, Rodelt 
1693, 1700, Rudelt 1600 (ahd. 
P. N. Hrodowald). Bistritz. 


af dam R. 
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*Rodland (Bodung), Rot- 
lnt - + n. Ried (Jaad). 

O. N. Rodna, ss Rodna, 
Rudnə (so in Jaad) f.: mar wörn 
än der R., mar fwrn än de R., 
urk. 1296—1313 Rudna = slav. 
rudena „Ort, wo Erz ist“ (zu 
slav. ruda „Erz“), ıum. (lautlich 
entsprechend) Rogna, magy. Radna. 
„Rodenau* ist moderne, etymolo- 
gisierende Anlehnung des Wortes 
an „roden“, womit es nichts zu 
tun hat. Rodna ist die bekannte, 
1241 von den Mongolen zerstörte, 
deutsche Bergstadt, magy.Ó-Radna, 
rum. Rognavecchie. Vgl. das Kupfer- 
und Eisenbergwerk Rude in Kroa- 
tien, Ruda Kohlen-, Eisen- und 
Zinkbergwerk im Kreise Zabrze 
(Preussen), Ruda Steinkohlenberg- 
werk in Böhmen. 

*Rodnaer Tor: dət dit 
Rodnar Dör das alte, gegen 
Rodna gelegene, abgetragene Tor 
im Norden der Stadt (Bistritz). 

F. N. Rodner in Jaad = 
einer aus Rodna. 

Rodung, Redar (pl) em 
Redar Gram ein Tal(Klein-Bistritz), 
Ri‘dar (Jaad), an Reddarn (Metters- 
dorf). 

Roggenladnoder, af dn 
Ri"knländar Ried (Deutsch- 
Zepling). 

Rohr, Râr n. ein mit Schilf 
bewachsener Weiher (in katho- 
lischer Zeit Fischteich): beim Rür 
(Bistritz), äm Rür Ried (Jakobs- 
dorf). 


Rohrbrunnen, Ru'rbrânn 
m. (Wermesch). 

Rohrgarten, Ru’rgu'rtn 
m. (Mettersdorf). 

*Robrbalben, Rüärhalen 
Ried: dn dn R. (Burghalle). 

F.N. Rohrmann 1717, Rur- 
man (ss. Rür Rohr) 1592 (Bistritz). 

Röhrchen, Rêrtchi n. Wald- 
name: äm R. (Heidendorf), Rirtcha 
n. Ried (Weilau). 

Röhrchenbrunnen, Rörtcha- 
brann m. Feldbrunnen (Weilau). 

Rohrſeifen, Rârseifn m. 
Ried: dm R. (Petersdorf). 

NRohrieifenredh, Rürseifn- 
räich n. Berg (Petersdorf). 

Nohrteile, Rürdeln, Rur- 
dä'ln (pl.) Wiesengrund (Schönbirk, 
Weilau, Tekendorf, Lechnitz). 

Robhrweiber, dm Ru'rwdr 
Ried (Mettersdorf). 

Rohrwieje, Rürwissf. 
(Wallendorf), Rührwisn (Heiden- 
dorf). 

O. N. Romän-Budak, s. 
Budak. 

F. N. Ronacher 1784 = 
einer, der beim ronach (mhd. = 
Haufe umgehauener Baumstämme) 
wohnt (Bistritz). 

O. N. *Roßau, Rosd ~ + f, 
magy. Nagy-Rebra, rum. Rebra 
mare (Mettersdorf). 

*Roje, D. N. Ru's in Pass- 
busch und Wallendorf (Rose als 


Abzeichen häufiger Anlass zur 
Namengebung). 


*Rojenberg m.: um Kess. 
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burich (m.) (Bistritz, Kl.-Bistritz). 
Die offizielle Verdeutschung „die 
Rosenburg“ ist modern und, wie 
das Genus zeigt, wertlos. Vgl. 
Flurnamen „auf dem Rosenberg“ 
(1622) in Heresdorf (s. d.). 

Rojenbrunnen, Räsndbrann 
m. (Bistritz). 

Rofengarten: am Rüsn- 
guw’rtn Ried (Treppen). 

*Nojeifelsgraben, Ro- 
seifelsgru“m m. ~ + ~ - ~ (Senn- 
dorf). 

Rofengraben, Ru’sagru'bn 
m. (S.-Regen). 

Rofenftetn, 
(Klein-Bistritz). 

F. N. +Rosenthaler 1747 
in Tekendorf. 

Rojenzeilden, RAsnseiltchi 
n.(dem.) Gassenname (nordöstliche 
Hauserreihe des Marktplatzes) 
(Bistritz). Vgl. Zeile (s. d.). 

T. N. Rosina, Koseformen 
Rusintchi (-tcha), Risi (-chi), Riskn 
(-ki); Sinni (Passbusch, Burghalle), 
Rasintchi (Birk). 

Roßmarkt Rössmurk m.: 
qf-am R. ein Platz (einst jeden- 
falls Pferdemarktplatz, jetzt: Holz- 
markt) (Bistritz). 

F. N. Rösler (ss. Rislar) 1906 
(S.-Regen), Riesler 1818 (Bistritz) 
= einer aus Roseln. 

F. N. Rosner 1784, Rosen- 
auer 1863 = einer aus Rosenau. 

Roſt, Ru'st f.: af dər R. 
(Bratrost) Ried (Mettersdorf). 

*Röſte, Rist f.: dn dar R. 


RüsnSte m. 


ein Ried (eig. Hanfröste [mhd. 
roeze]) (Tschippendorf). Vgl. ri- 
stich a d. 

*Nöfterberg, Ru’ssorberich 
- ~ + ~ m. (Bootsch). Zu ss. Ru’ss 
f. Hanfröste (weil in dieser Gegend 
Hanf geröstet wird). 

Nöftweihergraben, Rêst- 
wärgru”m m. (Mettersdorf). 

F. N. Rot in Kyrieleis (ss. 
Ru'dər); urk. Rot 1412, Rotth 
1582, Ruth 1635 (Bistritz); Roth 
1906 in 10 Gemeinden. D. N. 
Ruit in Ungersdorf. Röt: um Rét 
m. Wald (Pintak). 

D. N. Rotär ~ + in Passbusch 
(rum. rotar m. Wagner). 

D. N. *Rotbart (ss. Ru't- 
bu°rt) (Ober-Neudorf). 

Rotbdume, Ru’tbem (pl.) 
Ried (Weilau). 

Notberg: rat Böörich m. 
(Walthersdorf). 

Rotbuſch,  Ru'tbasch 
(Bootsch), Rutbäsch m.: händar- 
om rudn Bësch (Dürrbach), råt 
Basch (Walthersdorf), em rudn 
Bésch (Jaad). Dazu Ruppasch m.: 
um Ruppasch Weinhalde (Teken- 
dorf, Lechnitz). Ruppasch < * Riit- 
büsch wie I’rparr < Erdbeere, 
Hämpar < hintber u. a. 

*Rotbujdhbujd, Ruppasch- 
bäsch m. (tautologische Zu- 
sammensetzung) ein Wald (Teken- 
dorf). 

*Rotbujdredh, Ruppasch- 
räich n Berg (Tekendorf). 

Roter Wald, rat Welt m. 
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(Bistritz): 
rut Wält (St. Georgen, Wermesch, 
Tatsch). 

Rotes Feld, nit Fit n. 
Ried (Minarken). 

Notes Lod, rut Löch n. 
Weinhalde (Weilau). 

*Rotes Red, zait Ra'ch 
n. Berg (Tekendorf). 

Rotfeld, Ru'tfəlt n. Ried 
(Minarken). 

ON *Rotfird, Ru'tkirich, 
Rütkirich - + ~, magy. Veresegy- 
haz, rum. Verihaza, bei Nieder- 
Neudorf (s. d.), Mathesdorf (s. d.), 
Moritzdorf (s. d.) auf der Heide 
(Mezöseg) im Szolnok-Dobokaer 
Komitate gelegen. 

Rotredhbujdh, Ru’träich- 
bäsch m (Tekendorf). 

Rotunda, Rdtunda ~ + - 
f. (rum. rotundă die runde) Vgl. 
rum. poean rotundă Alm in 
Lechnitz, gegenüber dem Kubhorn. 

F. N. Rottmann (ahd. P. N. 
Hrodman). Bistritz. 

F. N. Rower in Baierdorf, 
Tekendorf 1906, 1747. Vgl. mosel- 
fr. (lux.) F. N. Rober, Ruwer. 

F. N. Ruader 1700 = einer 
aus Fut (Rode bei Elisabethstadt). 
Bistritz. 

Ritbenberg, Rä’pnbitrich 
m. (Schönbirk). 

O. N. Ritbendorf (Bielz 
461), es. Rd’pndrof, magy. Répa, 
rum. Ripa. Es gibt ein Unter- 
und ein Ober-Rübendorf (nidderst- 


andaram rüdn Walt; 


und öwerst- Rä'pndraf). Urk. villa 
Rapularum 1332 (Mon. Vat. Hung. 
I, S. 95). Vgl. die Halde Rä'paldn 
bei Bistritz = ss. Bän (moselfr. 
Rep Rübe) + halden (vgl. die Halde 
Bächaldn = ss. Bäch [Buche] + 
halden bei Bistritz). Vgl. O. N. 
Reipeldingen (Eifel), dial. Reipel- 
deng und Rübenach (Kreis Koblenz). 
Erster bekannter Pfarrer: Nycolaus 
sacerdos de villa Rapularum (Mon. 
Vat. Hung. 1, S. 138). Rübendorf 
heisst in Deutsch-Zepling Ra’pn- 
draf (éwarst, nittarst). 

Rilbengarten, Rä’pgu'rtn 
m. Ried (Weisskirch). 

*Rilbengrund, ss. *Ra’'pn- 
grant, urk. (1622) F Reipengrund 
Ried (Heresdorf) (s. d.). 

*Niblen)halde, Ra'paldn 
n: um R., ut R. Die offizielle 
Verdeutschung „Rubental® ist 
sprachlich wertlos (es ist eine 
Halde, kein Tal). Bistritz. 

Rüden: sowar-am ` Räck 
Ried (Windau). 

*Rückfuß, Rdckfass m. 
Ried (liegt am Fusse eines [Berg-] 
Rückens). Bistritz. 

Nufftätte, Re”fståt f. Ried 
(Jaad). 

F. N. Rührig 1762, 1906 
in Heidendorf, Bistritz, Treppen. 

*»Rumpel-Ertag, Rampal- 
i*rdochar (pl) ein Ried. Vgl. 
*Ertag (I’rdoch) Nieder-Eidisch. 

F. N. Ruppert 1784 (ahd. 
P. N. Hrodebert). Bistritz. 
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S. 


F. N. Saal 1700, 1906. 

Saaliidhe, dn Sdlaschn 
(sc. Wangart) Weinhalde (*in den 
Saalischen Weingärten). Wermesch. 
Saal ist ss. F. N. 

D. N. Sacharie ~ ~ + ~ (rum.) 
= Zacharias (Jakobsdorf). 

* Sachsenfeld: 1553 Zaz- 
mezeu in der Láposer Gegend, 
1602 Szászmező. Vgl. Sz. D. v. 
VI, 291. 

O. N. Sächsisch-Regen, ss. 
Re, Ri, Re Rai (zəm R. in S.- 
Regen, qf R. nach S.- Regen), 
magy. Szász-Régen, rum. Reginu, 
urk. 1228, 1332 — 1337 Regun, 
1532 Regen (Honterus). Dazu ss. 
F. N. Rehner. Vgl. ndrhein. O. N. 
Rehn (Kr. Kempen) und ndrhein. 
F. N. Rehn, Regen, Regener, Rener. 
Regen — denn das urk. Regun 
ist nur orthographisch (für -e-), wie 
zahlreiche analoge Fälle beweisen 
— = ahd. P. N. Regino, Kose- 
form der mit ahd. ragan, ragin 
(got.), regin „Rat“ zusammenge- 
setzten P. N.: z. B. Raginhart 
> Regenhart, Rehnert; Ragin- 
breht > Regenbrecht > Reinbert 
> Reimert > Remmert; Raginmar 
> Reinmar > Reimar > Reimer 
> Remer). Die Schreibung „Regen“ 
ist deutsch, „Reen“ saxonisierend. 
S.-Regen hat ca. 3189 Sachsen. 
In D.-Zepling heisst S.- Regen 


F. N. Sadvogel 1586 (Bi- 
stritz). 

F. N. Sadler in Bistritz und 
Schönbirk, urk. Sadler 1705 (mit 
wertvollem germanischem -d-, 
vgl. engl. saddler), Satler 1505. 
Vgl. Linzich s. d. 

Sa'nat f.: of dar S. ein Wald 
(Lechnitz). Vgl. mhd. seine klein, 
gering. 

O. N. Saj6-Keresztür, 
s. Kreuz. 

O. N. Saj6-Magyaros, a 
Ungersdorf. 

O. N. Saj6-Szent-Andräs, 
s. Lêrəsdraf. 

O. N. Sajó-Udvarhely, 
s. Dienesdorf. 

F. N. Salicaeus 1563 = 
Weidner (lat. salix Weide). Bistritz. 

Salmen, dm Su limən oder 
Su’Imo Weinhalde (Heidendorf). 
Salmen ist ss. F. N. Vgl. Wein- 
halde Hermann (s. d.). 

F. N. Salmen (in Bistritz 
und S.-Regen), urk. Suelman 1704, 
Salmon 1505 < Salomon. Vgl. sss. 
Su’lmanburch Salomonsburg bei 
Kronstadt. 

O. N. Galva, ss. Zubra f., 
magy. Szälva, rum. Salva (bei 
Nassod): än dar Z. (Tschippen- 
dorf). 

Salweiden, vor n Su'l- 
wei(d)n Ried (Petersdorf), än Su’l- 


auch Mu°rk (Markt). Vgl. Neu- | weidn Wiesengrund (Minarken). 


markt. 


Salz. Sls n. Ried (Bootsch). 
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O. N. Sal; (Bielz 463), ss. 
Séis, magy. Söfalva, rum. Som- 
faleu, bei Heidendorf, urk. pos- 
sessio Salcz 1412. Näheres Kisch, 
Vgl. WB. 190. 

F. N. Salshauer, Salzhawer 
1505, der Hauer (mhd. hower) im 
Salzbergwerk. 

Salzer Ebene, Sdlsor 
Emt f. Ebene bei Salz (s. d.): 
af dər S. E. (Minarken). 

*Salzgipfel, Sdlsgappal 
m. Anhöhe (Nieder-Eidisch). 


Salzgraben, Sdlsgru’m 
m. (Birk). 
*Salzfuhlen, Sdlskauln 


(pl.) Ried (Billak) 

*Salzbügel, bei dn Sdls- 
häffsel Ried (Walthersdorf). 

Salzer Talgraben, Sdlsar 
Du“Igru’m m. (Minarken). Zum 
O. N. Salz. 

Salzlede, of dar Sdlelack 
Ried (Ort, wo das Vieh Salz lecken 
kann). Jaad. 

F. N. Salser = einer aus 
Salz (s. d.) oder = nhd. Salzer 
(DWB.) Salzsieder, Salzverkäufer, 
Einsalzer (Bistritz). 

*Salzmoor, Selsmu"r f.: 
du dar S. Ried (Treppen, Bootsch). 
Vgl. Mu’r a d. 

»Salzrech, Sdlsréch n. ein 
Berg: of dam S. (Jaad). 

Sammalgappal m. 
(Gipfel). Weilau. 

T. N. Samuel: 
Ssammi. 


Gand, 


Berg 
Koseform 


Sönt Wein- 


am 


halde (Lechnitz); q/f-am Sûnt Ried 
(Mettersdorf', dər scheiwlich (rund, 
mhd. schibelec), dar veddarst, dar 
hendarst Sänt Riede (Tekendorf). 

F. N. Sander 1625, 1900 = 
ahd. P. N, Sandheri (Bistritz) 

Sanders Hamm, Sandarsch 
Ham im S. H. Ried 
(Baierdorf). Sander ist ss. F. N. 

Sandgraben, Säntgru’m 
m. (Mettersdorf). 

*Sandfuhle, Seantkaul f. 
(Nieder-Eidisch). 

Sandred, Sänträ'ch n. 
Berg (Dürrbach). 

O. N. *Ganft-Andreag, 
(magy. Szent-András, rum. Sfânt) 
ss. Tândərsch < t Åndərsch < 
(Sank)t Andreas. Bei S.- Regen 
gelegen (Deutsch -Zepling). Vgl. 
ass. Tqlsabitagass < (Sank)t Elisa- 
bethgasse. 

*Sanft Georg, magy. (Oläh-) 
Naszód- Szent-György, rum. Sån- 
Giorzu, ss. Ssänt-Forisch: Ssänt- 
Jorjar (Borkut) Hebewasser (Bi- 
stritz). Vgl. *Georgenau a d. 
Ssänt Jorjar: 1. m. Bewohner von 
St. G.: dät sei zwi S.-Jorjar, 2. n. 
St. Georger Sauerbrunn (Hebe- 
wasser): dat S.-Jorjar schmackt gåt. 

O. N. Sanft Georgen, ss. 
(Sänt-) Gergn ~ +~, urk. 1532 
(Honteruskarte) S.-Jorgen, S.- 
Georgius 1320, villa Sancti Georgi! 
1332—37 (Mon. Vat. Hung. |, 
S. 104). Gergn ist dat. zum P. N. 
ss. Gerich (Georg): mer worn zəm 
Sdnt Gergn. Der ss. Aussprache 


se se LZ 
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entsprechen die urk. Formen Zenth- 
gergh, Zentgyergh, Zentgewrgh 
1526, 1532, 1535. Sänt- (Sant-) 
hat bezeichnenderweise weiches 
(stimmhaftes) S- im Anlaut, nicht 
3s-, was der Fall sein würde, wenn 
es aus magy. szent entlehnt wäre. 
Anders: Ssänt-Jorich (Szent- 
Gyorgy) = *Georgenau (Gergnd) 
s. d Gegenwärtig ca. 1015 Sachsen. 
änt Gergn ist auch ss. Name für 
Czigäny-Szt.-György. So z. B. in 
Birk. Sänt Gergn ist auf dem 
Lande (z. B. in Schönbirk) ss. Be- 
zeichnung für Oläh-Szent-György 
(s. Georgenau). 

Sanft-Georgener Wein» 
gärten, Gerjar Wängort (Wer. 
mesch). 

O. N. Sankt Gotthard, urk. 
1321 Szent-Gothbarth, 1340 
Scenth-Gutharth, 1349 Villa Got- 
hardi, 1496 Zentgothart, 1750 
Szasz-Gothard, heute magy. Szent- 
Gothard, rum. Sechetardu- - -, 
auf der Heide (Mezöseg) im 
Komitate Szolnok-Doboka gelegen. 
Vgl. ss. (nösn.) F. N. Gotthard 
(1505), Gottert 1624, Götter! 1620. 
Vgl. lux. F. N. Godart, Gödert. 
Vgl. urk. 1332—37 Petrus, sacerdos 
de Sancto Gothardo (Mon. Vat. 
Hung. 1, S. 128) und Emericus, 
sacerdos de S. Gothardo (Mon. 
Vat. Hung.). Sz. D. v. VI, s. v. 

T. N. Sara, Koseform Zåâr (tchi). 
Ss- > ss. Z (ts-) wie in Salad > 
ss. Zəlât, Servatius < ss. Zirbas 
usw. 


O. N. Sárvár, s. Schart 
(Schu’rat). 

Satel f. (DWB.), ss. Sörl: åf 
dar Sottal Ried (Jaad). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 211. 

Sattelburg, Ss°rlburich 
f. (S.-Regen). In Nieder-Eidisch 
ölt Burich (alte Burg) genannt. 

Sattelberg, Su rlbiärich 
m. (Windau). 

Sattelreh, Swrlrd'ch n. 
Berg (Tschippendorf). 

F. N. Sattler (Su'rlor) in 
Nieder-Eidisch, Birk; urk. Satler 
1620, s. Sadler. 

Sauberg, Sauberich m. 
(Deutsch-Zepling). 

Sauer:-Wiejen, sauer 
Wisn (pl.) Ried (Kallesdorf). 

Suugraben, Saugru”m m. 
(Bistritz). Vgl. die „Sauerbäche“ 
in Deutsch-Kreuz und Radeln. 
Sau in „Saugraben®, „Saubach“ 
hat mit dak. dava (Ansiedlung, 
Burg) — „also der Burgfluss“ 
(S.-D. Tageblatt, 18. Okt. 1906, 
S. 3) — nichts zu tun. „Sau“ ist 
in der älteren Sprache = Wild- 
schwein (wo du wilt ein jagers- 
jung sein, so sprich: „ein sau‘, 
sag nicht: „wildschwein“. Jak. 
Ayrer). Lautgeschichtlich ist die 
Entwicklung Sau < dara ganz 
unmöglich. 

F.N. Schäffer 1788 = mhd. 
scheffer Schaffner (Bistritz). 

F. N. Schaller 1906, 1795, 
1700 (Bistritz) = mhd. schallwre 
Redner, Schwiitzer, Prahler. 
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F. N. Schallner in Birk = 
Csallner s. d. 

Schält m.: dm Sch. Wein- 
halde (Tekendorf). 

F.N. Schankebank 1700, 
1906, Schonkebunk 1509, Chon- 
kobongk 1505, Chonkabonka 1492 
= magy. csonkabonka (verstüm- 
melt). Bistritz. Adelsprädikat „de 
Vledöny“ (Wladein bei Kronstadt). 

Schankebank'sche Stau- 
den, Schankabankasch Steidn [pl.] 
Wald (nach dem F. N. Schanke- 
bank, urk. Schonkebunck 1509, 
Chonkobongk 1505, Chonkabonka 
1492 = magy. csonkabonka „ver- 
stümmelt“, ein echter alter Ritter- 
name). Bistritz. 

O. N. *Schans = Neu-Rodna, 
magy. Uj-Rodna, ss. Schänz 
(Schanze), rum. dial. Santu (schänts), 
modern rum. Rogna noua, bei Alt- 
rodna, im Rodnaer Passe, nach 
den einstigen Verschanzungen be- 
nannt. Vgl. lux. O. N. Schanz. 
Moselfr. Schänz f. Schutzbefesti- 
gung. Dazu ss. mar worn dm Schänz 
(in Neu-Rodna), mar fu’rn dn (scil. 
dn) Schänz (nach Neu-Rodna). 

Schanze, Schäns m. der 
(einstige) im Nordosten von Bistritz 
gelegene ,Schweinsmarkt*, mit 
Resten der ältesten Befestigung 
(Bistritz). 

*Schanziges Land, schin- 
sich Lint n. Ackerland mit vielen 

chinz (d.h. Abzugsgräben [Schan- 
zen], daher der Name (Ober- 
Eidisch). 


, Säromberke, 


O. N. Scharberg (Urkunden- 
buch III, 748; Bielz 448), magy. 
rum. Sarombercu, 
urk. Sarum, Sarom-, Sarmberk, 
bei Neumarkt (s. d.). Derss Name 
dieser Gemeinde lautet in der 
Umgegend heute Schallembrich, 
Schällembrich. Erster bekannter 
Pfarrer: Petrus, sacerdos de Sarum- 
berg (Mon. Vat. Hung. I, S. 138). 
*Scharenberg = Berg des Schar 
‚nhd. F. N., Koseform der mit 
mhd. schar „Schar“ [Heeresab- 
teilung] zusammengesetzten P. N., 
z. B. Scharold [scara + walt], 
Scharloff [scara + wolf]), wozu 
der ss. Name Schi rldnk (Scherling) 
nur eine patronym. Ableitung ist 


zu ahd. P. N. Scherilo < Scharilo). 


Zu *Schar(en)berg vgl. O. N. 
Scharenstellen (Württemberg), 
Scharmbeck (Preussen) = *Scha- 


renbach u. a. Scharberg heisst in 
Deutsch-Zepling Scharamburich. 

Scharfenberg, Schu rpə- 
biörich m. (Nieder-Eidisch) mit 
sehr wertvollem germanischem -p- 
(eifel., ndrhein. scharp), Schu°rfn- 
berich m. (D.-Zepling), Schu’rfn- 
Birich m. (Billak), schu’rf Bifrich 
m. (S.-Regen). Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 194. 

*Scharfenberghafen, 
Schu’rfnberichhi”kn m. Acker- 
grund (Deutsch-Zepling). 

F. N. Scharvader 1554 = 
einer, der eine scharfe adder (Bogen- 
sehne) hat (Bistritz). 

F. N. Schärser in Birk = 
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einer, der Bäume scherzt (entrindet, 
ndl. [boll] schorsen). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 186. 

ES chattenfurde, Schddn- 
färtf. -~ +: af dar Sch. (Wallen- 
dorf). 

F. N. Schats (ss. Schatzi in 
11 Gemeinden, urk. Schatz 1505 
(Bistritz). 

*Schaßgraben, Schaten- 
gre“bn m. (Jaad). 

*Schatzkuhle, Schatskaul 
f. Schatzgrube (Weilau), Schatz- 
kdl (Jaad), Schqtzkaul (Senndorf), 
Schgtzkauln (pl) (Birk). 

*Shabmoorbrünnlein, 
Schgtsmu’rbränntchi (dem.) n. 
(Treppen). 

O. N. Schebesch (Bielz 461), 
ss. Schäis (Gross-Schogen), magy. 
Sebes, rum. Rustiora, bei Gross- 
Schogen. Urk. 1319, 1323, 1332 
Sebus (Mon. Vat. Hung. |, S. 
111): Johannes, sacerdos de Sebus, 
Gothfridus, sacerdos de Zebus 
(a. a O. 93). Ober-Schebesch (Felsö- 
Sebes) heisst ss. Owar-Schés, Unter- 
Schebesch (Alsö-Sebes) Niddarst- 
Schés (Passbusch). 

F. N. Schedlich (mhd. schede- 
lich schädlich) 1585 (Bistritz). 

*Scheibenberg (rundlicher 
Berg), Scheibalbi*rich m. (vgl. 
schibel-lanc länglich-rund) (Senn- 
dorf). 

Scheibenbuidh, scheiwlich 
Bäsch m. Wald (Dürrbach) (ss. 


scheiwlich Wélt m. runder (ss. 
scheiwlich [mhd. schibelec]) Wald 
(Lechnitz). 

*Scheibenwieſe, scheiblich 
Wiss f. (Mettersdorf). 

F: N. Scheiner, }Schojner in 
daad = ss. Schd‘nar (F. N. Scheiner) 
in Tekendorf und Lechnitz. Das 
-4- in Schä’nar zeigt, dass dieser 
F. N. mit dem im DWB. s. v. 
angeführten Appellativum „scheiner 
m. mas Deia, simulate, furate 
sanctitatis et fidei, hypocrita* 
(C. Stieler [Der deutsche Sprach- 
stammbaum und Fortwachs] S. 
1753) — welches nösn. Scheinor ` 
lauten würde — nichts zu tun 
hat. Es steckt darin jedenfalls ein 
germ. P. N. mit wurzelechtem 
-aij- (vgl. ss. di Ei, Må‘ Mai) oder 
-1j-, -tw-, -ih- (vgl. ss. Bå‘ Biene 
(ahd. bia], Kig'n [zu ahd. chitwa 
Kleie}, dén [ahd. dihan gedeihen)). 

Scheissb&chf. Der „unreine“ 
Bach, über dem früher die Aborte 
standen (Bistritz). 

O. N. Schelken (Bielz 461), 
ss. Sdlk, Salk, magy Zselyk, rum. 
Seica, urk. 1332—37 Sylk (Mon. 
Vat. Hung. I, 98), Solk 1508, Selk 
1521. Solk = slav. Solka, d. h. ein 
Ort, wo Salz ist. Vgl. ON Solka in 
der Bukowina. Solk: ss. Sälk = ss. 
Sä(l)n (s. u. Se(lle)nndorf): Solna. 

F. N. Schell (ss. Schäll) = 
nhd. Schill (Koseform der mit 
Schild- als erstem Gliede zsgs. 


scheiwlich [mhd. schibelec] rund). | P. N ); -ld > JI wie in Schällkru“t 


*Smeiben-Wald: 


dar | Schildkröte (Bistritz). 


S* 
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F. N. Schellenk in Heiden- 
dorf = F. N. Schelleng 1900, 
1700, Schelling 1700 (Bistritz), 
D. N. Schällänk in Minarken = 
nhd. Schilling (Münze). 

F. N. Schenk 1100 (Schenk- 
wirt). Bistritz. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. I, 195. 

Schenfel-Rüden, schink- 
lich Räck m.: um schinklijn Räck 
Ried (Heidendorf). 

Schenthaug, Schänkhäos n. 
Ried (Jaad) (ss. Schinkhaus n. 
Schenke = schenkhüs). 

F. N. Scherer in Deutsch- 
Zepling, urk. (Bistritz) Scherer 
1414 = mhd. scherere Barbier. 

O. N. Scherling (Bielz 461) 
ss. Schi’rlänk, magy. Serling, rum. 
Sirlingu, urk. 1319, 1323 Serleng. 
Dazu ss. F. N. Scherlinger 1700 
(urk.). Scherling ist P. N. (patronym. 
Ableitung auf -ing zu Scherl = 
ahd. P. N. Scherilo, Koseform der 
mit scar- zusammengesetzten P.N. 
— 0. N. auf -ing haben wir ss. noch 
in urk. Tripping 1412 (s.u. Treppen) 
und Kelling. Vgl. auch *Koling 
(s. d.). 

F. N. Scherlinger 1906 (ss. 
Schi*rləngər) in Tekendorf, urk. 


Scherlinger 1700 = einer aus 
Scherling. 
*Scheuerbühl,  Scheiər- 


bächəln n.: äm Sch. Tal (Schön- 
birk). Näheres: Kisch, Vgl. WB. 31. 
*Odeuerngraben, Schetra- 


gru’m m. Passbusch (ss. Scheiar | 


f. Scheune). | 


Skhieferberg, Schibber- 
rdich n. (Bistritz). Näheres: Kisch, 
Vgl. WB 197. 

Schiffbaum, Schäfböm 
m. Pyramidenpappel: äm Sch. Ried 
(Treppen, Nieder-Eidisch). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 192. Schäffbem 
(pl.) Ried (Ober-Neudorf). 

F. N. Schiffbeumer (ss. 
Schäffbemar) in S.-Regen, Senn- 
dorf (+), Mönchsdorf, Bistritz Zu 
Schiffbaum s. d. 

Schild, Schält, Schalt m.: 
um Sch., äm Sch. Ried (Weisskirch, 
Lechnitz, Bootsch, Heidendorf). 

*Schildgraben, Gru’m dm 


| Schält (Minarken). 


F. N. Schindler (in Birk) 
d h. Schindelmacher (Schmeller 
2, 430). 

F.N. Schlagfrey 1709 (impe- 
rativischer F. N. = schlag frei!). 
Bistritz. 

*Schlangenhöhe, Schlang- 
hi f. (Mettersdorf). 

*Schlank, dm Schlankn 
Weinhalde (Baierdorf). 

F. N. Schlecht in 5 Ge- 
meinden ss. schlecht gerade 
(mhd. sleht). 

F. N. Schlesiger 1906, urk. 
Schlesinger 1764, Silesier 1702 
= einer aus Schlesien (urk. auch 
Schlesingen). Bistritz. 
= Sdleifred, Schlöfrä'ch 
n. Berg (Heidendorf). 

F. N. Schlets (Bistritz) 1820, 
D. N. Schlatz (Wallendorf) = ss. 
Schlätz f. Schlitz. 


— 117 — 
Schlicht f. Ried (Minarken), he*rntcha n. Ried (Jaad). Vgl. ss. 


dem. Schlichka n. Ried (S.-Regen). 

*Sdlimm, dm Schlämman 
Ried (zu ss. schlämm schief). 
Schönbirk. 

Schlimmer Graben, 
am schlamma Grum Waldried 
(Weilau). Vgl. ss. schlamm (mhd. 
slim) schief, schräg. 

F. N. Schlosser 1505, 1880 
(Bistritz), Schlosser (ss. Schlösser.) 
in Passbusch. 

*Schmale, da Schmiln (pl 
Wiesengrund (Senndorf). 

Schmale Lange, schmu*l 
Lunga (pl.) Ried (Ober-Eidisch). 

*Schmerzgärtchen, Schmits- 
gärtchi n. Friedhof (Petersdorf) 
= Schmirzgärtchi n. Friedhof 
(letzteres Wort noch in einigen, 
mir persönlich bekannten Bi- 
stritzer Familien gebraucht). Vgl. 
Korr.-Bl. 1902, S. 53 und 161. 

F. N. Schmedt in Metters- 
dorf, urk. Schmedt 1764 (Bistritz) 
-= ss. Schmätt f. Schmiede (ss. 
Schmitt Schmied). 

Shmiedbujh, Schmid 
Bäsch m. Wald (Klein-Bistritz). 

F. N. Schmidt (ss. Schmitt) 
in 11 Gemeinden, urk. Smyth 
1451 (Bistritz). 

*Schmidt'ſche Kuhle, da 
Schmiddasch Kaul Ried (Heiden- 
dorf). Zam F. N. Schmidt. 


*Schnate, Schnut f.: u dar | 


Sch. Wald (Dürrbach). Vgl. ss. 
Schau" (mhd. enate) f. Pfropfreis. 
*»Schneckhörnchen, Schnäk- 


(Bistritz) Schnäkalhörn m. Schnecke. 

F. N. Schneider in 9 Ge- 
meinden, urk. Schneider 1505, 
Sneyder 1439 (Bistritz). 

Schneiderdamm, Schneidar- 
tâm m. Zunftgarten der Schneider 
(Bistritz). 

Schneidergrund, Schneidar- 
grant m. Ried (Walthersdorf). 

*Shneidiger Gipfel, | 
schneidich Gappal m. Berg- 
Ried (Nieder-Eidisch). 

RN Schnell 1700 in Bistritz. 

F. N. Schnitzer 1520, 
Schniczer 1505 (Bistritz). 

F. N. Schobel in S.-Regen. 

O. N. Schogen, ss. Schögn 
= Gross-Schogen (s. d.), magy. 
Nagy-Saj6, nach dem Flusse Sajó 
(< Sojou, soujou, saujau, sachjach 
zu sö = sav Salz, also begrifflich 
= *Salzach). Vgl. Klein-Schogen, 
s d Mit dak. „sac = Steinstrasse* 
(S.-D. Tageblatt, 18. Okt. 1906, 
S. 3) hat Sajó (spr. Sch-) nichts 
zu tun. Vgl. Gross-Schogen (s. d.). 

Schogner Bad, Schögnar 
Bäch f. der Sajó (Gross-Schogen). 

D. N. Schögnar in Teken- 
dorf, Ober-Eidisch = urk. F. N. 
Schogner 1579 (Bistritz). Früher 
auch in Wermesch: F. N. Schogner 
= einer aus Schogen a d. 

F. N. Scholler in Birk = 
Schaller s. d. 

F. N. Scholtes in Bistritz, 
Weisskirch, früher auch in Heiden- 
dorf, urk. Scholtes 1800, Schulthes 
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1788, Schultheiss 1703, Scholtz 
(Schultz) 1586, 1619 = mhd. 
schultheize Ortsrichter. 

F. N. Schönauer 1710 = 
einer aus Schönau (bei Reps). 
Bistritz. 

0.N.Schöubirt, ss. Za’pn, 
magy. Szépnyir, rum. Sicmiru, bei 
Bistritz (474 Sachsen). Urk. Chich- 
mar 1332—37 (Mon. Vat. Hung 
I, 97), Szepnir (a. a. O. 139) — 
jenes entspricht dem rum, dies 
dem magy. Namen. Auch später, 
bis ins 19. Jahrh. immer: Zepnyr, 
Szepnir, Szépnyir, Szeppen u. del 
Der deutsche Name „Schönbirk“ 
ist eine moderne, im 19. Jahrh. 
entstandene Übersetzung; der auf 
Generalstabskarten zu findende 
Name „Zippendorf“ ist eine, von 
irgend einem Kartographen er- 
fundene, deutsch sein sollende 
Analogiebildung zu ss. Zd‘pn. Beide 
Namen sind nichts weniger als 
volkstümlich, trotzdem „Schön- 
birk“ heute kirchlich offiziell ist. 
Ersterbekannter Pfarrer: Seyfridus, 
Syfridus (Mon. Vat. Hung. I, 97, 
104), später Nycolaus (a. a. O. 139). 
Rum. Sicmir wird von G. Baron 
Bedeus(„Ortsnamendeutung“ 1906, 
S. 27) als „sac mare grosse Burg“ 
gedeutet. 

Schönbirfer Graben, 
Za'pnar Gru*bn m. (Bistritz) 

O. N. Sdh ön d o rf (Bielz 459), 
ss. éwerst ZA'plänk, urk. 1411 
Zeplak, 1413 Zeplak, heute magy 
Széplak (d. h. Schönheim), rum. 


Siplacu, bei S.-Regen. Vgl. Deutsch- 
Zepling (s. d.). Nhd. ,Schéndorf* 
ist nicht volksüblich (modern). 
Sz. D. v. VI, 434. 

F. N. Schäpp 1764, 1906 = 
ndd. Schöppe Schöffe (Bistritz). 

F.N. Schoppelt in S.-Regen. 

Schoppnbörich m. ~~ +~, 
seltener Schu*rpnbi'rich m. (magy. 
éleshegy d. h. Scharfenberg). Teken- 
dorf. 

*Schraben, Schrau’bn m. 
Ried (Lechnitz), Schräbn (Metters- 
dorf), Schrauam m. (Petersdorf), 
Schräws : hänjdar n Schräws (Birk). 
Vgl. sss. Schrdwan Bergrutschung 
(mhd. schrave m. rauher, zer- 
klüfteter Fels, Felsklippe, Wand). 
Dazu auch en Schräm (pl.) Tal 
(Kl.-Bistritz). Vgl. Schréwran pl. 
Rutschterrain (Reps), Schrrewran- 
bräck *Schrabenbrücke (Bogesch- 
dorf). Vgl. nhd. schroff! 

F. N. Schramm 17100, Schram 
1505 (der mit der Schramme). 
Bistritz. 

. F. N. Schraut, urk. 1505 
(Bistritz). 

F. N. Schreiber (ss. Schreitrar) 
in Tatsch. 

*Sdretberhafen, Schreiwar- 
hi“kn m. Wiesengrund (Deutsch- 
Zepling). 

F. N. Schroeder 1906 (Lech- 
nitz), 1701 (Bistritz) = ndd. 
schröder Schneider (mhd.schrötzere). 

O. N. Schu*rat, magy. Sárvár, 
rum. Sirioara (Szolnok-Dobokaer 
Komitat), 1345 Sarwar, 1458 Sar- 
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var, 1475 Sarwara, 1516 Sarwar, 
Sárvár, 1615 Saarvar = magy. sár 
Kot, Morast + vár Burg. 

*Sdhudartsberg, Suhard 
m. (rum. Aussprache und Betonung) 
Berg in den Rodnaer Gebirgen: 
rum. dealu Suhardului (Berg des 
S.). Suhard (vgl. franz. Suchard) 
ist rum. Form für deutsches 
Schuchart (Personenname), vgl. 
Henul, Benesch, Kalimän, Hermann, 
Homann — alles Personennamen 
ala Berg-, bezw. Riednamen. P.N. 
Schuchart = mhd schuochwürchte, 
-wort Schuhmacher (wie Schubert, 
Schubart u. a.), ein deutscher, 
aber kein ss.-moselfr. P. N. 

*Schulpenberg, Schglp- 
birich m. (zu ss. Schalpn m. 
Erdscholle). Mettersdorf. 

Schulbaumgarten, Schalt 
bangart m. Ried: (Weilau). 

F. N. Schuller in 16 Ge- 
meinden, urk. (Bistritz) Schuller 
1710, Schuler 1505, 1501 = ss. 
Schullar Lehrer (mhd. schuolzre). 

*Schullerbaumgarten, 
Schullarbangart m. Ried (Teken- 
dorf). 

Schullarkdmpal m. tiefe 
Stelle im Mühlkanal oberhalb der 
Stadt Bistritz, an dessen Ufer eine 
der evang. Kirche A. B. gehörige 
Wiese gelegen ist. Der Name 
„Schullerkämpel“ bezieht sich ur- 
sprünglich höchst wahrscheinlich 
auf den hier befindlichen Weiher, 
der (wie viele andere an der Peri- 
pherie der Stadt) den „Schullern“ 


(ss. Schullar heisst „Lehrer*) in 
katholischer Zeit als Fischweiher 
diente. 

Schullers Kuhle, Schul- 
larsch Kaul f. Ried (Lechnitz). 
Zum ss. F. N. Schuller. 

Schullerwald, Schullar- 
géif m. ein, ehedem höchst 
wahrscheinlich den „Schullern® 
(Lehrern, lat. scholaris) gehöriger 
Wald (Bistritz). 

Schuß, Schass m. Wald: 
dm Sch. (Petersdorf, Ober-Neu- 
dorf). 

*Schußbach, Schassböch f. 
(Petersdorf). 

*Shußfumpf, da Schass- 
kämp (pl.) Petersdorf. Vgl. Kumpf 
s. d. 

F. N. Schuster (ss. Schästar, 
Schaustar) in 23 Gemeinden, urk. 
Schuster 1451 (Bistritz). 

Schufterdamm, Schästar- 
tâm m. Zunftgarten der Schuster 
(Bistritz). 

Schufterhügel, Schästar- 
häffsl m. (Tschippendorf). 

SGdufterfuble, Schästor- 
kaul f. Ried (Wermesch). 

SchuftersBerg, Schostarsch 
Be'ch ~ ~ +: hendar Sch. B. (hinter 
Sch. B.) Ried (Jaad). 

+Schübendornen, Schatsa- 
dern ~ ~ + ~ (pl.): än Sch Wein- 
halde (Bootsch). 

+Schüpenwinfel, Schätsor- 
wankal n. Ried (Birk). 

Schübenred, Schittsarréch 
n. Berg (Birk). 
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. *Shübgewann, Schäts- 
gawänt f. Ried: u dar Sch. (Dürr- 
bach). 

F. N. Schwab (ss. Schwöb) in 
S.-Regen, urk. Swob 1413 (Bistritz). 

Schwartenberg, Schu’rtn- 
berich- ~ + ~ m.:qf Sch. (Bootsch). 
Vgl. ss. Schu’rt (ohne -w-) f. 
Schwarte. 

F. N. Schwar(t)s in 7 Ge- 
meinden, urk. (Bistritz) Schwarz 
1505. 

*Schwarz, 
Tal (Kallesdorf). 

Shwarzbad, schwu'rs 
Bäch f.: än dar schwu’rzar Bach 
(Walthersdorf). 

Schwarzberg, (af dam) 
schwutrsn Birich(- -)- - = - 
auf dem schwarzen Berge (Peters- 
dorf, Passbusch). 

Schwarzgraben, Schwu“rs- 
gru“bn m. (Bootsch). 

*Schwarzriegel, Schwurs- 
riggal m. (vgl. Riegel) Waldried 
(Pintak): händar Schwu’rz seinam 
Riggal. 

*Sdweinelager, Schwei- 
legar f.: bei dar Schw. Ried 
(Windau). 

Schweinsgraben, Schweins- 
gru“bn m. (Wermesch). 

*Shweinspferdhe, Schweins- 
piřrn (pl) Waldried: än Schw. 
(Weilau). Pi*r m. Pferch (mit wert- 
vollem p-/). Lux. Perch Pferch. 

*Sdwengelbrunnen, 
beim Schwingalbrann m. Ried 
(Weilau), 


Schou'rs n. 


F. N. Schweiser 1700 (Bi- 
stritz). 

F. N. Schwertfeger 1505 
(Waffenschmied). Bistritz. 

F. N. Schynker 1648 (Bi- 
stritz), +Schinker (S.-Regen) = 
einer aus Schink (Gross - Schenk, 
Bistritz). 

F. N. Sechshæuser in S- 
Regen = einer aus Sechshaus 
(bei Wien). 

*Seds Tage, Séss Du*ch 
(pl.) Wiesengrund : dm S. (Pintak). 
Vgl. dcht Duch (8 Tage) mit altem 
-u"- = ahd. tagd Tage, während 
das modern ss. Dëch (séss Dëch, 
6 Tage, Zeckt Dä’ch 8 Tage) vulgär- 
hochdeutschem „Täge* (unechte 
Umlautsform [Analogiebildung]) 
entspricht. Man unterscheidet: 
deht Dich (begrifflich) = Woche 
(7 Tage), aber dohi Dä’ch = 8 Tage. 

F. N. Seewalt 1581 (Bistritz). 

F. N. Sehler 1700 (Seiler) 
= ss. Sélar (Bistritz). 

* Seiberg, ss. Seibrich m. ein 
Berg: um S. (Wallendorf). Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 208. 

F. N. Seibriger in S.-Regen 
= einer aus Seiburg (Kisch, Vgl. 
WB. S. 208). 

F. N. Seidel (in Jaad ss. 
Särl) in 7 Gemeinden, urk. Seidel 
1701, Seydel 1505 (Bistritz), sss. 
Sydel = dem. (-l-) zum nhd. F. N. 
Seid (Koseform zum ahd. P. N. 
Sigideo [L. Steub, Die ober- 
deutschen F. N., München, 1870, 


S. 62] „Siegesdiener“). Spr. Seirl. 


— 121 — 


Seifen, ss. Seifn langsam 
fliessender, sumpfartiger Bach, 
bezw. von einem solchen durch- 
zogene Bodenstelle (Näheres: 
isch, Vgl. WB. 208). Dazu der 
Flarname Seifn m. (Kyrieleis, 
Billak, Pintak), Seifa m. (Birk), 
teschn Seifn, am langa Seifn (Jaad). 
Seifn m. Waldried (Senndorf). 

Seifengraben, Seifngru’m 
m. (Billak). | 

*Seifenbaupt, Sesfahéft 
~~ + n. Ried (Treppen). 

Scifenländer: (gf dn) 
Seifalgndar Ried (Deutsch- 
Zepling). 

F. N. Seifert, urk. Seiffert 
1710, Seiffried 1788, Seiwert 
1763, Seyfridus 1454, Syfridus de 
Kyule (Kajla) 1332—37 (Mon. Vat. 
Hung. 1, 100), Seyfridus, plebanus 
(de) Chichmar (Szépnyir): a. a. O. 
S. 97. Syfridus, s. (de) Chitmar 
(Szépnyir): a. a. O. S. 104. 

F.N. Seyffner 1505, Seuffner 
1579 (Bistritz). Vgl. Seifen s. d. 
(„seiffner sind diejenigen, welche 
beym oder in seiffenwercken ar- 
beiten“ [DWB.]). 

*Seihalde, Seiki it f. Ried 
(Vgl. Seiberg). Mettersdorf. 

F. N. Seiler in Ober-Eidisch. 

F. N. Seima (Tekendorf) und 
D. N. Seimə (in 6 Gemeinden); 
urk. F. N. Seimen 1763, Symon 
1366 = Simon. Vgl. ndl. F. N. 
Symon (spr. Seimon); engl. T. N. 
Simon (Seimən). Vergl. Simons- 


dorf. 


Seiməsch Kaul f. Ried 
(Wermesch). Zam P. N. Seimə s. d. 

Seitbrud, Seitbrgch m. 
Ried (Weilau). 

Seite: 
(Petersdorf). 

*Seite(Sberg, Sestals- 
birich m. (Deutsch-Budak). 

D. N. Sellar in Bootsch. 

O. N. Selyk, a Schelken. 

F.N. Senari 1906 (Bistritz) 
= gen. patronym. zu Senarius 
(Sechser, Mitglied eines Sechser- 
amtes (Grimm, DWB. s. v.)). 

F. N. Senger 1505 (mhd. 
singer Sänger) (Bistritz), es. Sdngar. 

O. N. Senndorf, ss. Sändraf, 
Sdndraf: zəm S. (in S.); rum. 
Selna, magy. Zsolna, 8.6. von 
Bistritz gelegen. Urk Sylna (Mon. 
Vat Hung. 1, 111, 129) 1332—37: 
Henczmannus (heute Hinzam) oder 
Henricus, s. de Sylna. 1532 (Hon- 
teruskarte) Sellendorf, 1602 Seln- 
dorf — zu rum. Selna = Solna 
= slav. solena „Ort, wo Salz 


u dar Seit Ried 


(sol) ist“. Ohne -I- (vor -n-) wie 


in Wu'ndref < Wu'lndraf (Wallen- 
dorf, Burichhän < Burichhäln 
(Burghallen), Minu’rkn < Miillen- 
arken (Minarken) u. a. Anders 
Wolff, Mühlbacher Progr. 1881, 
S. 13. Gegenwärtig ca. 490 Sachsen. 
F. N. Senndörfer 1720 = 
einer aus Senndorf s. d. (Bistritz). 
Genndorfer Grund, Sda- 
drawar Grant m. Tal (gegen 
Senndorf). (Bistritz). 
Senndorfer Höhe, Sänn- 
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drqwar Hi f. Anhöhe (gegen 
Senndorf). (Bistritz). 

F. N. Seraphin 1531, 1906 
= hebräisch Seraphim (Lichtengel). 

O. N. Serling, s. Scherling. 

F. N. Severini (Lechnitz), 
urk. Severini 1720 (Bistritz). 

F. N. Seydner 1702, 1900 
Seidner = einer aus Seiden (bei 
Mediasch). (Bistritz). 

F. N. Seyffenmacher 1704, 
Zefmacher 1521 (Seifensieder). 
Bistritz. 

Sidrich n. Ried (ss. sidrich 
nass, feucht) Minarken. Näheres: 
Kisch, Vgl. WB. 210. 

*Siechhaus, (moderne offi- 
zielle Verdeutschung: ,Sieghof*) : 
Sâ'chəs n. Ried unterhalb der 
Stadt, wo jedenfalls ein Siechen- 
haus gestanden hat (Bistritz). 

*Siebenbuden, Simbächa 
(pl.) d. h. magy. Hetbükk (Gegend 
von S.-Regen) Birk. Bei Bielz. 
(S. 458): Buchendorf. 

Sieben Eichen, sibn Echn 
Wald (Mettersdorf). 

*Siebenhamm, Simhûm m.: 
af S. Ried (Treppen). 

*Siebenmorgener, Sibm- 
morgnar m. Weinhalde (Dürr- 
bach): zu sibm (sieben) und mhd. 
morgen = so vielan einem Morgen 
(Vormittag) mit einem Gespann 
umpflügt werden kann; also: Wein- 
halde, die so gross ist wie sieben 
Morgen Land. Vgl. Dur m. 


Vgl. lux. Siwamu’rjan Riedname 
(Luxemburg [Stadt)). 

*SiebenSbrunnen, Sibns- 
bronn m. (Jaad). 

Siebhafen (Haken, woran 
der Sieb gehängt wird): Zimmas- 
hokn m. (Jaad) Ried. Zimmas f. Sieb. 
Naheres: Kisch, Vgl. WB. 253. 

*Siedel (vgl. Einsiedler- 
brunnen s ol Sidl f.: dn dar S. 
Bergried (mhd. sidele f. Sitz). Metters- 
dorf. Vgl. sss. Sedlar m. Siedler. 

F. N. Siegler (ss. Siglar) in 
Tekendorf (ahd. P. N. Sigil-ber). 

F. N. Siegmund 1906, urk. 
Sigmeth 1788 (ahd. Sigimund). 

F. N. + Stef in Tekendorf 
(ahd. P. N. Sigilo). 

O. N. Simkru’gn :--, 
magy. Somkerek, rum. Sinche- 
reagu (Komitat Szolnok-Doboka), 
urk. Sumkerek 1327, Zumkerech 
1332, 1347, 1380 Somkerek, Sum- 
kerek, Swmerek, Chonkaregky, 
westlich von Bistritz. Sehr be- 
zeichnend heisst der, Geistliche 
dieses Ortes 1332 „Tylmannus de 
Zumkerech* (Mon. Vat. Hung. I, 
S. 104). Deutschtum erloschen. 

F. N. Sift in Wermesch und 
Bistritz. 

F. N. Sigether (spr. ssigatar) 
1700, Sigetter 1906 = einer aus 
(Marmoros-)Sziget (Bistritz). 

F. N. Silex 1710, 1906 = 
F. N Kissling s. d (lat. silex). 
Bistritz. 

F. N. Simi in Wermesch 


(Weinhalde in Bootsch) zu Dei Tal. | = Simon. 
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F. N. Sémbriger in Bistritz sei Gre"bn (Jaad). Zu Mu’sar vgl. 


und Budak (f}) = Siebenbürger, 
urk. Simbriger 1705, Sibenbürger 
1505. 

T. N. Simon, Koseform 
Ssimmi, Zimmi, Zimma, Zimmicha. 
Vgl. Seima s. d. Symon, plebanus 
de Idech 1332—37 (Mon. Vat. 
Hung. I, 104). Simon heisst in 
daad Zimma: Ge'gn Zimma: Simon 
Geich. 

F.N Simonis(gen patronym.) 
in Tekendorf (früher auch in 
Heidendorf und Walthersdorf; so 
erklärt sich der D. N. der Simonis 
in Tekendorf: Wäldarsdrawar). 

O. N. Simonsdorf (Bielz 
461), ss. Seimasdraf, magy. Simon- 
telke, rum. Simontelicu, urk. 
Simonteluke 1319, 1329, bei 
Bodesdorf (s. d ), südl. von Bistritz. 
Vgl. Nösner F. N. und Taufname 
Seimen 1763, 1900, Symon 1366. 
Als Rufname heute z. B. in Jakobs- 
dorf. Schwund des -n- (vor -s-) 
in Seimasdraf ist Regel: ss. âs — 
33 (ans), das morjast (des) morgens, 
auch moselfr. ús, eis — as, das 
morjas, U. a. 


Gimonsdorfer Grund, 


ss. Seimasdrgwar Grant m. 


-~~~ 4+; dm BR Gr. Tal (gegen 
Simonsdorf) Bistritz. 





Kisch, Vgl. WB. 159. 

O. N. Solymos, s. Almesch. 

F. N. Sollner in Bootsch 
und Weilau = einer aus urk. 
Solna (Senndorf s. d.). 

O N. Somkerek, s. Sibn- 
ku on, 

F. N. Sommer (ss. Summar) 
in Bistritz, Deutsch - Budak (f), 
Billak; urk. F. N. Sommer 1668 
(Bistritz). 

O. N. *Sommer, urk. 1349, 
1359 Sombor, Sombur, ss. Sum- 
mer, magy. Szasz-Zsombor, rum. 
Şimboru, auf der „Heide“ (Mezőség, 
Komitat Szolnok-Doboka) gelegen. 
Vgl. nösn. F. N. Sommer 1668, 
1905 (ss. Summer). Auch moselfr. 
(lux.) F. N. Sommer, Summer. In 
erster Linie aber kommen die urk. 
Namen der Nobiles Sombor, Zombor 
(III. Bd. des Urkundenbuches) in 
Betracht. „Der erste Zsombori ist 
in unseren Komitat aus Kronstadt 
eingewandert, er war Sachse“ (Sz. 
D. v. 1,549). Erster bekannter Geist- 
licher: Chunradus (Konrad), s. de 
Sumbur (Mon. Vat. Hung. I, 100) 
— also ein Deutscher (1332 — 37). 

Sommerberg, Summar- 
bi*rich m. (Schönbirk). 

*Sonnenhalde, offiziell 


0. N. Simontelke, s. | „Sonnheld*: Sannhi“lt f. (Ried): 
Simonsdorf. ; u dar S. (Bistritz, Tschippendorf, 
F. N. Sits in Pintak (ahd. | Deutsch-Budak, Treppen, Pintak, 
P. N. Sigizo). Ebenso lux. F. N. ; Heidendorf, Weilsu, Dürrbach, 
O. N. Söfalva, a Salz. | Ludwigsdorf); Sunnhilt f.: an dar e, 
*Soldatengraben, Me”sər | (Lechnitz). 
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*Connenhaldenred, Sonn. | m.: um Spatza Berich (Weilau), 
hi*ltrd‘ch n. ein Berg (Treppen). | $pätz Bi’rich m. (Tekendorf). Yj 


Sonnenjeite, Sannseit f. F. N. Spitsbertel (*Spitz- 
Ried (Minarken, Weilau, Wermesch, | bartchen) 1505 (Bistritz). 
Jakobsdorf). Spigburg, Spätsburich f. 


Sonnheltuer Wald, Sann- | (S.-Regen). In Nieder -Eidisch klé 
h#ltnar Wält m. (Bistritz). Vgl. | Burich f. (kleine Burg) genannt. 


Sonnenhalde. *Spibgipfel, Spatsgappal 
F. N. Sophia: Fi, Fichi, Ficha, | m. Hügel (Bootsch). 
Fichn, Facha Fidi, Fiki(chi), Fa’. *Spitzhügel, spats Hdffal 


Sott: of dar S. Ried (Jaad). | n.- + ~: äm $pätz H. Ried (Peters- 
F. N. Spæthauf 1765 (einer, | dorf). 


der spät aufsteht). Bistritz. *Spipland, Spats Lant n. 
*Spedgraben, Baflesch- | (Ober-Eidisch). 

gru”m m. in Tschippendorf (ss. F. N. Sponer in Bistritz, 

Bo gësch n. Speck = mhd. bache | Budak, Heidendorf, (der Späne- 

+ vleisch). macher, Spänehauer [DWB.], zu 


Speltteile, U"lankdéln (pl.) 
Ried (Ober-Neudorf). U*lünk m. < 
rum. alac Spelt, Dinkel. Zu -lac > 
-link vgl. sss. Masslenk < maszlag 
(magy.), Zü'plänk (Deutsch-Zepling) 
< Széplak u. u. 

Gperrlod, Sprrlöch n. 
Ried (Pintak). 

F. N. Spilner 1505 (einer, 
der Spillen [Spindeln] macht). 
Bistritz. 

Spitaltor, Spirldör n. Tor 
am Ende der Spitalgasse (längst 
abgetragen). Das Spitaltor wurde 
von der Kürschnerzunft verteidigt 
(Bistritz). 

*Spittelga {fe (Spitalgasse: 
vgl. Johannes, sacerdos de Hospi- 


ss. Spö Span). 

Spunnasgärtcha n.- ~ + ~ 
ein Tal (Bootsch). 

Ssigät f. Ried (magy. sziget 
Insel). Kallesdorf. Vgl. Zickla s. d. 

Ssigätbrann m. Brunnen in 
Tekendorf. Vgl. magy. sziget Insel, 
Aue. Vgl. Zickla (s. d.) = magy. 
szikla. 

F.N. Steedter 1843 (Bistritz). 

Standarsch f. Weinhalde: 
iin dar St. (Tekendorf). 

Ständarschrä'ch n. ein Berg 
(Tekendorf). Stindar = Steiner 
(F. N.). 

F.N. Starck 1706 (Bistritz). 

F. N. Starts 1768 (Bistritz) 
— ahd. P. N. Starizo. 
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talı [Mon. Vat. Hung. I, S 97) *Staubbrunnen, Stöf- 
1332—37), ss. Spirlgass f. (Bi- | brann m. Quelle (Weilau). 
stritz). Staurd'ch n. ein Ried (Berg) 


Spibberg, Spats Berich | (Dirrbach), 
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DN Stefani- + - inWindau 
(gen. patronym. zu Stephan). 

D. N. Stéfa in Birk (= 
Stephan). 

F. N. Steger in Bistritz, 
Kuschma, Ober- Neudorf, urk. 
Steger 1785 = einer, der beim 
Stege wohnt, vgl. nhd. F. N. 
Zum-steg. 

Steig (Fussweg): om Stäch 
m. Ried (Jaad). 

F. N. Steigerwald (bayer. 
Gebirge) 1505 (Bistritz). 

Steiggaffe, Steichggss f. 
(ss. Steich m. Pfad). Bootsch. 

Stein, St m. (dar Wi’ra- 
Ste) ein Fels, weithin sichtbar, 
wornach der ganze Berg „Stein“ 
heisst. Vgl. Wira s. u. (Pintak); 
andar-am Sté (Wald-) Ried (Bistritz, 
Walthersdorf, Heidendorf): um Sta’ 
Ried (Minarken); O. N. te m.: 
beim Ste, magy. Köfarka, rum. 
Piatra, bei Retteg gelegen. 

*Steinau, Siena f. Ried 
in der Nähe des Jakobsfelsens, 
der deshalb Sténa3té heisst (Peters- 
dorf). 

Steinaufumpf, Sténakdmp 
(pl.) Petersdorf. 

*Steinaured, Sténarau'ch 
n. ein Berg (Petersaorf). 

*Steinanftein, Sténasté m. 
der Jakobsfelsen (Petersdorf). 

Steinberg, Stébrich m. 
(Wallendorf); hendar-am Stémrich 
Ried (Klein-Bistritz); om Stäbech 
m. (Jaad). 

F. N. fSteinbrecher in 


Deutsch-Budak, auch Stebrecher ; 
in Bistritz Stebriger (-j-), urk. 
Stebriger 1800, Steibricher 1505. 

Steinbrud, Stébrach m.: 
beim St. (Heidendorf, Gross-Eidau, 
Minarken, St.-Georgen, Pintak, 
Jaad). 

Steinbrudbrunnen, Ste- 
brachbrann m. (Heidendorf) 

* Steinbrunnen: Brann 
gndar-em Ste (Walthersdorf), 
Stebronn m. (Kallesdorf, Moritz- 
dorf). 

F. N. Steiner (ss. Stendar) 
in Jaad. 

F. N. Steinert 1709 = ahd. 
P. N. Steinhart (Bistritz). 

F. N. Steines 1722 = nhd. 
F. N. Stines, Stinus < (Augu-) 
stinus. Accent! 

Steingipfel, Stigappal m. 
(Nieder-Eidisch); Stégappal m. ein 
Berg (Deutsch-Zepling, Passbusch). 

*Steingriine, Stégrd‘ns f. 
Ried (Heidendorf): ss. Stegrä'nz f. 
grüne Sand- und Schotterbank am 
Flussufer. 

*Steingriüjch (Steinkleie) 
Stdgriasch n. Ried (Jaad). Zu 
mhd. grüsch n. Kleie (ital. crusca, 
retoroman. crisca, provenzal. 
crusca), vgl. ss. zagrdschaln mit den 
Zähnen zerreiben. F.N. Steinhart 
1700 (Bistritz). 

* Steinhartg, Stindarts f. 
(gen. des P. N. Stindart = Stein- 
hart) Ried (Petersdorf). 

F.N Steinhauer 1731 (Stein- 
metz). Bistritz. 
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+Steinhügel: gf-am 
Stennijn Häffal Ried (Tschippen- 
dorf). 

Steinig, af-am Sténijn 
Ried (Minarken). 

Steiniger, Stennijar m. 
Weinhalde ı Heidendorf, Dürrbach): 
äm St. 

*Steinfumpel, Stékdmpal 
m.: dm St. Ried (Tschippendort). 

*Steinred, Stendrich n.: 
af-sm St. Ackerland (Windau). 

Steinredh, Sterd’ch.n. Berg- 
abhang (Weilau, Kyrieleis, Baier- 
dorf, Bistritz). Stéri’ch n. (S.-Regen). 

Steinrüden, Stérdck m. 
Waldried (Mettersdorf). 

Steinweg, Stéwéch m., ein 
fester, auf der alten, über Minarken 
nach Burghalle führenden Römer- 
strasse gebauter Weg (Minarken, 
Senndorf). 

Steinweg: af-am Stewech 
Ried (Minarken), dbar dam Stéwéch 
(Heidendorf). 

Steinweggraben, Stéwéch- 
gru“bn m. (Heidendorf). 


Stelzenfeld, StiIsnfi lt n. | 


Ried (Pintak). 
F. N. Stemetcs 1505 
Stemätz Steinmetz) Bistritz 
F. N. Stender (ss. Stendar) 
in Deutsch-Zepling, früher auch 
in Weilau = Steiner (endar = 
einer, gindar = jener usw.) 


(Ss. 


F. N. Stenkeller 1505 (Stein- | 


keller). Bistritz. 
F. N. Stenner (ss) 1581, 
Steyner 1505 = ahd. P.N.Steinher. 











F. N. Stenzel in Jaad, urk. 
(Bistritz) Stenzel 1579 (bayer. 
Stanzel, Koseform zu Constantin). 

T. N. Stephan, Koseform 
Tafi, Steffi, Stuckicha, Schucki 
(Birk), Tschicki (D. N. in Nieder- 
Eidisch), vgl. magy. Csi-csd Stephan, 
Istöok = magy. Istók (Bootsch), 
urk, Stephanus, sacerdos de Batus 
1332—37 (Mon. Vat. Hung. I, 98). 

*Stephanfurdhe, Stéfnfurt 
f. Ried (Jaad). Vgl. rum. valea 
Stefi (Tal des-Stephan) das obere 
Bistritztal. 

Stephbangfirde: Adndar 
dar Stäfaskirich - ~ + ~, Ried 
(Lechnitz). 

Stern: gf-am Sti*rn Wald- 
ried (Mettersdorf). 

D. N. Sts*mont in Bootsch. 

F. N. Stierel (sss. Stirl [Kron- 
stadt] Stör [Fisch]) in Petersdorf, 
Walthersdorf, Minarken, Wallen- 
dorf. Naheres: Kisch, Vgl. WB.; 
urk. Stirl 1701, StWrl 1505. 

*Stierelfuble, Stirlkaul f. 
Ried (St. Georgen). „Stierel“ ist 
ss. F. N. 

DN Stimpal in Jakobsdorf 
= ss. Stimpal Stuhl-, Tischfuss. 

Stinna f. ein Bergried, eigent- 
lich Sennhütte (Schénbirk), də 


gru'ss Stinna, da EI Stinna (Birk) 


Stinna f. Sennhütte < rum. ständ 
f. Rum. „stână“ f. ist offenbar = 
„Senne®, das bisher nur aus ober- 


| deutschen Maa. belegt war (Kluge, 


Etym. WB. s. v.). Vielleicht lasst 


sich mit. Hilfe dieser rum. Form 
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der bisher unbekannte Ursprung 
des nhd. „Senne“ ermitteln. 

Stirne, Stirn Ried (Teken- 
dorf, Weilau, Treppen). 

O. N.* Stollen, magy.Sztolna, 
rum. Stoiea, im Gebiete des kleinen 
Szamos (Bezirk Gyalu). Offenbar = 
Stollen (siebenbürgischer Berg- 
mannsausdruck, rum. stolna, magy. 
stolna). Vgl. O. N. Stola Stollen 
(in der Zips). 

*Stollenader, ss. Stolna- 
e’dar f. Bach. Vgl. das vorige 
Wort! (Lechnitz.) 

F. N. Stols 1505 (Bistritz). 

F. N. Stolsenberg 1805, 
1906 = einer aus Stolzenberg 
(Preussen). 

*Stoppelbrunnen, Stappal- 
brann m. (Weisskirch). 

Stéprichgru’m m. ein Gra- 
ben (Passbusch). 


F. N. Storch 1700, 1907 
(Bistritz). 
Stößchen (Anhöhe): sm 


gäldäna Stisska Ried (S.-Regen). 

Straßburg (Nagy-Enyed) 
ass. Strössbrich, heisst Angatn in 
Bistritz, Angetn (-ng- wie in 
„hangen“ [Gutturalnasal]) in D.- 
Zepling. 

F. N. Straupp 1582, Strawb 
1505 = ahd. P. N. Strupo. 

F. N. Streifert in Jaad (ss. 
Streifarts, mit wertvollem -s[starker 
gen. patron. |), Bistritz und Schön- 
birk. Urk. F. N. Streiffert 1510, 
Streitfort ca. 1550 
Naheres unter Streitel s. d. 


Streitbufch, Streipesch m. 
Wald (vgl. rhein. Streithorst). 
-p- < -tb- wie in Järpar < ertber, 
Hämpar < hintber, kospar < kostbar 
u. a. (Pintak) Vgl. Uarpasch s.d. 

Streital n. Wald (Minarken) ; 
Streital m. Wald (Jaad): am Str. 
Strittalt n.: äm Str. (Passbusch). 
Vgl. O. N. ss. Stretfart (offiziell 
Streitfort) bei Reps = mhd. strat 
+ furt (Waldfurt). Hiemit kon- 
kurriert die lautlich gleich be- 
rechtigte Erklärung dieses O. N. 
als P. N. = ahd. Stritfrid (ss. 
F.N Streiffert 1510, Streitfort ca. 
1550). Vgl. Streitwält m. (Bistritz). 
Das naive Sprachgefühl stellt alle 
diese Namen zu nhd. Streit. Be- 
grifflich liegt jedoch die Erklärung 
aus mhd. strût m. „Gebüsch, Busch- 
wald, Dickicht* näher. (-û- > -ei- 
wie in Geich < jüche — unor- 
ganische Umlautsformen!) 

Streitfuhle, Streidich (ad).) 
Kaul f. Ried (Treppen). Vgl. 
Streital. 

Streitwald, Strettewdalt m. 
(Bistritz). Vgl. Strettal, s. d. 

Strohgaſſe, Strigass f. 
(Bistritz). 

F. N. Strosser 1763 (Strasser), 
ss. Strössar. (Bistritz). 

F. N. +Stroner in S.-Regen. 

Strunf: vor-am Strank 
Ried. 

Stube - = m.: um St. ein 
Berg (nach einem [rum.] gtiubeiu 


(Bistritz). | n. [seichter Brunnen] benannt) 


‚„(Lechnitz). 
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Stubébrann m. ~ + ~ Quelle 
(Treppen). Zum vorigen Worte. 

Stubenberg, Stubnbi* rich 
m. + ~ - ~ (Mettersdorf). 

D. N. Stuckas in Jakobs- 
dorf = urk. F. N. Stux (*Stucks) 
ca. 1400 in Bistritz = gen. patron. 
zum (nhd.) F. N. Stuck. 

Stumpf, än Stdmp (pl.) 
Ried (Dürrbach, Tschippendorf, 
Tatsch, Kuschma). Dazu Stämptchi 
n. (Senndorf). 

*Stumpfbouid, stampich 
Bäschka n. Wald (S.-Regen). 

DN Stuppel in Mettersdorf. 

F. N. Sturm 1700, 1907 (Bi- 
stritz). 

F. N. Stürser in S.-Regen. 

F. N. Sulzer 1763 = mhd. 
sulzer Kuttler. 

T. N. Susanna: Koseformen 
Susi, Susa, Suska, Susicha. 

Ssamos. Urk. ,regio Somus“ 
zuerst auf einer römischen In- 
schrift. Sz. D. v. J, S. 56. Vgl. 
Thomas s. d. 

O. N. Szaszakna, a Okna. 

O. N. Szäsz-Bänyicza, 
s. Gindusdorf. 

O. N. Szasz-Bréte, a 
Breitau und Breit. 

O. N. Szäsz-Budak, s 
(Deutsch-) Budak. 

O. N. Szász-Czegő, s. 


Zagendorf. 

O. N. Szasz-Erked, a 
Arkeden. 

OÖ. N. Szasz-Fenes, a 


Fens. 


O. N. Szäsz-Fülpes (Kis- 
Fülpes), s. Fläps. 

O.N.Szasz-Léna, s. Lona. 

O. N. Szasz-Ludvég, s. 
Ludwigsdorf. 

O. N. Szasz-Mathé, a 
Mathesdorf. 

O. N. Szäsz-Nyires, 8. 
Nieresch. 

O. N. Szasz-Péntek, a 
Pintak. 

O. N. Szäsz-Rögen, 3. 
Sächsisch-Regen. 

O. N. Szäsz-Szent-Jakab, 
s. Jakobsdorf. 

O. N. Szäsz-Szent-György, 
s. Sankt Georgen. 

O. N. Szász- Ssilvds bei 
Götz (s. d.), erwähnt im 14 Jahrh. 
(Sz. D. v. I, S. 65). 

O. N. Szäsz-Ujfalu, a 
Neudorf. 

0. N. Szäsz-Uj-Ös, a 
Eisch. 

O. N. Szäsz-Zsombor, 8. 
Sommer. 

O. N. Szent-Ivän, s. 
Johannisdorf. 

O. N. Szekeres-Törpény, 
s. Treppen. 

O. N. Szent-Andräs, 3. 
Leresdorf. 

O. N. Szent-Gothárd, s. 
Sankt-Gotthard. 

O. N. Szent-György, $ 
* Georgenau. 

O. N. Szent-Mihálytelke, 
s. Michelsdorf. 
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O. N. Széplak, 
dorf und Deutsch-Zepling. 

O.N. Szépnyir, s. Schönbirk. 

O. N. Szeretfalva, a 
Reussen. 

Szerethberg, Zârət m. 


s. Schön- 


Vgl. O. N. Zeratsal ~ ~ + = Szeret- 
falva = Reissn (s. Reussen). 

0. N. Szeszärma, a 
Weisshorn. 

O. N. Sztolna, a Stolnau. 


T. 


O. N. Tacs, s. Tatsch. 

D. N. F74fi, Koseform zu 
Stäfn Stephan (Senndorf). 

Tal: Dei n. ein Tal (Wallen- 
dorf, Ober-Neudorf, Bootsch, Billak, 
Weilau); am Döl Ried (Jaad); äm 
Du°l Ried (Senndorf). 

*Zal-Brunnen, 
Brgnn m. (Weilau). 

*Taler, Du*lar m. Wein- 
halde (Bootsch). 

Tälasch Bi*rich m. ein Berg 
(Wallendorf.) 

*Zalden, Dältchi (dem.)n. 
(Windau). 

*Zalgraben, Du*lar Gru*bn 
m. (Bootsch); Du“lgru*m m. (Billak). 

Tg”mal m.: äm T. Wiesen- 
grund (Deutsch-Zepling). Vgl. ss. 
(nösn.) Tâməl m. (dem. Tâməltchi) 
in eine (das Eindringen der Luft 
verhütende) Schafhaut gepresster, 
eig. „gedämmter“ Käse (Tâmal 
zu ss. Tâm m. Damm [mhd. tam], 
zu mhd. temmen dämmen, ss. /än]- 
dqmman [ein]dämmen). 

Tämmalsbräck f. Brücke 
über den Ttimmalzgru’bn s. d. 
(S.-Regen). 

Taémmoalsgru“bn m. 


Du’lar 


ein 


Graben (S.-Regen). Vergleiche ss. 
Tdmmalz m. Gefängnis (magyar. 
tömlöcz). 

P. N. *7Tamm, urk. 1332 bis 
1337 Tammo de Valdorf (Wallen- 
dorf): Mon. Vat. Hung. I, S. 118; 
Thumo hospitalis (a. a. O. S. 129); 
Tammo de Inferiori Waldorf 
(Nieder-Wallendorf) a. a. O. S. 139 
= ahd. P. N Tammo, moselfr.- 
ndrhein. F. N. Tammo (Trier, 
Köln), Tamo (Aachen). 

O. N. T@ndorsch = St. 
Andreas (s. d.). 

F. N. Zandert in Deutsch- 


Zepling. 
Tanne: nem (neben) dər. 
Tann Tal, en dər Tann Ried 


(Klein-Bistritz). 
*Fannen-Cihen, danna 
Echn (pl.) Wald (Nieder-Eidisch). 
Tannenfteig: af Tannar 
Ste'ch, hendor T. St. Ried (Klein- 
Bistritz). 
Tanzgraben, 
m. (Nieder-Eidisch). 
F. N. Zartler, ss. Tu’rtlar 
(Bistritz, Treppen) 1906, 1701, 
Tuartler 1765, Tortler 1505 = 
einer aus Tartlau (nösn. Turtaln, 


Tünzgru’m 


Vereind-Urdiv, Neue Folge, Band XXXIV. Heft. 1. 9 
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burzenland. Törtsin) der aus 
Tarteln (ss. Tu’rtaln, Tu’rtaln). 

O. N. Tasnäd, s. Trestendorf. 

*Taſchhalden, Täschaln: 
am T., handər dam T. Ried 
(Lechnitz). Vgl. Flurnamen Tasch 
f. (Mergeln), Taschəbärch m. 
(Heltau). Unser Tâschəln ist Um- 
lautsform zu Tasch Tasche (aber 
Täschkn Täschchen). 

F. N. + Zatter in Deutsch- 
Budak (= ss. Tattor Tartare). 
Frau Breckner, eine 80jährige Frau, 
erzählte mir vor ca. 10 Jahren, 
sie stamme von einem im 18. Jahr- 
hundert in Bistritz verbliebenen 
Tartaren ab. 

*Tattersfirhe: Tattərš- 
kirich f.- ~ + ~: bei dar T. Ried. 
Taitar m. Ta(r)tare (die Tartaren 
machten noch 1717 einen Einfall 
insnördliche Siebenbürgen). Kalles- 
dorf. 

O. N. Tatſch, ss. Tötsch, 
urk. Toczs 1396, magy. Tacs, rum. 
Tonciu. Näheres: Kisch, Vgl. WB. 
224. Gegenwärtig ca. 153 Sachsen. 

*Tatſcher Red: Te’ischar 
Räich n. Berg (Wermesch). 

F.N. Tauber 1765, Taubert 
1763 = nbd. Tauber, Tauber 
(Bistritz). 

Taubenred, Daumrä'ch 
n. Berg (Senndorf, Ludwigsdorf). 

*Zaubritde, Däbreck- + 
f.: bei dar D. Ried (Jaad). 

F. N. Teckner 1820 = 
Tekendorfer (vgl. magy. Teke). 

O. N. Teke, s. Tekendorf. 


D. N. Teel in Jaad. Vgl. . 
urk. Tell 1492 (Petersdorf), Teyl 
1505, Theil 1906 (Bistritz) = 
ahd. P. N. Thilo. 

Zeil, Dêl neutr.: zwê Dêl 
zwei Teile, aber Dêl f. in der Be- 
deutung „Anteil am Acker“: də 
Dêln (pl. f. [-n]), z. B. Hunnafdeln 
Hanfteile (allgemein). 

Zetlden, Déltchar (pl) 
Wiesengrund (Walthersdorf). 

O. N. Tekendorf (offiziell), 
ss. Tékndraf, Tekndraf, T&kndraf 
(Passbusch), Tändraf (Bootsch), 
magy. Teke, rum. Teaca, urk. 


. Teke, Theke, Theka 1332, Teken- 


dorf (Honteruskarte) 1532. Vgl. 
westfäl. O. N. Teckentrup, alt 
Teckentrupf, Tekkingdorppe (Wolff 
s. v.) und Burg Teck (Württem- 
berg). Vgl. auch Reckenteck (s. d.). 
Erster bekannter Pfarrer 1332 bis 
1337: Valentinus, sacerdos de Teka 
(Mon. Vat. Hung. I, S.138). Gegen- 
wärtigca. 1164 Sachsen. Tekendorf 
heisst in Deutsch-Zepling Tekan- 
draf. 

D. N. Telka in Jaad. 

Tempe f., rum. la Tempe, 
us. Tämpe f.: dn dar T. ein in 
der Verengerung des Sajétales 
liegender Ried (Kallesdorf). Vgl. 
griech. Tempe (tà Turm „die Ein- 
schnitte“, zu reurw für teuw 
(Wz. tex] schneide). Das Rum. 
hat zahlreiche griech. Wörter. 
Vgl. O. N. Dipsa (s. Dürrbach), 
Colibita (bei Borgo) von colibă f. 
= xarıpn, drumu = $pöuos, eftin 
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= edsuves, cintirim Friedhof = 
AOULYTY Poy U. a. 

Téschritt f. 
(Ludwigsdorf). 

D. N. Têt in Birk. 

F. N. Teuchert 1906, Teichert 
1833, Teucher 1579 (ss. Teichərt) 
= ss. Teichar m. Schleicher, zu 
ss. teichn (mhd. tichen). 

F. N. *Teufel, urk. Theuvel 
1505 (Bistritz). 

Teufelsbaumgarten, 
Tetwal(t)sbangart m. Bergried 
am Schieferberg (der Name ist nur 
noch alten Leuten bekannt). Bistritz. 

Teufelsfubhle: gf dər 
Tetwalskaul Ried (Heidendorf). 

TeufelSgraben, Teiwəlts- 
gras“ bn m. (Walthersdorf, Bistritz). 

Teufelslöcher, Tetwalts- 
léchar Ried (Ludwigsdorf). 

F. N. Teutsch 1906, 1810 
(Bistritz, Wallendorf /T4'tsch], 
Walthersdorf, S.-Regen). 

F. N. Teutschenbecher 1625; 
vgl. O. N. Teuschbeck (Bielz 535, 
magy. Szäsz-völgye, rum. Valea 
sasului) Bistritz. NB. -völgye und 
valea = Tal, Bach (daher -becher). 

P. N. Teutschmann 1833 
(Bistritz), urk. 1332—37 fTicz- 
mannus, sacerdos de Pintuk (Mon. 
Vat. Hung. I, S. 97), Tychmannus, 
plebanus de Gypsa (a. a. O. S. 100). 

F. N. Textoris 1788 gen. 
patronym. zu *Textor (lat) = 
Weber (Bistritz). 

F. N. Thaler (Tallor) in 
Tekendorf. Tąlər ist formell 


Wiesengrund 


Fremdwort (begrifflich = Taler als 
Münze), vgl. Taler (ss. Du‘lar) s. d. 
F. N. Theil 1906 (Bistritz, 
Tekendorf, Senndorf, Pintak [Tål], 
Lechnitz). Ahd. P. N. Thilo. 

F. N. Theis(s) in 6 Gemeinden 
= urk. sss. Thys, (Bistritz) Thyess 
1505 < (Ma)thi(a)s ~ + ~ (Accent). 

F. N. Theiss 1906, urk. 
Thyess 1505, sss. Thys = Matheis 
~ +, Matthi(a)s. 

F. N. Theissler 1648, Teysler 
1505, Tyssler 1521 (Bistritz); 
patronym. Ableitung zu Theiss s. d. 

Theiblerjde Wieje, Teis- 
larasch Wiss f. (Teislar ist ss. 
F. N.). Windau. 

F. N. Thellmann in Dürr- 
bach (ss. Telməs, vgl Kuales, Klops, 
Grampes, Streiferts.: Himzemes), 
Bistritz (Telma), Weilau, urk. 
Theulmann 1620, Tyelman 1521; 
gen. patronym. Tilmani 1413, 
Tylmannus ca. 1400 (Bistritz). Vgl. 
1332—37 Tylmannus de Posmus 
(Passbusch): Mon. Vat. Hung. I, 
S. 122, Tylmannus de Pyntuk 
(Pintak): Mon. Vat. Hung. I, S. 104. 

T. N. Theresia, Tesi: dat 
Brét Tesi (die) Therese Braedt. 

F.N. Thermann 1481 (Thyr- 
mann) in Bistritz. 

F. N. Todt (ss. Tôt, Tet, 
Thodt 1906 in Gross -Schogen, 
Tekendorf, Bistritz, Mettersdorf; 
Todt 1709, Thut 1620, Tot 1848 
in Bistritz = magy. tót Slovake. 

F. N. Thome in Metters- 
dorf (Tummi, Tummas), Heiden- 

9gs 
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dorf, Schönbirk, Bistritz (T6mi), 
urk. Thomi 1788, Thome 1770 
= gen. zu Thomas. 

*Thomas. Der Szamos heisst 
auf der Honteruskarte Thymes 
(1532). Daher heisst heute noch 
ein Ried am Szamos: um Tummas 
(Mettersdorf), urk. 1412 (Urkunden- 
buch Ill, S. 530): „Samusch Theo- 
tunice Thumesch“ d. h. Szamos, 
zu deutsch Thumesch (Thomas). 

F. N. Thomas in Gross- 


Schogen, urk. Thomas 1763, 
Thomes 1765, Thummes 1761 
(Bistritz). 

T. N. Thomas: Koseformen 
Timmas, Dimmə(skə), Tummas, 
Timmi, Timma. Der ss. Name 


Timmes für altes Szamos erklärt 
sich als volketymologisierende 
Umdeutung wie der ss. Fluss- 
name Alt (alt) < Aluta (Strabo). 

*Thomasbulh, Dommasch- 
bäsch m. Wald (Windau). Vgl. 
Bistritzer F. N. Thomasch 1816 
= magy. Tamás Thomas. Thomas- 
busch : Tummasbäsch m. (Senndorf). 

Thomasgipfel, Tummas- 
gappal m. Berg (Weilau). 

*Thomasftern, ss. (reen) 
TummasSti”rn m., rum. Poeana 
Tomi, d. h. die Alm (Waldwiese) 
des Tomi (ss. F. N.) = Thome; 
ein weithin sichtbarer Berges- 
gipfel an der Grenze des Bistritz- 
Nassoder und Maros- Tordaer 
Komitates. 


F. N. Thome (in Baierdorf 


und Mettersdorf) = Thome. 
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F. N. Thomel 1515, Tömel 
1505, Twmel (Thümmel) 1458. 
Bistritz. 

O. N. Thorda, s. Thoren- 
burg. 

O. N. Thorenburg (Bielz 
498), ss. Torrambrich, urk. Thorda 
1291, Thorrenburg 1532 (Honterus- 
karte), magy. Torda, rum. Turda. 
Thorenburg heisst Torramburich 
in Deutsch-Zepling. 

Thorenburger Ripe, 
Torrambrijar Räts f. die be- 
rühmte Thorenburger Schlucht 
(Tordai hasadék). 

Té*rnbrich m. Weinhalde 
(Nieder-Eidisch). Tun = Kornel- 
kirschen. Näheres: Kisch, Vgl. 
WB. 223. 

Tiarngru”bn m. Graben in 
Pintak (zum vorigen Worte). 

Ti’rnskopp m. ein Berg 
(Nieder-Eidisch). 

Tiefer Graben, dm da‘fa 
Gru m Baumgartenried (Weilau). 

*Tieffeifen, daf Seifn 
m. Ackergrund (Petersdorf). Vgl. 
Seifen. 

Tieftal, géit Du“ n. 
(Windau). 

*Tiergarten (im Sinne 
von mhd. tier wildes Tier: Reh, 
Hirsch etc.), Dauargu’rtn m. 
(Lechnitz). 

*Tierbrunnen, daurəsch 
Brann m. (Brunnen) Weilau. 

*Ziergraben, daurəsch 
Gru°m m. ~ ~ + (Graben) Weilau. 

F. N. Tiglər 1505 (Bistritz. 
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zu mhd. tigel Schmelztiegel. Vgl. 
ss. Tåmtigəl (Lechnitz), Täntigal 
(Bistritz) unförmliches Möbel, un- 
beholfene Person (eigentlich = 
Dammtiegel [DWB.], d. h. „ein 
auf dem Damm zu Verteidigungs- 
zwecken dienender Schmelz- 
tiegel®). 

F. N. Tinnəs (Weilau) 1906, 
Bistritz 1648 = (Mar)tinus ( ~) + ~. 

Tinnis Plag, dn Tinni 
seinam Plats (in Tinnis Platz) 
Wiese. Tinni ist ss. P. N. (= 
Martinus). 

Tirnawa f. ein Ried, rum. 
tirnova zu rum. tdrn m. Dorn, 
slav. trn, altslov. trunu Dorn; vgl. 
die O. N. Târnava (magy. Nagy- 
Ternáva) im siebenb. Erzgebirge 
und Tirnova (Bez. Resicza), Tyrnau 
(Nagy-Szombat) in Ungarn, Tir- 
nowa in Bulgarien, Trnawa in 
Mähren, Serbien usw. Anders 
J. Wolff, Vereinsarchiv 1882, 490. 

F. N. Tischler in Ungersdorf 
= Däschler s. d. 

F. N. Titel 1818, 1900, urk. 
1454 (Bistritz). Ahd. P. N. Theudila. 

Tittirä’ch n. Berg (Senndorf). 

Tiwwargru’bn m. (Sankt 
Georgen). 

Tiwwarwiss f. Wiesengrund 
(St. Georgen). 

To°ka í.: of dar T. ein Berg 
(Lechnitz). Vgl. rum. toacă f. Klopf- 
brett. Näheres: Korrespondenzblatt 
XXII, 100. 

F. N. Tobie ~ + ~ in Peters- 
dorf = gen. zu Tobias. 


F. N. Töckelt (Tekelt) 1750 
in Bistritz. Vgl. Töckert. 

F. N. Töckert in Bistritz. 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 

O. N. Tohát, a Neuendorf. 

F. N. Tonch 1906, Tonig (-ch), 
1586, Antonich 1521 < *Antonijus 
= Antonius (sss. F. N.). 

F. N. Töper 1906 in 4 Ge- 
meinden = Teper in N.-Eidisch; 
urk. Theper 1620, Tepper 1505 
(Bistritz) = ss. Tépar Töpfer (vgl. 
Depner). D. N. Tépar in Teken- 
dorf, Bootsch. 

*Töpfling, Däplänk m. 
ein Berg (Ungersdorf). Zu ss. 
Däpn n. (mhd. tüphin) Topf. Vgl. 
Oalä f. ein Berg bei Borgo (rum. 
oală f. Topf, lat. olla). Vgl. Staufen 
(häufiger Bergname [Salzburg, 
Württemberg) = mhd. stouf, 
ahd. stauf m. Kelch, Becher ohne 
Fuss, u. zw.: in diesem Sinne 
umgestülpter Becher, bzw. 
Topf von der Form eines regel- 
mässigen Trapezes, dessen obere 
Parallelseite kürzer ist als die 
untere. Der heutige Name unserer 
Oalä (s. 0.) „Miroslava“ ist diesem 
Berg in der Mitte des 19. Jahrhs. 
von hier weilenden slawischen 
(österreichischen) Ingenieuren ge- 
geben worden, also: modern. 
Vgl. Zippendorf, Schönbirk. 

D. N. Tôri in Kallesdorf = 
Dorothea. 

O. N. Törpeny, a Treppen. 

D. N. Torti in Kallesdorf und 
Tekendorf, 
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*Totes Land, du't Lant 
n. (Ober-Eidisch). 

Tote Halde, dat Harit f. 
Ried (Jaad). 

Totenberg, Du’tbirich m. 
Weinhalde (Dürrbach), duit Berich 
m. Baumgartenried (Gr.-Schogen). 

F. N. Totsschner 1505 = 
einer aus Tatsch (ss. Tôtsch). 

Tötschnar m.: dm T. Wein- 
halde (Dürrbach). Tötschnar 
(Totzschner) ist altnösn. F. N. 
(urk. 1505) = Tatscher. 

Tränfe, Drink f. Stelle, 
wo das Vieh getränkt wird (Birk). 

O. N. Trassten (Bielz 459), 
ss. Traussn (so in Tekendorf, 
Ludwigsdorf), Trästn (so in 
Bootsch), Trässn (so in Deutsch- 
Zepling), magy. Olah-Ujfalu, rum. 
Uifaleu, bei S.-Regen. Erster be- 
kannter Geistlicher 1332—37: 
Gothfridus, s. de Ujfalu. 

Treffnränn f. angeblich eine 
„Rinne (Brunnen), die leicht zu 
treffen (et? (Jaad). In Jaad heisst 
treffen trefn. Unwahrscheinlich. 

O. N. Treppen (offiziell), ss. 
Trappn, Träppn, urk. Tripunium 
1332, villa Terpenia 1366, 
Tripping 1414, magy. Törpeny, 
rum. Terptiiu. Gegenwärtig ca. 
929 Sachsen. -ing in ss. Orts- 
namen ist selten. Vgl. Scherling 
(s. d.), Kelling (Kisch, Vgl. WB. 
123); ss. Trdppn < Trippin(gen) 
= lux. ON Elwən < Ulflingen, 
Essan< Essing(en)u.a. Vgl.den O.N. 
(Szekeres-)Törpeny, rum. Terptiu 


(westlich von Deés, bei Alparét), urk. 
1261 Turpen (als Bergname); als 
O. N. 1440 Therpen, 1578 Terpen, 
1765 Térpényes, 1616 Törpeny, 
1830 Szekeres-Térpény, rum. 
Terptiiu (Sz. D. v. VI, 291). Erster 
bekannter Geistlicher 1332—37: 
Petrus plebanus de Tripinio (Mon. 
Vat. Hung. I, 139). Altes -ing ist 
in diesem O. N. noch erhalten in 
der Ableitung: Träppijər Treppner 
(Bewohner von Treppen). 
Treppner Gaſſe, Träppijar 
Gass f. die Bahngasse (Bistritz). 
Treppner Grund, Träppijar 
Grant m. (Bistritz). 
Treppner Wieje, Zräppijar 
Wiss f. Wiesengrund (Pintak). 
O. N. Trestendorf (Bielz 
181), magy. Tasnäd, rum. Tesnadu, 
im nordwestlichen Siebenbürgen: 
urk. „hospites de Thasnad* 1348. 
Zrift, Dräft f. Ackerland 
(Senndorf). 
F.N. Trichtermacher 1579. 
*Trindelbujd, Zrändel- 
bäsch m. Baumgartenried (ss. 
Trändsl Wasserwirbel = mhd. 
trindel ,Kreisel") Petersdorf 
Trinnasch m. Tal (Walthers- 
dorf). Trinnes ist ss. F. N. 
Trintbrunnen, Dränk- 
brann m. (Kallesdorf). 
Trinwält m. Wald (Heiden- 
dorf). 
Trodene Teile, dreich 
Deln (pl.) Ried (Wermesch). 
F. N. Tschef, s. Cseff. 
Tschetâtchə ~ + ~: qndar dar 
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Tsch. Ried (rum. cetate f. Burg) 
Mönchsdorf (= Bälvänyos-burg, 
vgl. Götzberg, Turmberg s. d.). 
Kallesdorf. 

D. N. Tschicki in Nieder- 
Eidisch, d. h. Stephan s. d, 

Tschiggər m. Berg (Bistritz, 
Minarken): ot am Tsch. 

O. N. Tschippendorf, ss. 
Tschippndrgq f, -draf, ark. 1332—37 
Cupim (Mon. Vat. Hung. I, 97), 
Czypan 1590, possessio Chepan 
1380), magy. Csépán, rum. Cepana. 
Magy. Csépán = Stephan, vgl. 
O. N. Csepänfalva „Stephensdorf“. 
Der Name Chepanus, Cepanus ist 
urk. (schon am Beginne des 13. 
Jahrh.) häufig. Erster bekannter 
Geistlicher: Petrus de Cupino 
(Mon. Vat. Hung. I, 97). Gegen- 
wärtig ca. 629 Sachsen. Mit , Szid 
Burg“ (S.-D. Tageblatt, 25. Okt. 
1906, S. 5) hat „Chepan bei Bi- 
stritz® nichts zu tun. 

Tschirg beim Tsch. 
(beim Springquell; = magy. csurgéd 
+ - in rum. Betonung) Ried (Lech- 
nitz, Nieder-Eidisch). 


vs 


D. N. Tschock in Jaad = 
Csock s. d. 

Tschuha f. Wald Berg (Gross- 
Eidau, Schönbirk). Vgl. ss. Tschuha 
f. Vogelscheuche = rum. ciuhd f. 
Abwehrstange, Grenzstange, magy. 
csuha Kleid, Schafpelz. 

Tschurgö m. ~ + Quelle (vgl. 
Tschirgö s. d.) (Kallesdorf). Magy. 
csurgé Springquell. 

| Tu*bargru’bn m. (Metters- 
dorf). Vgl. ss. tu*bn schwatzen. 

F. N. Tummes in Tekendorf 
— Thomas s. d. 

P. N. 7Tumels 1366 (Ubaldus 
Tumels), Twmel 1456 =*Thümmel. 

D. N. Turku in Kallesdorf 
= rum. Turcu Türke. 

Türi: beim Dirl (Flöschar- 
dirl) Fleischertürelgasse (nach dem 
einst von der Fleischhauerzunft 
verteidigten Türchen in der Stadt- 
mauer) Bistritz. 

*Zurmberg, TZarnbs rich 
m. der Bälvänyos-Berg (rum. Cetate 
d. h. Burg) bei Reussen s. d. 
(Baierdorf). 


U. 


U*rpaschrauich n. Berg 
(Petersdorf). U*rpasch < U°rk- 
bäsch *Arkbusch (*Ark Gerinne). 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 156 
(unter Minu'rkn). 

P.N. Ubaldus 1366 (Tumels). 
Bistritz. 

O.N. U’ndraf ist der ss, Name 


für Abafdja bei S.-Regen (urk. 
1332 bis 1337 Abbafäja [Mon. 
Vat. Hung. I, S. 130], Abafaya 
1356 [Urkundenbuch II, S. 119)). 
Aba ist ein bekannter alt- 
magyarischer Personenname (Ur- 
kundenbuch I, S. 48, 118, 141, 
142) und Abafdja ist das Dorf 
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(wörtlich: der Baum) des Aba, 
also = *Abendorf > ss. * U*'mdraf 
> U’ndraf. Vgl. nösn. u’m = hess. 
aben (mhd. abhin) „hinab“. Dass 
in U’ndraf -m- zu -n- wurde, 
erklärt sich lautphysiologisch ein- 
fach daraus, dass ein Dental folgte 
(vgl. lat. eundem < eumdem, 
eorundem < eorumdem usw.). Diese 
Erklärung hat begrifflich an dem 
alten, urkundlichen Namen des 
Ortes eine kräftige Stütze und ist 
auch lautlich einwandfrei, während 
sich gegen die von J. Wolff, Mübl- 
bacher Programm 1880, S. 32 auf- 
gestellte Gleichung *Odendorf, 
* Adendorf (darnach auch H. Con- 
nert, Deutsche Erde 1902, S. 100: 
„Odendorf“) das gewichtige Be- 
denken erhebt, dass urkundlich 
weder eine Namensform *Oden- 
noch Aden- — also magyarisch 
*Adafaja — belegt ist. U'ndrəf 
ist die eigentliche ss. Namensform 
(Keintzel: Vereins-Archiv 1894, 
S. 201), woraus sich sekundär 
U'dndrəf entwickelt hat wie in 
ändaln ähneln, Dandar Donner, 
endar einer usw. Der erste be- 
kannte Geistliche dieses Ortes war 
Christianus (sacerdos de Abbafaya 
a.a. O. I, 130) 1332—37. Der von 
E. A. Bielz (Handbuch der Landes- 
kunde Siebenbürgens, S. 459) an- 
geführte Name „Brenndorf* = 
Abafaja hat weder an der Mund- 
art noch an den Urkunden einen 
Anhalt. Es scheint ein Irrtum vor- 
zuliegen, 


O. N. Ujfalu, a Neudorf. 

O. N. Uj-Radna_ (Neu- 
Rodna), s. Schanz. 

P. N. Ulrich 1505 (Bistritz), 
urk. 1332—37 Ulricus, plebanus 
de Molnark (Minarken): Mon. Vat. 
Hung. I, S. 118; Ulrich (Tumel) 
1457 (Bistritz). Ahd. P. N. 
Uodalrich. 

F. N. *Unbehauen, Wmbe- 
hawen 1581 (nicht verwundet 
[mhd. behouwen durch Hauen ver- 
wundet]). Bistritz. 

F. N. Ungar (ss. Angar) in 
6 Gemeinden (Petersdorf: Angar). 

*Ungarfeld, Ungarfält f. 
Riedname. Vgl. Bafalt f. Bach- 
feld und Bauchfilt f. Buchfeld, 
Fattsfält f., s. d. 

Ungargafje, Angargass f. 
(Bistritz), Ungargass (Lechnitz). 

O. N. Ungarijd- Birk (Bielz 
458), ss. ängərsch Birk, magy. 
Olah-Bélkény, rum. Beca ungu- 
rească (Birk). 

*Ungarijher Halden: 
brunnen, angarsch Hiltbrann 
m. (Treppen). 

*Ungariſches Dirfden, 
ängarsch Derfkn (dem.) n. Wald 
(Petersdorf). Sehr wertvoller O. N.! 

O. N. Ungarijdh-Regen, 
magy. Magyar-Regen, rum. Reginu 
ungur., ss. ängarsch Re, Ri, 
ängarsch Rat (so in D.-Zepling). 
Vgl. Sächsisch-Regen s. d. 

Ungariſch-Rot, ongarsch 
Rat Bergried (Rodung). Klein- 
Bistritz. Vgl. ndrhein. O. N. Rath 
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(Kreis Düsseldorf, Crefeld, Mül- 
heim a. Rh.). 

*Ungarifd-Bepling, ss. än- 
garsch Zå plänk, magy. Széplak, 
rum. Siplacu = Schöndorf (s. d.). 
Deutsch-Zepling. 

Ungarred, Angarrä'ch n. 
Berg (Walthersdorf). 

Ungar-Seifen, Angarsif 
m.: dm A. Ried (Tschippendorf). 
Vgl. Seifen. 

Ungartor, Angardör n.: 
beim Angardör (am unteren Ende 
der Ungargasse, jetzt abgetragen, 
einst durch die Schusterzunft ver- 
teidigt). Bistritz. 

*Ungeluftbrunnen, An- 
galastbrann m. Quelle (Weilau). 
Angalast m. Nachgeburt des Viehes 
(mhd. ungelust Ekel). 

F. N. Ungerer in D.-Budak. 

O. N. Ungersdorf, urk. 
1332—37 Monorous, 1358 Mo- 
nyorws, 1583, 1414 Monyoros, 
1597 Mogyoros, 1615 Mogioros, 
1621 Magyaros, 1830 Magyaros, 
1830 Ungres (dem ss. Angarsch 
nachgebildet); 1358 ist Ungersdorf 
im Besitze des Nikolaus, des Sohnes 
Beneschs (s. d.), des Sohnes des 
„Hencz“, des Sohnes , Brendolins* 
von Rodna, also zum Geschlechte 
der ss. „Rodnaer“ (a szäsz eredeti 
Radnaiak) gehörig. Sz. D. v. VI, 23. 
Heute magy. Sajö-Magyaros, rum. 
Modierusiu, ss. Angarsch, Ungarsch 
(so in Baierdorf). Vgl. ndrhein. O. 
N. Ungers (dial. Ongersch-)hausen 
(Gen. St. Karte Aachen). Erster 


bekannter Geistlicher: 1332 — 37 
Petrus, sacerdos de Monorous (Mon. 
Vat. Hung. 1, S. 102). Gegen- 
wärtig ca. 200 Sachsen. 

F. N. Ungrischer 1579 
(Bistritz) = ss. Angarschar Ungers- 
dorfer s. d. 

Untere Wieje, niddarscht 
Wiss f. (Wermesch). 

Unterflußfirhhof, Andar- 
flgsskirfich m. (Senndorf). 

Unterhalde, Andarhitlt f. 
Ried (Gross-Schogen). Vgl. Halde 
tnd Oberhalde. 

O. N. Ur (ss., so z. B. in 
Schénbirk), ram. Uru de sus (d. h. 
Ober- Ur), magy. Fel-Ör, am Szamos 
bei Reckenteck (Retteg) gelegen. 
Unterhalb von Deés liegt ein 
anderes Ur (rum. Urigor, magy. 
Al-Ör), ebenfalls am Szamos. Ur 
ist = ahd. P. N. Uro, ein in 
ndrhein. Ortsnamen häufig vor- 
kommender Name: Urbach (Kreis 
Mülheim), Urbach (Kreis Neu- 
wied), Urfeld (Kreis Bonn), Ur- 
weiler (Kreis St. Wendel). Auch ein 
unser Auswanderungsgebiet durch- 
strömender Fluss heisst Ür (franz. 
Our), er mündet bei Wallendorf 
in die Sauer. Vgl. auch die auf 
Orte gleichen Namens deutenden 
moselfr. lux. F. N. Urfels, Ur- 
hausen, Ures (patronym. gen. zu 
Ur) Sz. D. v. IV, 341. 

F.N. Urascher(us), Urischer 
1664 (Bistritz). 

F. N. Urban 1788, Urben 
1706 = St. Urbanus (Bistritz). 
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V. 


O. N. Vajda-Szent-Ivan, | 
s. Johannisdorf. 

O. N. Vajola, s. Weilau. 

T. N. Valentinus 1413 (Bi- 
stritz\, Valentinus, sacerdos de 
Theka(Tekendorf); 1332—37(Mon. 
Vat. Hung. I. 92,108). Gen. patron. 
F. N. Valentini 1765. Vgl. Falten, 
Felten. 

O. N. Varhely, s. Burghalle. 

O. N. Varsolcz, s. *Warsch- 
holz. | 

F. N. Vehler 1788 (Bistritz) 
ss. Welar Weilauer s. d. 

F. N. Veid 1763 (Bistritz) 
(St.) Vitus. 

F. N. Vettel 1742 = Feidel 
s. d. (Bistritz). 

Verbotener Bufd, vər- 
boddən Basch m. Wald (Weiss- 
kirch). 

Verbotener Wald, 
boddən Wéit m. 
Schönbirk). 

Verbrannter Buidh, vər- 
brâ't Bäsch m. (Wallendorf). 

*Verbreunſel (Verbranntes), 
Varbrä'ssal n.: äm V. ein Wald 
(Weilau). 


var- 
(Wermesch, 


O. N. Veresegyhäz, a 
Rotkirch. 

ON Vermes, s. Wermesch. 

O. N. Vicze, s. Witzau. 

F. N. Villhelm 1762 (Bistritz) 
= ahd. P. N. Willahalm. 

F. N. Vilhoben 1581 = mhd. 
vil (viel, sehr) + hoben (höfisch ge- 
bildet) = -hoven (Bistritz). 

P. N. Vincentius 1388 (Bi- 
stritz). Dazu Vintenz 1505, Vin- 
cencz 1521. Vgl. Zintz s. d. 

O. N. Vinda, s. Windau. 

F. N. Vlessinger 1505 
einer aus Vlissingen (Niederlande). 
Bistritz. 

Vogelgesang: äm Voggal- 
gasänk(Windau, Treppen, S.-Regen). 
Näheres: Kisch, Vgl. WB., S. 240. 

F. N. Vogler 1505 (Vogel- 
fänger). Bistritz. 

O. N. Völcz, a Walz. 

*Borberg, Ve’rnberich m.: 
um V. (nach vorne hin gelegene) 
Weinhalde (vern [mhd. vorhin] 
nach vorne). (Lechnitz). Vgl. sss. ` 
Vörwiss f. *Vornwiese (Michels- 
berg). 


W. 


F.N. Wachner in S -Regen. 
Wachner (mit -n-) ist die ss. 
Form für nhd. Wacher (DWB.) = 
Wächter; vgl. ss. Melnor Müller, 


Remnar Riemer, Hotnar Hut- 
(mach)er u. a. 


F. N. Wachsmann in Ober- 
Eidisch = Mann des Wach (ma 
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selfr. F. N. = ahd. P. N. Wacho). 
Der Bistritzer F. N. „Wachsmann“ 
ist 1802 durch den damaligen 
Prediger aus „Wassmansdorff“ 
(zugewandert aus Brandenburg, 
vgl. Wittstock) willkürlich ge- 
ändert worden. 

F. N. + Weechter in Kyrieleis, 
Minarken und Heidendorf, urk. 
Wechter (Bistritz) 1505 (mhd. 
wehter Wächter). 

F. N. Wagnar (ss. Wu’gnar) 
in 6 Gemeinden. 

Wagnerfaul, Wu’gnar- 
kaul f. ein Tal (Weilau). Wagner 
ist hier F. N. 

Wagnersberg, Wu*gnarsch 
Bi*rich m. (Windau). 


Wäichar m. ein Berg 
(Ménchsdorf). 
Wä'rasbrann m. Quelle 


(Weilau). Wär ist wohl P. N. 

F. N. Wal 1505, Wol 1505 
(Bistritz). Vgl. Wallendorf, urk. 
Waldorf. Unter Wal versteht der 
Vlame (Flandrer) den Wallonen! 
Im (heute französischen) See- 
Flandern (Dünkirchen) ist , Wale- 
kop!“ (Walenkopf) eine im Sinne 
von „welscher Faselhans* ge- 
brauchte Schelte: o gey Walekop! 

Waladei (Rumänien), 
*Walachenland, ss. blésch Lént 
n.: än blésch Länt. Vgl. Moldau 
(s. d.). 

O. N. Walachiſch-Birk 
(Bielz 458): dlesch Birk - +, 
magy. Oläh- Bölkeny, rum. Beca 
romäneascä, bei S.-Regen (Birk). 


Waladhifdhe Kaufen, bla’sch 
Kauln (pl.) Wald (Weilau). 

Wald, gendar-am Wait Ried 
(Treppen), hann u dn Walt (hinter 
den Wäldern) Ried (Lechnitz), 
andaram Wu'ld-u’m (unter dem 
Wald hinab) Ried (Tschippendorf). 

*Walenredh, Wu*laritch n. 
Berg (Bootsch). Vgl. ndrhein. F. N. 
Wahlenberg, ndrhein.O N. Wahlen 
(Kr. Schleiden), lux. O. N. Wahl. 

O. N. Wallendorf, ss. 
Wu*indraf, Wu'ndraf, Wondarf, 
Wändraf, magy. Aldorf, rum. Al- 
dorfu. Erster bekannter Pfarrer 
von (Ober-)Wallendorf: Nicolaus 
plebanus de villa Latina (Mon. 
Vat. Hung. I) 1332 — 1337, von 
Nieder-Wallendorf: Tammo de in- 
feriori Waldorf (a. a. O. I, 139) 
Vgl. *Walenrech. Gegenwärtig ca. 
508 Sachsen. Rum. Aldorfu (spr. 
Aldorf - +): Waldorf = span. 
Andalusia: altspan. (mittellat.) 
Vandalusia (Deutsche Erde 1902, 
125). Näheres Kisch, Vgl.WB. 241. 

*Wallendorfer, F. N. Waln- 
dörffer ca. 1400 (Bistritz). 

F. N. Walpricht ca. 1600 
= ahd. P. N. Waldober(ah)t. 
Bistritz. 

Wälschabäch f. ein Bach 
(Kallesdorf). 

F. N. FWalther in S -Regen, 
urk. Walther 1682, Welther 1763 
(Bistritz). 

O. N. Walthersdorf, ss. 
Wä'darsdraf, -draf, magy. Kis- 
Demeter, rum. Dumitrita, südöstl. 
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von Bistritz. Urk. Cleynwalderdorf 
1432, Waldersdorf 1532 (Honterus- 
karte) = Dorf des Walther s. d. 
Näheres J. Wolff, Mühlbacher 
Programm 1881, S. 22. Gegen- 
wärtig ca. 638 Sachsen. Der magy. 
und der rum. Name Kis-Demeter 
(vgl. Nagy-Demeter [Mettersdorf]), 
bzw. rum. Dumitrita beziehen sich 
beide auf eine Person Namens 
Demetrius (magy. Demeter, rum. 
Dumitru), welche von der Person 
Walther, die demselben Orte den 
Namen gab, wohl zu unterscheiden 
ist. Es handelt sich offenbar um 
zwei Siedlungen, deren jede nach 
ihrem Gründer benannt ist und die 
allmählich in eine verschmolzen. 
Vgl. Bistritz, entstanden aus den 
Sıedlungen Nösen (innere Stadt) 
und Nieder-Wallendorf, jene nach 
der Sippe Nösen (ss. Nisn), diese 
nach der Sippe Wal (ss. Wu*l) 
benannt. Oder: vgl. Radnötfäja 
(ss. I’tschdraf) = urk. Echtorf + 
villa Arnoldi (Siedlung Erh- [spr. 
Etsch, ss. I‘tsch] + Siedlung des 
Arnold [rum. lernotu, magy. Rad- 
nöth]). Auch Brassó und Kron- 
(stadt), Hermannstadt und (Nagy-) 
Szeben, Heidendorf und Bessenyö, 
Attelsdorf und Billak, Münzdorf 
(Mönchsdorf) und Harina, Gindus- 
dorf(Gänzdraf) und Szäsz-Bänyicza 
u. a. haben onomatologisch nichts 
mit einander gemein. 
*MWalthersdorfer, D. N. 
Waldarsdrawar in Tekendorf. 
O. N. Waltenberg (Bielz 


487), magy. Zilah, rum. Zelau, im 
nordw. Siebenbürgen. Vgl. O. N. 
Waltendorf (Bayern, Bez. Bogen), 
Waltenheim (Elsass, Kr. Strass- 
burg), Waltenhofen (Bayern, Bez. 
Kempten). Vgl. Zillenmarkt s. d. 

*Wamprich m.: dm Wamprich 
Ried (Schönbirk). Wamprich ist 
P. N. = Wandoberaht (vgl. Lep- 
rich = Liutberaht, Albrich = 
Adalberaht, Lamprich = Lando- 
beraht usw.). 

Wän: än Wän Ried. Dazu: 
də Kwäll än Wän eine Quelle 
(Tekendorf). 

Wand, kandər dar Wönt 
(hinter der Wand) Ried (Lechnitz), 
of dar Wänt Ried (Jaad). 


Windden (zu Wand), 
Wantchi n.: äm Wantchi Ried 
(Treppen). 


*Wandhenbrunnen, 
Wantchibrgnn m. (Treppen). 

*Wändchenrech: Wäntchi- 
rä'ch n. Berg (Treppen). 
Wängarsch-bi”rich m. Berg 

Wängarschburich). Windau. 
Wängarschburich f. (Pin- 
tak). Wängar scheint P.N. zu sein. 
Vgl. ahd. P. N. Winiger. 

Warmgraben, wu rəm 
Gru’m m. (Walthersdorf). 

O. N. *Warschhols, magy. 
Varsolez (spr. Warsch(h)olz), rum. 
Varsoltu, im nordw. Siebenbürgen 
(Komitat Szilägy). Warscholz = 
Wars-holz d. h. Holz (Wald) des 
War (ahd. P. N. Waro, nhd. F. N. 
Warle], War-ling, Wahrig), vgl. 


(vgl. 
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O.N. Warsleben (Preussen, Kr. Neu- 
haldensleben), Warstade (Preussen, 
Kr. Neuhaus), Warstein (Preussen, 
Kr. Arnsberg [a. d. Ruhr]). Vgl. 
Christholz, Restholz. 


Warte, Wo“rtf. Berg (Klein- 
Bistritz), vgl. Hohe Warte (s. d.). 
Vgl. Wartburg (bei Eisenach) < 
urk. Wartbere (zu mhd. warten 
ausschauen). Vgl. sss. Lauarhdffal 
(Lauerhügel [Keisd]). Es handelt 
sich um Bergspitzen mit Rund- 
sicht behufs Beobachtung des in 
der Ferne sichtbaren Feindes. 


*Wartbrunnen, Wortn 
Bronna m.: bem W. Br. Ried 
(Klein-Bistritz). 

*Warsberg, Wursbifrich 
m. (Heidendorf), vgl. O. N. Warzen- 
bach (Kr. Marburg). 


Warzbergwald, Wurs- 
biřrichwĝlit m. (Heidendorf). 
Wajjerlüher, Wassar- 


léchar (pl.) Quellen (Moritzdorf). 

F.N. Wassmund 1505 (Bi- 
stritz) = was scharf + mund 
Schutz. 

F. N. Wecsner (spr. -tsch-) 
1505 = einer aus Vécs (bei S - 
Regen) Bistritz. Vgl. F. N. Botsch- 
ner, Totschmer, Wachner (s. d.) u.a. 

F.N. Weber in 21 Gemeinden 
(Tekendorf: ss. Wi’war), urk 1505 
Weberh, vgl. Textoris s. d. 

Weg: um Wech (am Weg) 
Wiesengrund (Heidendorf), tascha 
da Wija (zwischen den Wegen) 
Ried (Birk). 


Wehr: äm Wir Ackerland 
(Windau). 

*Webhrau, We ra f. eine 
wasserreiche „Aue“ Quelle(Pintak). 

*Wehrauer Stein, Wira- 
$tE m. der Pintaker Stein (ein 
Fels). Pintak. 

*Mehrberg, Werbrich m.. 
Weinhalde (Mettersdorf). 

Wehrbujd (d.h. Wald, indem 
es „verwehrt“ ist, Holz zu fällen; 
ndrhein. Weistümer „Wehrbusch“ 
[Vereinsarchiv 1863, 418]): ss. 
Wirbdsch m.: äm W. Ried 
(Wallendorf). Vgl. sss. Flurnamen 
Wiryräs n. (Alzen), Wrrfurlenk m. 
(Alzen). 

Wehrgajje, Wörgass f. 
(Jaad). 

Weide: dn Weidn Wiesen- 
grund (Waltersdorf), andor n Weidn 
Ried (Weisskirch), Wüdn: an W. 
Ried (Jaad). 

F. N. Weidemann in S.- 
Regen. Vgl. mhd. weideman Jäger. 

F. N. Weidenbecher (Bistritz) 
1705 = einer aus Weidenbach. 


Weidenmühle, Weidnmill 


f. (nach den hier am Ufer des 


Mühlkanals wachsenden Weiden 
benannt). Bistritz. 

*Weidhalden, 
Ried (Lechnitz). 

RN Weidner 1906 (Bistritz), 
Weydner 1620, Weidner 1578 = 
einer, der bei der Weide wohnt, 
vgl. Eichner, Büchner usw. Vel. 
Saliceus (s. d.). 


Weirldn n. 
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RN Weigald 1505 (Bistritz) 
= ahd. P. N. Wigold. 
Weiher, Hiem (Mönchsdorf, 
Walthersdorf, Tatsch, Tekendorf), 
klé Wär, grüss (gruss) Wär m. 


(Schönbirk, Mettersdorf): scheib- 
lich Wu'rchi n. runder Weiher 
(Tschippendorf). Vgl. sss. urk. 


` Vayrdorf, heute Wärdraf bei Blut- 
rot und Rotkirch (Vereinsarchiv 


XIV, 335). 
Weiherchen (dem.): hdndar$t, 
veddarst (hinteres, vorderes) 


Wärtcha Wald(Tekendorf), Wärchi 

n. Weiher (Wermesch), Wdrchi n : 
um W. Ried (Dürrbach). Wärchi 
n. (Lechnitz). 

Weiherbadh, Wu rbôk f. 
- +: dich wör an dər W. (Bootsch). 

Weiherbrunnen, Wär- 
brann m.: äm W. (Schönbirk). 

Weihergraben, Wärgru'm 
m. (Senndorf). 

Weiherred, Wåərrå'ch n. 
Berg (Weilau); Wa’rrich n. (D.- 
Zepling). 

F. N. Weihrauch (ss. Wei- 
roch), urk. 1785 Weyroch, 1768 
Weyrauch, 1729 Weyroch, -ei-, 
1768 Weyrauch (Deutsch-Budak, 
Pintak). 

O. N. Weilau, ss. Wels, 
Wil, magy. Vajola, rum. Uila, 
urk. Veyla 1332 (Mon. Vat. Hung 
I, S. 109), wela 1532 (Honterus- 
karte). Vgl O. N. Wehlen, dial. 
Wels, an der Mosel (oberhalb Trier). 
Erster bekannter Geistlicher: 
Herthwicus (heute Hartig [ss. Här- 


tich]) de Veyla 1332—37 (Mon. Vat. 
Hung. I, S. 93), später: Jacobus 
(heute Jokab [Jakob]) sacerdos de 
Veyla (a. a. O. I, S. 138). Gegen- 
wärtig ca. 871 Sachsen. 

Weilauer Graben, 
Gru°m m. Bach (Weilau). 

Weinbrunngäßhen, Wei- 
branngässki n. Gässchen in der 
unteren Vorstadt (Bistritz). 

F. N. Weiner 1762 (Bistritz) 
= ahd. P. N. Winiher. 

F. N. Weingærtner 1906, 
in Bistritz, Lechnitz, Mönchsdorf; 
urk. Weingartner 1625, Weyn- 
gerther 1620, Wengerter 1579, 
Weyngarter 1505 (Bistritz). 

Weingarten, Wingərt m. 
(mhd. wingert) Ried (Jaad); štennich 
(steinige) Wängart, länk (lange) 
Wängərt (Kallesdorf); wd'st (wüste) 
Wängart (pl.) Ried (Moritzdorf) ; 
dng (enger) Wängərt m. (Schön- 
birk); ną? (neue) Wängart (pl 
(Mettersdorf); &warst (obere) Wän- 
gart, niddarst(untere) W.(Walthers- 
dorf). 

Weitngartenbujd, Wan- 
gartbasch m. Wald (Bootsch, 
Passbusch). 

Weingartenlauder, Wan- 
gartländar (pl) Ried (Walthers- 
dorf). 

Weingartenred, Wan- 
garträ'ch n. Berg (Ludwigsdorf). 

F. N. Weinhold 1706 (Bi- 
stritz) = ahd. P. N. Winevold. 

F. N. Weinrich (ss. Wein- 
[d]rich) in 5 Gemeinden; ark. 


Welar 
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Weindrich 1700, Weinrich 1700, 
Weynreich (Treppen) 1451. Ahd. 
P. N. Winirich. 

F.N. Weints (Bistritz) 1581 
= ahd. P. N. Winizo. 

F. N. Weissbäck 1505 = 
ss. Weissbäk Weissbäcker. Bistritz. 
Unser ss. B&k (Bäcker) ist also sehr 
alt und beweist nicht unbedingt 
süddeutsche Herkunft des Wortes; 
vgl. altköln. F. N. (12. Jahrh.) 
Beck, Bec (Bäcker). 

F.N. Weiss in 9 Gemeinden; 
urk. Weyss (Albus, Feyer) 1510 
(Bistritz). 

Weißbrunnen, 
brann m. (Tschippendorf). 

Weißbuche: bet dn Weiss- 
béchn Ried (Wermesch). 

Weissenburg (Karlsburg): 
mar si dn Weissamburich, mar worn 
dn W., mar ku nö W. (Tekendorf, 
Deutsch-Zegling). 

Weißer Berg, 
Biřrich m. (Tatsch). 

0. N. *Weisshorn, magy. 
Szészirma, rum. Sesarma, urk. 
1296 —1313 Weizhorn, Scoizorma, 
1332—37 Zevzarma, 1355 Zey- 
zorma, 1439. Zezarman, 1611 
Szeszerma, am grossen Szamos, 
nordwestlich von Bistritz gelegen. 
*Weisshorn iet eine ss. Gründung 
und war im Besitze der Familie 
Brendelin von Rodna. Sz. D. v. VI, 
S.441. ,Szészdrma bei Bistritz (ist) 
einst sächsisch gewesen“. Fr. 
Müller, S. Sagen 423. Vgl. Kuh- 
horn (s. d.), besonders aber Weiss- 


Weiss- 


weiss 


horn (Berg, 4512 m hoch) in der 
Schweiz (Kanton Wallis) und O. N. 
Weissenhorn in Bayern (bei Mem- 
mingen, Rgbz. Schwaben, — 
Magy. Sze-szärma = alt- magy. 
*sz2é- [vgl. szép] weiss + *zorma 
[vgl. szarv] Horn. Deutscher und 
magy. Name bedeuten dasselbe 
wie z B. magy. O. N. Eger = 
Erle = Erlau. 

O. N. Weisskirch, ss. weiss 
Kirich - + ~, magy. Fehéregyhaz, 
rum. Ferihază bei Dürrbach. Erster 
bekannter Geistlicher Frichco de 
Alba Ecclesia (de Kyralya) 1332 bis 
1337 (Mon. Vat. Hung. I, 100, 122). 
Frichco = ahd. P. N. Fricco (Kose- 
form zu den mit fridu [Friede] 
zsgs. P. N.); vgl. sss. O.N Freck, 
(ursprünglich P. N.). Gegenwärtig 
ca. 466 Sachsen. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 245. 

Weite Gaſſe, weit Gass f.: 
än dər weitar Gass (Bistritz). 

Weiter Grund, weit Grant 
m. Ried (Walthersdorf). 

Weéêlbi#rich m. Berg bei 
S.-Regen. Zu mhd. wel rund? 

D. N. Wélar (in Tekendorf 
und Birk) = Weilauer. 

Welländar: af dn W. Ried. 
Zu whd. wel rund (Deutsch- 
Zepling). 

F. N. Welleweber 
(Wollenweber). Bistritz. 

F. N. Wellmann 1906 in 
Bistritz und Schénbirk; urk Vel- 
man 1521, Wilman 1439 (Bistritz) 
= ahd. P. N. Williman. 


1505 
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F. N. Wellner in Deutsch- 
Zepling. Mhd. wollener Wollen- 
schläger. 

F. N. Welter in Nieder- 
Eidisch, Bistritz, Kyrieleis, urk. 
Welther 1763 = Walther s. d. 

MWelterwiele, Wéltar Wiss 
f. ein Wald (Ober-Eidisch). Wéltar 
(Welther) ist ss. F. N. 

O. N. Wenceslaus ca. 1400 
(Bistritz). 

*Wenig-Au (d. h. kleine 
Aue), ss. Winnij-â (~ ~ + )f.: än 
dər Winnijå Ried (Kallesdorf). Zu 
mhd. wénec klein; vgl. O. N. 
Wenigen-Jena (bei Jena), Wenigen- 
Sömmern (Kreis Weissensee), 
Wenigenlupnitz (bei Eisenach), 
Wenigumstadt (Bayern), Wenigzell 
(Steiermark). Vgl. Flurnamen sss. 
winnich Hill f. (kleine Hüle [s.d.]) 
bei Gross-Alisch, wenich Diwan 
(bei Keisd). 

+Menigental: dm Winijn- 
du“l (Mettersdorf). 

RN Wenner (Bistritz) 1833; 

D. N. Wennar in Jaad und 
Minarken (= Windauer). 

O. N. Wermeschss. Wärmasch, 
urk. Vermus 1332—37 (Mon. Vat. 
Hung. I, S. 100), Wermes 1439, 
Vermusch 1508, magy. Vermes, 
rum. Vermesu. Dazu ss. F. N. 
Wermescher 1905, Warmescher 
1705. Vgl magy. Vermes Ort voller 
Gruben. Gegenwärtig ca. 656 
Sachsen. Wermesch wird von 
G. Baron Bedeus (,Ortsnamen- 
deutung“, Hermannstadt 1906, 


S. 23) als = „her-munus Berg- 
feste“ (dakisch) erklärt, was ich 
lautgeschichtlich für unmöglich 
halte. 

F.N. Wermescher ss. Wär- 
maschar in S.-Regen; urk. War- 
mescher 1703 (Bistritz). . 

F.N. Werner in 7 Gemeinden 
(Wallendorf: Wi'/rjnar); urk. 
Werner 1505, Werner 1521 
(Wallendorffer, Kürschner, Pellio, 
Zewch) = magy. szics Kirschner. 

F. N. Wester in Bistritz, 
Heidendorf und Ungersdorf, urk. 
Westher 1700 = (Sil)vester:~ + ~ 
>-+ ~ (Accent; vgl. (Jo)hannes > 
Hannes). 

D. N. Wéwar in Bootsch 
— Weber. 

Wepftein: hdndar-am Was- 
Sté Ried (Windau). 

Widhterlod: beim Wichtar- 
löch Ackerland (Walthersdorf). 

F. N. Wiener 1706 = einer 
aus Wien (Bistritz). 

*Wiesdhen, Wisskor (pl. 
dem.) Ried (Ober-Eidisch), hdndarst 
Wisskar (pl.) (Windau), beim Wisskn 
(Schönbirk). 

Wiejen (pl): än Wisn 
(Mönchsdorf, Walthersdorf, Met- 
tersdorf), Jëntk Wisn (Petersdorf). 

F. N. Wiesenbauer 1786 
(Bistritz). 

Wiejenbrunnen, Wiss- 
brann m. (Ungersdorf, Kallesdorf). 

Wieſengaſſe, Wisgass f. 
(Lechnitz). 
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*Wiejengipfel, Wissgappal | (Bistritz), Wiesi 1906 = 


m. Berg (Ludwigsdorf). 


*Wiefenhalde (offizielle Ver. | 
deutschung „Wiesental*), Wisaltn 


n. (Wallendorf, Bistritz). 

*Wiefenhaldber Graben, 
(Wiesentaler Graben), Wisaltar 
Gru*bn m. (Wallendorf, Bistritz). 

O. N. Windau, ss. Wanda, 
Wenda (so in Klein-Bistritz), magy. 
Vinda, rum. Ginda, urk. Vinda 
1432, wende 1532 (Honteruskarte) 
Erster bekannter Geistlicher Chun- 
rad(us) de Vinda 1332—37. (Mon. 
Vat. Hung. I, 118). Gegenwärtig 
ca. 425 Sachsen. Vinda = slav. 
winda Aue; auch russ. Windau 
(slav. Windawa) heisst „Aue, 
Wasser“ (nach dem Flusse be- 
nannt). Mit „Pintak“ (s. d.) hat 
„Windau“ nichts zu tun (GD 
Tageblatt, 18. Okt. 1906, S. 3. 

Windauer Kuppe (offiziell) 
Wännar Kâptchi n. (eig. Käpp- 
chen s. d.) (Bistritz). 

Winkelländer, Wankəl- 
lândər (pl.) Ried (Nieder-Eidisch). 

Wintelred, Wankalrd'ch 
n. Berg (Weilau). 

F. N. Winkler, urk. Winklar 
1505 (d. h. Krämer). Bistritz. 

F. N. Wintg in Mettersdorf 
= ahd. P. N. Winizo. Vgl. Weintz. 
Näheres : Kisch, Vgl. WB. 247 
(sss, O. N. Winz 1248). 

Wirländar (pl.) Ried (Ober- 
Neudorf). 

F. N. Wisi (Kuschma, Gross- 
Eidau [Edelhöfe !]), Wizi 1839 


magy. 
Vízi (Wasserer). 

F. N. Witsch 1906 (Teken- 
dorf), 1833 (Bistritz). Ahd. P. N. 
Wizo. 

D. N. Wittich = nhd. F. N. 
Wittig = ahd. P. N. Widuco. 

F. N. Wittmann (Jaad) 1906, 
Widmann 1704 (Bistritz) = ahd. 
P. N. Widiman. 

F. N. Wittstoch 1765 (ein 
Berliner), 1906. Vgl. Wachsmann. 

OÖ. N. *Witzau, ram. Vitä 
(spr. witze), magy. Vicze (ss A 
-ə in tonloser Silbe = Au), im 
Szolnok-Dobokaer Komitate ge- 
legen. Zum ahd. P. N. Wizo, nhd. 
F.N. Witz (Koseform der mit ahd. 
witu, mhd. wite „Wald“ zusammen- 
gesetzten F. NI: än dar Witza. 

F. N. Wolf, Wolff in 6 Ge- 
meinden. 

F. N. Wolfram 1859 (Bi- 
stritz) = ahd. P. N. Wolfhraban. 


Woljsbrunnen, Wolfs- 
brann m. (Jakobsdorf). 
Wolfbühl, Waulfbischal 


m. Hügel (Jaad). 
Wolfskuhle, Wolwaskaul 
f. Ried (Schönbirk). 
Wolfslohred, Wolfs- 
léchrd'‘ch n. Berg (Tschippendorf). 
Wolfsredh, Wolfsrd'ch n. 
Berg (Heidendorf). 
Wolfſtuhl, 
(Treppen). 
Wolfswintel, Wolwas- 
winkal n. (= rum. valea lui 
Gubesch *Gubeschtal). Kallesdorf. 


Wolfst@l m. 
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F.N. Wolker (Bistritz) 1702 
= ahd. P. N. Wolfger. 

F. N. Wollenschleger (mhd. 
wollensleger einer, der durch 
Schlagen die Wolle reinigt und 
verarbeitet) 1505. Bistritz. 

F. N. Wollmann (Bistritz). 

O. N. *W’öls, magy. Völcz, 
rum. Veltu, bei Klausenburg (Bez. 
Välaszüt) gelegen. Vgl. sss. O. N. 
Wölz, ss. Welz. Näheres: Kisch, 
Vgl. WB. 249. 

Workän ~+- m.: qf-am 
Workän (rom 1 Wald (Schönbirk). 

F. N. Wotsch (Gross-Eidau) 


— ahd. *Wotzo (Koseform zum 
ahd. P. N. Woto). 

Wi f. Ried (Birk). 

Walsléch n. Ried (Metters- 
dorf). 

Wurprich m. Ried (Schön- 
birk). 

F. N. Wüst 1629 (Veust, 
Weist = ss. Wä’st). Bistritz. 

Wüfte Weingärten, wa'st 
Wangoart (pl.). Billak, Tekendorf, 
Wermesch. 

Wüften, Wå'stn (pl.): än 
W. Ried (Wallendorf). 

Wiüftung, Wea'stank f. 
(Gross-Schogen). 


Z. 


Zabeländer: ss. Zabélindar 
(pl.) ~ + - ~ Ried (Walthersdorf). 
Zabé ~ + istunmittelbar rum. Lehn- 
wort. 

Zab£riegel: ss. Zatériygal m. 
Anhöhe: gndar-am Z. Ried (Walthers- 
dorf). 

Zackargräntchi n. 
~ ~ + ~ Ried (Lechnitz). 

Zäckeſchbrunnen, ss. 
ZLdckaschbrann m. Brunnen 
(Tekendorf). Vgl. sss. Zäckosch m. 
eine Gasse (Mediasch), Zäckasch m. 
(urk.1313: Zekes) der Szekds(magy.), 
ein linker Nebenfluss der Kokel. 
Vgl. urk. Scekes, -kus (1290— 1329) 
Zekesch, Landstrich nordöstlich 
von Mühlbach und Reussmarkt; 
ferner: O. N. Zekeschdorf, (Bielz 
405), magy. Koncza, rum. Conta, 


(dem.) 


bei Reussmarkt am Zekeschbache 
gelegen (urk. 1330 Zekes). 

O. N. Zagendorf (Bielz 465), 
ss. Zdondret, rum. Tigeu, magy. 
Szász-Czegő (Szolnok - Dobokaer 
Komitat). Vgl. J. Wolff, Mühlbacher 
Progr. 1881, S. 27. Zd'yndraf ist 
nicht = Zigendorf (s. d.) Anders 
Wolff a. a. O. Urk. Namensformen: 
1243 Chegeteleke, 1366 Zegeu, 
1407 Zegew, 1413 Scegew, 1428 
Nagh-Chegew, 1456 Zegew, 1496 
Czegw, 1622 Száz Zege, Zasz 
Zege; magy. 1906 Szdsz-Czegé, 
rum. Tigeu. Sz. D. v. II, 496. 
„Zagendorf (Szdsz-Czegd)* wird 
von G. Baron Bedeus („Orts- 
namendeutung, Hermannstadt 
1906, S. 27) zu dak. „sac Stein“ 
(Burg) gezogen. 
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F. N. Zaig (ss. Zách) in 
Tekendorf, urk. (Bistritz) Zaich 
1784 = ss. Zi'ch f. Zunft (mhd. 
zeche). Vgl. F. N. Zech. 

Zäkal m. Wald (Weilau). 
Zäksl m. Szekler (magy. székely). 
Vgl. Ungar. 

F. N. Zakel (= ss. Züäkal 
Szekler) in Gross-Eidau, Teken- 
dorf, Ober-Neudorf. Urk. (Bistritz) 
Czekel 1505, Czekeli (lat. gen. 
patron.) 1764, Czikeli 1768, Zikely 
1823, Zikeli ~ + ~ 1906. 

Zammoschkn n.(dem.) Wein 
halde (Senndorf). 

*Zanker: F. N. Czanker 
1505, lat. Zancherus (d. h. Zänker) 
1657 (Bistritz). 

Bantwieje, Zunkwiss f. 
(Wallendorf). 

Baun, Ze (pl): qf-n Zei 
Ackerland (Windau). 

F. N. Zautner, urk. 1722 
Zaudner einer aus Zaudn 
(Zeiden bei Kronstadt). Jakobs- 
dorf, Deutsch-Budak, Moritzdorf, 
Bistritz. In Lechnitz: Zaudtner. 

Zésalbi*rich m. Berg (Teken- 
dorf). Vgl. Zeiselbärch m. (Stein). 

F. N. Zcölöscher 1505 = 
F. N. Alischer (s. d.), zu (Gross-) 
Alisch (magy. Szöllös) bei Elisabeth- 
stadt (Bistritz). ` ` 

F. N. Zech in Bistritz, urk. 
Czech 1786 = Zaig s8. d. 

Zeikogrunt m. Ried (Lech- 
nitz). Zu ss. Zeiko m. Eichelhäher 


Czeikenwayer“ (ss. * Zeikowär) in 
Heresdorf (s. d.). 

Beile: Zunk Zeil f. (Bootsch). 
Näheres: Kisch, Vgl. WB. 273 
und Rosenzeilchen (s. d.). 

F. N. Zenn (ss. Zänn) in 
Tekendorf, Bistritz = F. N. Zänn 
in S.-Regen (ss. Zänn Zinne: dir 
äss vu dar Zänn der ist von der 
Zinne [von Kronstadt)). 

F. N. Zepnyr 1833 (Bistritz) 
= D. N. Zä'pnor in Jaad = einer 
aus Zâ'pn (Schönbirk s. d.). 

Zepparbrgnn m. ein Röhr- 
brunnen (sss, Ziparbrannan) Metters- 
dorf. Näheres: Kisch, Vergleiche 
WB. 254. 

*Serrbujd@, Zarrbäsch m. 
(Dürrbach), Zarrbasch m. Wald 
(Weilau). Vgl. ss. zarn refi. sich 
zanken (zerren). Also: strittiger 
Wald. 

* Berrgalle, Zarrgass (Obere 
Vorstadt) f. (Bistritz). 

Berrländer, ZArleendar (pl.) 
Ried (Tekendorf). Vgl. Zerrbusch 
(s. d.). 

F. N. Zeysken 1505 ss, 
Zeiskn n. (dem. zu mhd. ise 
Zeisig). Bistritz. 

Zeseläntn. - + - das Reener 
Land (nach dem den S.-Regnern 
eigentümlichen Ausdruck Zézé m. 
Narr: Got wä ä Zézé er trägt 
sich wie ein Narr). Bistritz. Zeze 
m. ist Spottname der Reener im 
Munde der Bistritzer (rum. fifeiu 


(magy. szajkó, slav. sojka). Vgl. | m.; vgl. J. Brenndörfer, Roman 


urk. (1622) Riednamen „bei dem 


(oláh) elemek az erdélyi szász nyelv- 
10* 
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ss. dir ds auss-am Zezelänt. 

Zickla f.: an dar Zickla; (pl.) 
Zicklana (än Z.) Bergabhang (Lech- 
nitz). Vgl. magy. szikla Fels(magy. 
s2- > ss. Z- wie in szajkô > Zeiku 
[Eichelhäher], székely > ss. Zäkal 
[Szekler], magy. szirom > se. Zirm 
[schmales, gefärbtes Glanzleder| 
u. a.) 

F. N. Ziekel (ss. Zikal) in 
Bootsch = F. N. Zakel s. d. 

Ziegelhalde, Za’galhilt f. 
(Bootsch). 

Biegel3sberg, (wertlose, 
moderne Verdeutschung für ss.:) 
Schelsburich m. (-burich m., 
sekundär < -brich = -berg m.), 
urk. mons Czolysch 1413. Vgl. urk. 
F. N. (Bistritz 1505), Czölischer 
= *Szöllöscher, zu magy. szöllös 
Weinberg (Bistritz), sss. Strich, 
Stewrich < Stegreif (St-chr-f < 
* St-fr-ch, St-wr-ch!). Lautwandel: 
magy. Szöllös[ch] > ss. Zölisch- 
(vgl. magy. székely > ss. Zilal, 
szajkó > ss. Zeiku usw.) > (Meta- 
thesis!) Schelz-, vgl. ss. Kirfich > 
Kirchhof (K-rch-f > K-rf ch). 

Biegelidopfen, Za‘gal- 
scheppn (pl.) Ried (Nieder-Eidisch). 

F.N. Ziegler = mhd. ziegeler 
Ziegelbrenner (Bistritz). In Teken- 
dorf: Zigler 1747. 

*Bielbuih, Zillbäsch m. 
Wald (Bootsch). 

F.N. Zierend (ss. Zärnt) in 
Birk. Urk. 1714 F. N. „Zierner“ 
(„Zairendt* [ss. Zârnt]) in Bistritz. 


Ziero (Heinze) = mhd. zier 


| schmuck. 


*Bigenanu, Zignd f. Flur 
(Treppen). 

* Bigenberg, ss. Zigabsrich 
m. (Treppen). 

* Bigenbrunnen, Zigndrann 
m. (Weisskirch). 

* Bigenbrünnden, Ziga 
bränntchi n. dem. (Treppen). 

*Zigenbujd, Ziganbäsch 
m. Wald (S.-Regen). 

* Zigendorf, urk. Czegetelke 
1243, Czygendorff 1429, ss. Zign- 
draf Flurname in Treppen. Näheres: 
G.Keinzel, Korr.-B). 1895, S. 105 ff. 
Vgl. Fattendorf (s. d.). Urk. auch 
„Kis - Czegö = Kis- Zigendorf* 
Sz. D. v. II, 496. Wohl zu scheiden 
von Zagendorf s. d. 

* Bigengrund, Ziengrant 
m. Flur (Treppen). 

Ziganjäska, sprich (-nj- = 
-n:) ~ ~ + ~ f.: of dar Z. (auf der Z.) 
ein Ried (rum. țigănească |f., adi. 
zigeunerisch) Lechnitz. 

*Bigenredh, Zignräich n. 
Berg (Weisskirch). 

Bigeunerbridenwiefe, 
ss. Zigunnbrdcknwissf.- + ~ ~ ~ 
(Ludwigsdorf). 

Bigeunerwalodden, si- 
ganasch Waltchin.: af dmz. W. 
Ried (Nieder-Neudorf). 

Zijart m. Weinhalde (vgl. 
mhd. Ziger m. festere Masse, die 
sich beim Gerinnen der Molken 
ausscheidet, Quark) Tekendorf. 
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Vgl. Zijarréch n. Berg (Hahnen- | 


bach). 

F.N. Zikeli- + ~ = Zakel s.d. 

O.N. Zillenmarkt = Walten- 
. berg s. d. 

D. N. Zimmalliga in Jaad. 

F. N. Zimmermann, urk. 
Czymerman 1505, Czemerma 1617 
(Bistritz). 

Binnwieje, Zännwis f.: 
af Z. Wiesengrund (Mettersdorf). 
Vgl. Zänn f. Berg (Kronstadt), 
Bergzinne. 

F. N. Zints (Kyrieleis, Weilau, 
Bistritz, S.-Regen, Jakobsdorf) 
1906, Czinz 1833, Cinz 1586, Zenz 
1906 (Jaad), Czentz (Senndorf) 
1535 = (Vin)cent(ius): (~) + (~ ~) 
> +; vgl. (Jo)hann(es) > Hans, 
Elisabeth > Lis(i). 

* Binzenbrunnen, Zinsə- 
brann m. Feldbrunnen (Weilau). 
Zintz, Zinz ist ss. F. N. 

Zippendorf, s. Schönbirk. 

T.N. Zirbes 1520 (sss. Zerbes) 
= Servatius (lautgesetzliche Ent- 
sprechung). Bistritz. 

F. N. Zirner in Birk, a 
Zierend. 

F. N. Zobel (ss. Zobbal). Ahd. 
P. N. Zubilo (Bistritz, Weilau, 
Ludwigsdorf). 

F. N. ZoAr in Bistritz = 
D. N. Zör (Ober-Eidisch) = Sara. 
Vgl. Kosenamen Zär Sara. 

D. N. Zönar in Birk. 

F. N. *Zopf, Czop 1505 = 
ss. Zöp Zopf (Bistritz). 


* Bupjmader, Csopfmacher 
1505 (Bistritz). 

O. N. *Zop, rum. Topu (spr. 
Zop), magy. Czoptelke (d. h. Ansied- 
lung des Zop), im Szamosgebiete 
(Szolnok-Dobokaer Komitat). Zép 
(Zopf) ist alter ss. (Nösner) F.N. 
Czop 1505; urk.: 1436 Zopthelkee, 
1456 Chapteleke, 1462 Czobthelke, 
1599 Chopthelke, 1601 Csaptelke, 
1616 Csiaptelke, Czioptelke; magy. 
1906 Czoptelke, rum. Topu, bei 
Nieresch (Szász - Nyires) gelegen. 
Sz. D. v. IIT, 513. Vgl. rum. fop (Zop) 
n. Bändchen, das sich die Bauern- 
mädchen in die Haare flechten 
(Lehnwort aus ss. Zöp m. Zopf). 
Vgl. Jon Borcia, Deutsche Sprach- 
elemente im Rum., Leipzig 1903, 
S. 79. Mit „Szid eine Burg“ hat 
„Czop bei 8z.-Ujvär“ nichts zu 
tun (S.-D. Tageblatt, 25. Okt. 
1906, S. 5). 

Zossnwis ~ ~ + f.: of dar Z. 
Wiesengrund (Lechnitz). 

O. N. Zsolna, s. Senndorf. 

O. N. Zu*bra, a Salva. 

F. N. *Züberlein, CWherleyn 
(mhd. züberlin kleiner Zuber) 1505 
(Bistritz). 

F. N. Zultner (ss. Zültnar) 
in Tekendorf und Bistritz; urk. 
Zultner 1820, Zoldner 1704 = 
einer aus Zoltendorf, sss. Zûltən- 
darf, magy. Zoltäny. 

F. N. Zürner in S.-Regen 
(wahrscheinlich nur orthographisch 
verschieden von Zierner s. d.). 


*Bwad, F. N, Czwack 1505. 
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= ss. Zwack f. von zwei Ästen 
gebildete Gabel (Bistritz). 

»8wetſchgenbäume = 
Pelsbd'm, s. d. 

*Bwetihgenftuhble = 
pelsbéman Kaul, s. d. 

* Bwetijhgenreh = Pels- 
bémrd‘ch s. d. 

Bwillinggraben, Zæäl- 
länkgru”m m. (Ober Neudorf). 

* Zwillpesch, Zwälpəsch m. 
Ackerland: äm Zw. Treppen. 
Gehörte zu dem in Zwällänk 
(Zwilling) steckenden zwill-, ahd. 


zwinal „geminus®, wozu auch 
mhd. zwilhen verdoppeln, also: 
Doppel pesch (s. d.). Vgl.’ sss. 


Zwill f. Wald und Feld zwischen 
zwei Gräben, Flurnamen Zaeillä 
(Kleinschenk), Zwillrech (Repser 
Gegend) u. a ` Zwillən m. Gabelast. 


Zwijdhenjeifengraben, 
Teschnseifngre"bn m. - - + ~ 
- ~ (Jaad). 

F. N. Zypser 1505, Zepser 
1581 = einer aus der Zips (in . 
Zipser Ma. Zeng, magy. Szepes). 
Bistritz. Das Vorkommen dieses 
F. N. in Bistritz ist ge- 
schichtlich wertvoll. Die Zu- 
wanderung einzelner Zipser nach 
dem Nösner Lande ist etwas, bis 
in unsere Tage nichts Seltenes. 
Mehrere Bistritzer Familien sind 
sich ihrer Zipser Herkunft bewusst 
(z. B. Schmidt, Salzer, Huss). Die 
Zipser führen in reiner Nösner 
Ma. den Namen Marddissqksn 
“4... = magy. maradi szászok 
„die[beiderEinwanderung daselbst] 
zurückgebliebenen Sachsen“). 
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Berichtigung. 
S. 18 (unten) soll es heissen: badu (nicht -n). 
Auf S. 96 soll es überall heissen: Össn- (nicht Ossn-). 
Rotunda (s. d. S. 110) Ried in Lechnitz und Alm (auch Ansied- 
lung [Gendarmeriekaserne]) gegenüber dem Kuhhorn. 


Nachtrag. 


Literatur. 


Gustav Baron Bedeus, Ortsnamendeutung mit besonderer Berücksichtigung 
der siebenbürgisch-sächsischen Namen. Hermannstadt 1906 (Drotleff). 

Dr. Karl Hilburg, Über Kölner F. N. des 12. Jahrh., Köln 1906 (Programm). 

Monumenta Vaticana historiam regni Hungariae illustrantia. Buda- 
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A. 
Amende, D. N. Mick um Aint 
(Michael am Ende). Deutsch-Budak. 


B. 

Bertleff, vg). altköln. F. N. 
(12. Jabrh.) Bertolf (Realprogym- 
nasialprogramm zu Köln-Nippes 
1906, S. 70). 

O. N. Bistrits (s. 0.) = slav. 
bistrica sc. réka der schnelle Fluss 
(allgemein verbreiteter slav. Fluss- 
und [darnach benannt] O. N.), 
magy. Besztercze, rum. Bistrita, 
urk. „villa et terra Bistiche* (= 
Bistriche) 1264, Bistricia, Bystricze, 
Byzterce, Byzturche, Besterce usw. 
(Näheres: Urkundenbuch J.,II., DI) 
Der Fluss Bistritz („die grosse 
Bistritz“ zum Unterschiede von der 
„goldenen Bistritz“ an der Buko- 
winaer Grenze) heisst ss. Bdch oder 
da grüss Bäch: än dar grüssar Bach. 

Bretsdorf (e ol, vgl. altköln. 
F. N. Bricco. 

Budfeld: Abich BRa”*chfi it 
f.: Ried (Treppen) = dbich (verkehrt 
[der Lage nach]) + B. Die Nordseite 
(Abseite s. d.) des Buchfeldes s. d. 


(>, 

F. N. Csakli (s. 0.) in Dürr- 
bach. 

Cusberch(s.o.), wahrscheinlich 
verschrieben für Lutzberch, Lutz-, 
magy. Lucz, ss. Lotz, heisst ein 
Nebenfluss (Bach) des Marosch bei 
S.-Regen. *Lutzberch, ss. heute 
Lotzari‘ch, ist die Wasserscheide 
im Norden von S.-Regen zwischen 
Lotz und Marosch. 


D. 

Dä'ssalt m. (s. oi: vgl. alt- 
köln. O. N. (und F. N.) Dassel 
[Godefridus Dassel, Ludolfus de 
dassela], Lacomblet I, 414). 

F. N. Dörr (sss, ndd.) = 
Dürr (aridus). Modern (Bistritz). 


G. 

Gotsmeister (s. ol Vgl. 
mhd. meister des gotshûses = kirch- 
meister, d. h. Verwalter des Kirchen- 
gutes. Vgl. auch Gottesmann = 
Prediger (I. J. G. Scheller, WB.). 

P. N. Gotthard, vgl. Godert 
s. d. 

O. N. Gotthard, s. Sankt 
Gotthard. 


= 50 


Graschkatwisn, urk. Grosch- 
ket eine Abgabe (zu magy. garas 
Groschen). 


Hartig, vgl. altköln. F. N. 
(12. Jahrh.) Hartwich. 

Henning, vgl. altköln. (12. 
Jahrh.) F. N. Henenc. 

*Hofftatt (s. ol Die Vor- 
stadt Hédstdét in Klausenburg be- 
deutet *Hochstadt, nicht „* Hof- 
stadt“. Hdstddiak sind die Be- 
wohner dieses Stadtteils. 

Hölle, vgl. altköln. O. N. 
(12. Jahrh.) Haus Helle (= Hölle 
[Leon. Ernen, Gesch. d. St. Köln 
1, 669)). 


K. 

Kallenberg, ss. Kallobi’rich 
(s. 0.8.65) = Kallenberg, moselfr. 
Kollaberich, bei Denerew (Reg.- 
Bez. Trier): Zs. f. ndrhein. und 
westfäl. Volkskunde IV, 67, Elber- 
feld 1907. 

Krümme: da Fédar Krämt 
f, begriflich = da Jödar Kir 
(Kehre s. d., S. 67). 


L. 

P. N. Laurentius, s. Lörenz, 
Lorenz. 

Lehmbrunnen, Lémbrann 
m.: äm L. Ried (Tschippendorf). 

Lurts (s. ol Das sieben- 
bürgisch-moselfränkische Ad). lurz 
„link“ (mät dar lurzar [Hdnt] mit 
der Linken), dazu auch der ss. 
moselfr. Familienname Lurz [der 
Linkhandige]), ripuar. lorz (mhd. 
[,ndrhein.“] Jurz) ist meines 


Wissens noch nirgends erklärt. 
Ohne ein abschliessendes Urteil 
fällen zu wollen, scheint mir dieses 
Wort doch folgende Entwicklungs- 
geschichte zu haben. In allen mir 
bekannten Sprachen ist die linke 
Hand die „unbeholfene, unge- 
wandte, tölpelhafte, plumpe, un- 
nütze, hässliche“ [Kindersprache], 
die „andere“ usw. im Gegensatze 
zur rechten Hand, der „eigent- 
lichen, guten, richtigen, brauch- 
baren, schönen“ [Kindersprache] 
usw. Vgl. griech. étépņ (yetpt) mit 
der (andern) linken (Hand), mhd. 
min ander hant meine linke (andere) 
Hand, lat. laeva (manus) die (linke) 
ungeschickte, verkehrte (Hand), 
lat. sinister (link) ungeschickt, 
verkehrt, rum. stängaciu (link) 
ungeschickt, magy. bal (balga) ein- 
fältig, albern, töricht, blöde (link). 
Nun vergleiche man franz. la main 
lourde „die schwerfällige, plumpe, 
tölpelhafte, träge Hand“ mit ss. 
da lurs Hänt! Auch mittellat. 
lurdus hat schon die franz. Be- 
deutung (träge, schwerfällig) ge- 
habt (Ducange [Glossarium mediz 
et infime latinitatis] unter Zurdus), 
ebenso altital. lordo. Dasselbe be- 
deutet span. portug. lerdo < luerdo 
(wie span. frente < fruente = ital. 
fronte). Das roman. Wort geht 
auf lat. luridus „leichenblass“ zu- 
rück. Zur Bedeutungsentwicklung 
„leichenblass, verfault, faul, träge, 


nichtsnutzig usw.“ vgl. ahd. fil, 


mhd, vůl eigentlich „verfault, 
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morsch, stinkend,” holl. vuil ver- 
fault, schmutzig, nichtenutzig, 
nhd. faul träge, zur german. 
Wurzel fu < indogerm. pu faulen, 
stinken (rum. putrigaiu verfaultes 
Holz, zu putire stinken = lat. putere 
verfault sein, stinken). Vgl. auch 
franz. pourri (putridus) verfault 
= wallon. pourri tiige, nichts- 
nutzig. Da lurz in den auf ger- 
manischer Lautverschiebungsstufe 
stehenden Sprachen (ndd., ndl., 
fries., engl., nordisch) m. W. nicht 
vorkommt, scheint es mit den er- 
wähnten roman. Entsprechungen 
nicht urverwandt, sondern daraus 
entlehnt zu sein, u. zw. vor der 
zweiten Lautverschiebung, die an 
der Mosel und am Niederrhein 
später stattfand als in Oberdeutsch- 
land, wo sich die Verschiebung von 
t zu z im 7. Jahrhundert bereits 
vollzogen hatte. Die Lautent- 
wicklung ist folgende: altroman. 
lurd- wurde vom entlehnenden 
Deutschen, der jedes auslautende 
-d wie -t spricht (auch rum. magy. 
-d wird in unserem Munde sofort 
zu -t), wie lur ausgesprochen, 
und dieses Jurt wurde bei der 
zweiten (hochdeutschen) Lautver- 
schiebung zu Jura Vgl.: z<t wie 
in ss. Zimas, Zemas f. Haarsieb < 
franz. tamis (altromanisch + - ge- 
sprochen), ital. tamiso, span. tamiz, 


die alle „Haarsieb“ bedeuten, kurz 
< lat. curtus, Ports (s. ol, sss. 
Pürs, moselfr. Pors, altmoselfr. 
porse Pforte < porta. Es ist zu 
beachten, dass ss. auch heute für 
„linke Hand, linkhändig“ häufig 
ein Fremdwort gebraucht wird: 
Stinga, slingalich (rum.). Was das 
Altromanische dem Moselfranken, 
ist das Rumänische dem Sieben- 
bürgerSachsen. Dierechte(richtige) 
Hand dagegen behieltindermoselfr. 
Urheimat ebenso wie in Sieben- 
bürgen ihren deutschen Namen. 
Man sagt ss. nie dreapte, dreptaciu. 
Das rum. Stinga, stingatich hat 
zugleich den Gefühlston des 
Minderwertigen, Untergeord- 
neten, Rohen, Plumpen; a äss stin- 
gatich, ə schreift mät dər Stingə klingt 
geradezu dehonestierend. Es ist mir 
mehr als wahrscheinlich, dass auch 
lurz diesen Gefühlswert hatte. 


N. 
F. N. Nasswetter (ss. Näss- 
wétar) in Klein-Bistritz. 
O. N. Nea-Rodna, a 
Schahz, Rodna. 


S. 

f Salpeterhügel, Zilitar- 
r@‘ch n., ein, nunmehr abge- 
grabener Hügel unterhalb von Bi- 
stritz, worauf einst eine Salpeter- 
hütte stand. 


Das Taufberken 


in der Kronftädter evangelifchen Stadtpfarrfirche 
und fein Stifter 
Magifter Johannes Beudel. 
Von 


Jriedr. Wilhelm Seraphin. 
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Am 21. April 1689 vernichtete eine furchtbare Feuersbrunſt zu 
Kronſtadt die ganze innere Stadt und den größten Teil der Obern Vor— 
ftadt.! Es ift dies das größte Unglück, von dem Kronſtadt während 
feines faft 700 jährigen Beltehens heimgejucht worden ift, und länger als 
ein Jahrhundert Hat es gewährt, bis fih die faft völlig zugrunde 
gerichtete Stadt wieder einigermaßen von dem fchredlichen Schlage er, 
holte. Damals wurde aud) die prächtige Stadtpfarrfirdje ein Raub der 
Flammen. Turm und Dadftuhl verzehrte das Feuer, die Gloden ftürzten 
halb gejdymolzen herab, brennende Dachbalfen durchichlugen die Gewölbe, 
fielen in den Innenraum der Kirche hinab und verbreiteten den Brand 
aud) dahin. Die Geftühle, der Altar, die Kanzel, die Orgel, die ges 
ſchnitzten Cpitaphien an den Wänden, die Teppiche, kurz alles, was 
verbrennbar war, ging in Rauh und Flammen auf, und es blieben nur 
die von der Glut geborftenen und vom Rauch geſchwärzten Steinmauern 
der „Schwarzen Kirche“ übrig: eine traurige Ruine. 

Bon allen Gegenftänden der innern Cinridjtung der Kirche bat 
jih inmitten deg Brandjchuttes und der rauchenden Trümmer ein einziges 
Stück wie durd ein Wunder unverfehrt erhalten: das ſchöne berne 
Taufbeen aus dem 15. Vahrhundert. Wie das möglid war? Man 
fann darüber nur Vermutungen äußern. C3 ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß das Taufbeden, wie auch in andern fadfijden Kirchen,? damals 


1 Martin Geewald jun., „Die große Feuersbrunft in Kronftabt 1689”. 
Archiv des Vereins für fiebenb. Landesfunde, N. F., I, GS. 118 ff. 

2 3.8. in Hermannftadt. 2. Reiffenberger, „Die evang. Pfarrfirdhe A. V. 
in Hermannftadt’, ©. 47. 
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nicht, wie dag gegenwärtig der Fall ift, vorne im Chorraume feinen 
Standort hatte, fondern im weftlichen Zeile der Kirche, nahe dem Haupt- 
portal.: Dort mag ed durch die ftärfern Gewölbe vor herabfallenden 
Steinen und brennenden Ballen geſchützt gewejen fein. Wenn aber dag 
Zaufbeden jchon zur Beit des Brandes an feinem heutigen Blak fih 
befand, fo ift feine Erhaltung jedenfalls dem Umftande zuzuschreiben, 
daß in dem ungewöhnlich langen (30°5 m) und breiten (16°5 m) Chor 
die wenigen an den Wänden ftehenden Geftühle ebenſo wie der Wltar 
viel zu weit davon entfernt waren, al® daß etwa die Flammen ein 
Schmelzen des Erzes Hatten bewirken fünnen. 

Doch wie dem auch immer fein mag: Tatfache ift, dak dies Tauf- 
beden allein in jener allgemeinen Verwiiftung und Zerftörung unbeichädigt 
erhalten blieb und heute noch die Kronſtädter Pfarrkirche ſchmückt, nicht 
nur alg das altefte, fondern ohne Zweifel auch als das kunſtgeſchichtlich 
wertvollfte Stüd ihrer innern Einrichtung. Es ift ein vorzügliches Er- 
zeugnig der Glodengieferfunft, das zujammen mit ähnlichen Werfen, 
wie fie fih tn andern ſächſiſchen Kirchen 3 B. in Hermannftadt, Schäß— 
burg, Mediaſch, Kleinichelten, Denndorf, Alzen, Schaas und font er- 
halten haben, rühmliche® Zeugnis davon ablegt, in wie hoher Blüte das 
Slodengießerhandwert im 15. Jahrhundert unter ung ftand.? 

Bei der hervorragenden Bedeutung, welche dem Sronftädter Tauf- 
beden in der Gefchichte des heimischen RKunftgewerbes gebührt, ift es 
um jo mehr zu verwundern, daß e8 nod niemals in unfrer einschlägigen 
Literatur eingehender beichrieben und gewürdigt worden ift. Cine fuappe 
Notiz von drei Zeilen bei J. Traufch in feiner „Geſchichte de3 Burzen- 
länder Rapitels”,® welche ein Meines Bruchftüd der Inſchrift — Fehler: 
haft — zitiert, „ift offenbar für alle fpdtern Schriftiteller, die des Tauf- 
bedens gedenken, die einzige Duelle: Zu Q. Reiſſenbergers wert: 


1 Die Stellung bes Taufbedens nahe beim Haupteingang der Kirche war 
ſumboliſch bedeutfam: Durch die Taufe gelangt man in die Kirche! Nah H. Otte 
(„Handbuch der Kirchlichen Kunft-Archäologie”, ©. 210) war ber in den mittel» 
alterliden Kirchen gewöhnliche Prag des Tauffteins das weſtliche Ende des nörd- 
lihen Seitenfchiffes. Danach könnte man vermuten, daß auch unfer Taufbeden 
urjprünglich entweder unter der Orgelempore ober im Erdgeſchoſſe bes (nicht aus- 
gebauten) nördlichen Turmes ftand. 

3 Fr. Müller, „Zur älteren fiebenbirgifden Glockenkunde“. Vereingardiv, 
IV, ©. 200 ff. 

Dm „Magazin für Geſchichte . . . Eiebenbürgens“, III, 1, ©. 62. 

4 So bei Müller a. a. D., ©. 221 f., der ſchon richtig vermutete, daß die 
Inſchrift von Trauſch nicht volljtändig mitgeteilt worden fet. 
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vollem „Bericht über kirchliche Altertümer“! ift (e 72 f.) das Kron- 
ftadter Zaufbeden nicht einmal erwähnt; offenbar batten ifm feine 
Kronftädter Lofalberidterftatter darüber nichts mitzuteilen gewußt. Wo- 
ber dieje auffällige Ericheinung? Dran darf wohl die Vermutung aus- 
Iprechen, daß etwa unternommene Verſuche einer ausführlichen Pe- 
Ihreibung unfers Taufbeckens allemal an den Schwierigkeiten gefcheitert 
find, welche fih dem Melen und der richtigen Deutung der Inſchrift 
entgegenftellten. Diefe Schwierigfeiten völlig und endgültig überwunden 
au haben, darf vielleicht auch der Schreiber des vorliegenden Aufſatzes 
nicht behaupten; für ein Wort der Inſchrift hat aud) er eine abfolut 
fidere und einwandfreie Deutung nicht gefunden; möglicherweiie gelingt 
jie einem andern mit Hülfe der bier zum erften Male veröffentlichten 
genauen Nachbildung der ganzen Aufschrift. 


E 

Das Kronſtädter Taufbeden? hat die im 15. Jahrhundert für 
Werke diefer Art bei ung allgemein übliche Kelchform. Ter Ereisrunde 
Fuß (60cm im Durchmeffer)® geht mit rafder Verjüngung in den 
57 cm hohen Ständer über, deffen oberer Durchmeſſer nur nod) 20'/, cm 
beträgt. Jn einer Höhe von 32 cm wird der Ständer unterbrochen 
vom durdbrodjenen und fladjgedritdten Knauf (nodus), deffen größter 
horizontaler Durchmeſſer (33 cm) um 41/, cm aus der fortlaufend ge- 
dachten Umriflinie des Ständers hervortritt; der jenfrechte Durchmeſſer 
des Knaufs mißt nur 121/, cm. Oberhalb des Nodus fteigt der Ständer 
noch 12/,; cm auf, fih bis zu feinem fleinften Durchmefjer von 20'/, cm 
noch weiter verjüngend. Auf dem Ständer figt die Schale (cuppa) auf. Ihre 
freigrunde Grundfläche hat einen Durchmeſſer von 41 cm, thre Höhe 
beträgt 47 cm. Nach oben wird die Schale allmählich weiter, fo daß 
ibr oberfter Durchmefjer 60 cm mißt, alfo genau jo viel wie der des 
Fußes. Die Gejamthdhe des Taufbecens ftellt fick) fomit nad) den 
obigen Angaben auf 32 + 12'/, + 121/, + 47 cm = 104 cm. Die Dide 
der Wand beträgt 12—15 mm. 

Auf dem obern Rande der Cuppa fißen zwei vieredige Henfel 
oder Dien auf, die mit der Echale mitgegofjen, nicht etwa — wie das 
bisweilen gejdah — nadtraglid) angelötet find. Wm unterften Rande 
de3 Hupes ragen — fymmetrijd angeordnet — drei vierjeitige Zapfen 


1 „Siebenb.-Deutjiches Wochenblatt” 1873, ©. 6 ff. 
2 LL die Gefamtanfidt auf Tafel I. 
SL den Schnitt auf Tafel III. Nr. 9. 
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hervor,’ die wohl zum Befeftigen des Taufkeſſels auf der Unterlage 
oder am Fußboden der Kirche dienen follten. 

Rings um die Schale und den untern Teil des Ständers läuft 
in erhabenen Buchftaben eine Inschrift von fieben Beilen.2 Der 
Scriftcharafter ijt der der gotijdjen Minuskelſchrift, wie fie hierzu- 
fanbe während des 15. Jahrhunderts als Kunſt- und Bierfdrift die 
ausschließlich berrjdjende war. Doh ift es nicht reine Weinusfelichrift; 
ald Qnitialen find elfmal auch Majuskel-(Unzial-)Buchſtaben verwendet. 
An dieſen läßt fih deutlich die Bejtätigung einer auch ſonſt gemachten 
Beobachtung erkennen, daß nämlich in der zweiten Hälfte und gegen 
Ende deg 15. Jahrhunderts der urfprünglich einfacye und ſchlichte 
Charafter der Buchftaben durd ftar? verjchnörfelte und verzierte Formen 
verdrängt wurde. Man betrachte 3. B. das A in der legten Beile auf 
Tafel Wa, das V und U in der erften, das H in der dritten Zeile auf 
Tafel Wb! Ganz ähnlich verjchnörfelte Züge weijen die Initialen der 
Inſchrift auf dem Taufbeden zu Deundorf auf; die Buchitaben B, U, 
V, S find den entiprechenden in unjrer Jnſchrift geradezu überrajchend 
ähnlich.“ Auch in der eigentlichen Minuskelſchrift ändert fidh der 
Charakter der Schriftzüge im Laufe des Jahrhunderts. Wuch hier be- 
gegnen wir im Anfang einfachen, ungefünftelten Formen, wie 3. B. auf 
dem Hermannftädter Taufbeden von 1438,* während bei unfrer um 
34 Jahre jüngern Schrift ſchon ganz deutlich zu bemerfen ift, wie der 
Weeifter fic) bemüht, ben Buchſtaben eine zierlichere, fünftlichere Geftalt 
zu geben, 3 B. bei a, x, r und andern. Für den Buchitaben r ver- 
wendet er nicht weniger als vier verſchiedene Formen: 1. Tafel Ha, Beile 1 
(zweimal); 2. Beile 3 (ris); 3. in derjelben Beile (pr); 4. Zeile 4 im Worte 
legitur. Desgleichen hat er für a vier Formen, für e zwei Formen, 
von denen die zweite durch das Fehlen des die obere Schlinge ſchließenden 
von rechts oben nad) Linf3 unten gehenden Abstriche gang ähnlich wird 
dem Budjtaben cë ui, Während ferner in Altern Minuskelſchriften 


1 Auf Tafel I find zwei derfelben gut zu jehen. 

3 ſ. bie Tafeln Ila und IIb. — Der Zeichner — E. Morres, Studierender 
an ber Kunſthochſchule zu Weimar — hat die Inſchrift in der Weiſe fopiert, daß 
er, ohne Ridfidt auf den Ausgang der Beilen auf dem Tanfbeden jelbit, die 
einzelnen Buchftaben und Wörter auf den beiden Tafeln aneinanderreihte, fo daß 
bisweilen ber Anfang und der Schluß eines Wortes in zwei Beilen feiner Zeichnung 
zu ftehen fommt, ohne daß dies natürlich durd ein Trennungszeichen erfichtlich 
gemacht worden wäre. 

‚Müller a. a. ©., Tafel III, 1. 

4 f. bie Abbildung bei Reiffenberger a. a. D., ©. 48. 

s Wattenbad, „Anleitung zur-lateiniichen Palaeographie”, ©. 59. 
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Abkürzungen gar nicht oder nur fehr ſpärlich verwendet werden, treten 
fie jpäter unter dem Einfluß der Buch: und Urkundenjchrift immer 
häufiger auf. In unjrer Inſchrift fann man nicht weniger als 22 zählen: 
Der horizontale Strid) über der Zeile für m oder n oder für beides: 
noiata = nominata (Tafel Ila, Beile 4), aber aud) überhaupt zur An- 
deutung einer erfolgten Abkürzung: mris = matris (Tafel la, Zeile 2 
und 3); pr = pater (Beile 3); mratur = memoratur (Beile 5); das 
allgemein übliche Xps = Christus (Zeile 6) und dni = domini (Tafel Up, 
Beile 2). Ferner finden fih: q = qui;! q, = quod?; ’ = us; endlid 
der Punft über dem Buchſtaben (eigentlich follte eS ein Häkchen fein, 
am ähnlichiten dem in der Notenjchrift zur Bezeichnung der Adhtelpauye 
gebrauchten “) für r und ir? (Tafel Wa, Beile 1 und 2). Das i hat für 
gewöhnlich feinen Punkt, weil der eben, wie gejagt, als Abfürzungszeichen 
dient; zweimal aber hat ihn der Künstler doch gejeßt: Tafel Ila, Beile 1: 
mirabilius und Beile 3: fuit.* Bezeichnend ift endlich für diefe jpätere 
Minusfelihrift, gleichfalls in Nahahınung des fortlaufenden Duftus 
der Budhichrift, das Beftreben des Künftlers, aufeinanderfolgende Bud- 
ftaben lückenlos mit einander zu verbinden. Jn unfrer Inſchrift finden 
fih folgende Ligaturen: ci, de, fe, fi, fu, ge, gi, go, po, te, ti, to, tu. 
Dn ähnlicher Weile zujammengezogene Buchftaben fieht man 3. B. auf 
einer Glode in Baaßen und auf einer andern in Geligftadt.® 

Die Inſchrift lautet: 

Erſte Zeile: 

Quid mirabili’ ertare poteit q vgo infantuln genueit o mris {ue © 

Am Schluſſe der Beile eine verzierte Rojette, die in der nächſten 
Beile unmittelbar darunter wiederfehrt als Zeichen für den Lejer, wo er 
den Anfang der zweiten Beile zu fucken Habe. 


Zweite Berle: 
© pr fnit - maia vgo noiata legitur que mudi falnatore : 
Am Schluſſe bier als Verweiſungszeichen drei übereinander geftellte 
Punkte, die fid) in der folgenden Beile etwas weiter rechts wieder finden. 


ı Chaffant, »Dictionaire des abréviationss, © 78; Wattenbad 
a. a. O., ©. 65. 

3 Chajffant a. a. D. ©. 77; Wattenbad a. a. D. ©. 66. 

3 Vielleicht auch (fuit auf Tafel lla, Beile 3) für er: Wattenbad a.a. ©., 
S. 61 und 69. 

4 Wenn man nicht an den beiden Stellen venerabilius und fuerit lefen wil, 
worüber weiter unten noch zu fpredjen fein wird. 

s Müller a. a. O., Tafel IIT, 3 und 4. 
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Dritte Beile: 
: genniffe mratur - etceten O A iobanne-Xps © 
Die Verweifungszeiden am Schluffe diefer und am Anfang der 
nächiten Beile find wieder wie oben die Fleinen Rofetten. In den folgenden 
Beilen fehlen diefe Zeichen, waren wohl auch nicht mehr nötig. 


Vierte Zeile: 
© Baptifari Bolnit Ut Saluaret nos 
Die Beile hört mit nos auf, obgleich nod ein Raum von 40 cm 
fret war. Etwas weiter recht? darunter begiunt die 


Fünfte Beile: 
Snb anne dui millefjio cece lxxii 
Uud in diefer Beile bleibt wieder ein freier Raum von 18 cm 
Länge. Dieje fünf Zeilen ziehen fih um die Cuppa herum; die beiden 
legten finden fih am untern Zeile des Ständer. 


Sechſte Zeile: 
Hoe - opus - fecit · fieri - Meneredus - vir - 
Bemerkenswert ijt, daß hier ebenfo wie in der nod folgenden 
legten Beile jedes einzelne Wort vom folgenden durch einen Punkt ge- 
trennt ift, was in den früheren Beilen nur an zwei Stellen der Fall 
war, wo aber der Punkt als Ynterpunftionszeidjen dient: Zeile 2 nad) 


fait, Beile 3 nad mratur.- Etwas weiter rechts unter vir beginnt die 
_ Siebente Beile: 
magifter - iohanes - Rewdel - pleban’ - brafihonienfis - 
Diefe Inſchrift wäre zu lejen: 
Quid mirabili[us]! ex[s|tare pote[r]it, [quam oder eo] 


ı Auffällig ift, daß bier bas erfte i einen Punkt hat, der ſonſt über diefem 
Buchſtaben fehlt (f. oben S. 158. Deshalb möchte man verfuchen, in diefem Punkte 
da3 Ablürzungszeichen für r, ir, er (Í. oben ©. 158 ), und zwar hier für er zu fehen. 
Die vier erften Scäfte (unten felbjtredend ohne jeden Anftand ebenfogut als 
vn gelejen werden, und man befäme das Wort venerabilius heraus. Das gäbe 
inbaltlid gwar einen etwas andern, aber ebenfalls ganz guten Sinn. Bedenken 
muß bei diefem Leſungsverſuche aber der Umftand erregen, daß dann bas e in ber 
erften Silbe von venerabilius weder ausgejchrieben, noch durch irgend ein Ab- 
fürzungszeichen angedeutet ift. Das ift palaeographijd faum zuläffig, und man 
müßte deshalb geradezu annehmen, dab burg einen — bei folden Inſchriften 
fibrigen3 gar nicht feltenen — Schreibfehler bas e ausgeblieben fei. Darum jcheint 
ed mir bod) richtiger und einfacher, bei der Lesart mirabilius zu bleiben und fidh 
mit ber Tatſache abzufinden, dab der Meifter eben ausnahmsweiſe Dier dem i den 
Punkt aufgejegt hat, wie bas in der Urkunden- und Buchſchrift fdon jeit dem 
14. Jahrhundert vorfommt. Wattenbad a. a. D., ©. 43. 
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ol vod]! v[ör]go infantulu[m] genue[>Jit, gle] m[at]ris? su[a]e 
plate]r® fuit?‘ 


1 Hier erwartet man bas Adverbium quam; bas qə dafür zu lefen geht 
nidt an; abgekürztes quam hat über dem q immer ein übergefchriebenes a oder 
dod eine Andeutung davon: Wattenbad a. a. ©., ©. 65; Ehafjant a.a. Ð., 
©. 78. Überdies würde dann erft recht im Subjeftfage die notwendige Konjunktion 
quod fehlen. Man hat fih aljo ein foldjes quam vor quod zu ergänzen und an- 
zunehmen, daß es — abgekürzt gefdrieben — burch eine Art von Haplographie 
ausgeblieben fei; oder man muß vorher als einen Ablativus comparationis ein 
>e0« fupplieren = „alg der Umftand...“. Bemerkenswert ift fchließlich and, dab 
dies Wort quod an bas folgende virgo fo nahe Herangeriidt ift, al3 ob beide 
zufammen ein Wort wären. 

3 mr = mater, mie = matre, mre = matre, mris = matris (Chaffant 
a. a. D., ©. 53 und 56), mr = mater (Wattenbad a. a. ©., ©. 71) find palaeo- 
graphiich gang richtig gebildete Abfürzungen, die man recht oft antrifft. Yn unjerm 
Wort erregt nur Bedenken, dah ber Ablürzungsftrich deutlich über bem ris fteht, 


wo nichts abgekürzt worden ift, ftatt über dem mris. Dazu fommt, daß ber vor» 
legte Buchſtabe eigentlich nicht wie ein i ausfieht, fondern eher wie ein L dad wegen 
des darüberftehenden Abfirgungsftrides etwas Tur geraten ift. Da ferner bie 
drei erſten Schäfte ebenjogut aud als ni, in, vi, iu, iv gelefen werden können, 
lag e3 nahe, nad einem andern Worte zu fucen. Ein in den Zuſammenhang 
pafjendes Habe ich nicht gefunden. 

3 Ju dieſem Worte ftedt meines Erachtens die »crux gravissima« der ganzen 
Inſchrift. Zunächſt palaecgraphifdh. Gegen die vorgeichlagene Lefung »pater« wäre 
durchaus nits einzuwenden, wenn ftatt des Punktes oben awifden p und r ber 
übliche Horizontale Abkürzungsſtrich ftände; denn die Abkürzung eines häufigen 
Wortes durch feinen erften und legten Buchftaben ift eine ganz legitime und dem 
Syjteme der Abkürzungen durchaus entipredhende Bildung. Chaffant a. a. Ð., 
©. 73 führt an: PR = pater, pre = patre, pris und prs = patris (©. 73 und 
74), aud) pr = pater (©. 67); Wattenbad a. a. ©., ©. 71 desgleichen: pr = 
pater. Aber ber Ginn der Stelle! Chriftus der Vater der Maria! 

Deshalb ſuchte ich zunächſt nad einer andern Deutung und verfiel auf »pare. 
Dadurch befdme die Stelle einen farblojen, nichtsjagenden Inhalt. Es bliebe die 
palaeographijdhe Schwierigkeit beftehen — par könnte dod eigentlih nur durd 
DE mit unten durdftridenem Schafte des p oder pa (Chaffant, ©. 66) ober 
höchſtens pr abgefirgt werden! — und dazu fame eine grammatifche: »matris suae 
parc; e3 könnte dod) höchſtens »matri« heißen! 

Indem id an dem Punkte über den beiden Buchftaben fefthielt und diejen 
wieder als das Abkürzungszeichen für r, ir, er, re, ri (Wattenbad a. a. D., 
©. 61), und zwar hier für ri anſah, fam ich auf »priore. Der Sinn, den die Stelle 
dadurch erhielte, ift fo übel nicht. Man braucht nur im Sohannesevangelium Kap. 1, 
Vers 1 und 2 zu leſen, um fofort zu verjtehen, wie ber Verfaffer ber Inſchrift dazu 
fommen fonnte, von Chriftus, dem fleijdgewordenen Logos, auszufagen: er fei 
ihon vor feiner Mutter dagewefen. Wher auch Dier erheben fick) ſchwerwiegende 
palaeographijche und grammatiiche Schwierigkeiten. CHaffant (S. 71) fennt poria 
= prioris, poi = priori, und fonad Fönnte das Wort prior fehr gut burg por 
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abgekürzt werden. Richt aber dürfte das o fehlen, und nicht dürfte der Punkt 
zwijchen p und r, jondern er müßte über dem p ftehen. Dazu die Konftruftion 
des Cages. Damit ber oben angedeutete Sinn ber Stelle herausfäme, müßte eg 
heißen: »qui matre sua prior fuite. Wollte man aber aus ben Worten ben Ginn 
herausleſen, daß Chriftus der Erftgeborene feiner Mutter gewefen, dann dürfte es 
erft recht nicht »priore heißen, wads bejagen würde, daß Maria nad Jeſus nur 
nod ein Kind geboren babe, jondern e3 müßte »primus« heißen, da Jefus nod 
mehrere Brüder gehabt hat (Matth. 12, 46; Mart. 8, 31; Mut 8, 19). 

Somit blieb als befte Deutung doc) nur »pater« übrig. ES muß dann eben 
der Punft oben gwifden p und ral3 zu furz geratener Abkürzungsſtrich angefehen 
werben; ber beichränfte Raum über nur zwei Buchitaben fowie die Stellung des 
Zeichens in ber Mitte über beiden Buchftaben (nicht über dem einen oder dem 
andern) unterftiigen dieje Annahme. Größere Schwierigkeiten bereitet der Sinn ber 
Stelle. Wie Tonn ber BVerfaffer der Inſchrift Chriftum „den Vater der Maria“ 
nennen? Um bieje für unfer logifched Denten unfaßbare Vorftellung zu begreifen, 
nıuß man Ro in die platonijch-philonifche Gedantenwelt verjegen, aug der das 
Sohannesevangelium hervorgegangen ift. Danach ift Chriftus der fleifchgewordene 
Logos (Kap. 1, Berg 14). Diejer Logos war aber ſchon „im Anfang“, er war bei 
Gott, Gott war der Logos (Vers 1). Vor allem beadte man aber Vers 3: „Alles 
it Durch ihn (den Logos) geworden, und ohne ihn ift burdaus nichts 
geworben, wag da geworden ift”. Jn den folgenden Serien wird ber Logos 
dann aud „das wahrhaftige Licht” genannt, und von diefem in Vers 10 geradezu 
gejagt: „Die Welt ift burch dasjelbe geworben”. Wenn aber der Logos d. h. Chriftus 
der Schöpfer ber ganzen Welt und aller Dinge ift, dann ift er auch der Schöpfer 
d. b. der Vater ber Maria, und „die Mutter Gottes” hat jomit ihren eigenen 
Bater geboren! 

Sold jeltfame Gedankengänge find dem mittelalterlichen naiven Chriftentum 
ganz geläufig. Aus der Zeit Karls d. Gr. führt Hafe in feiner Kirchengeſchichte 
(II, ©. 207) aus einem Minneliede eine Stelle an, in ber ed von Gott Vater Heißt: 


„Durch Minne ward der Alte jung, 
Der ja ward alt am Ende; 

Vom Himmel tat er einen Sprung 
Herab in dies Elende.” 


Das Heißt doh aud) nichts andere al8: Maria hat Gott, hp. ihren Schöpfer und 
Vater, als Menſchen in diefe Welt geboren. Und am Ausgange des Mittelalters 
fingt Luther aus gang ähnlicher Anſchauung Heraus in feinem Weihnadtslied 
„Gelobet feift du, Jefu Chrift 2c.” in Vers 3: 
„Den aller Weltfreis einbeichloß, 
Der lieget in Mariens Schoß: 
Er ift ein Kindlein worden Hein, 
Der alle Ding erhält allein.“ 


Dazu beadte man aud) folgendes: der BVerfaffer der Inſchrift — dod wohl 
Magifter Johannes Reudel felbft — will in gehobener, poetiiher Sprache reden; 
darauf deutet ſchon bie rhetoriſche Form der Frage hin. Er bedient fih gu dieſem 
Bwede bes wirfungsvollen Mittels der Untitheje, um das unfapbare „Wunder“ fo 

Vereins-Ardhiv, Neue Folge, Band XXXIV. Heft 1. 11 
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Ma[r]ia v[ér]go nolm]i[r]ata legitur, qu[a]e mu[r]di salva- 
tore[m] genuisse m[emojratur et cete[r]a.' 

A Johanne Chrlistu]s baptisari voluit, ut? salvaret? nos. 

Sub anno d[omi]ni millesi[m]o quadringentesimo septua- 
gesimo secundo hoc opus fecit fieri revere[m|dus vir magister 
Johan[n]es Rewdel, pleban[us] Brasschoviensis. 


Betrachten wir nun die Inſchrift auf ihren Inhalt Hin etwas 
näher. Zunächſt fei im allgemeinen ihre Ausführlichkeit bemerkt; fie 
vereinigt in fich Angaben, davon auf andern Taufkeſſeln jener Beit bald 
diejes, bald jenes Stück vereinzelt fic) findet. Woran geht a) eine Mob, 
preijung der Heiligen, welcher die Kirche geweiht war: der jungfräulichen 
Mutter des Weltheilands („ecclesia parochialis beatae Mariae virginis“). 
Unter den bei Müller a. a. O. beichriebenen Taufbeden gibt es ein 
ähnliches Beijpiel nicht, wohl aber zahlreiche bei Gloceninjdriften. 
Weiter nimmt die Fujdrift b) Bezug auf den Zwed des Gerätes; fo aud 
in Hermannftadt, SKleinjchelten, Schäßburg;? in Denndorf fogar genau 


recht deutlich zu veranjchaulichen: »quod virgo infantulum genuerite ift die 
eine, »qui matris suae pater fuite ift die zweite, bas Wunderbare ber Sache 
nod fteigerndDe Wntithefe. 

+ tele Lejung bes Wortes ergibt fih aus der Annahme, daß der Meifter 
auch bier dem i ausnahmsweiſe den Punkt aufgefegt habe (f. oben ©. 158). Will man 
aber in dem Punkte wieder bas Wbfiirgungszeichen für r, ir, er ufw. fehen (f. oben 
©. 158), fo hätte man »fuerit« zu lejen. Diejer Konjunktiv ift an der Stelle gwar nicht 
notwendig, aber and feineswegs zu beanftanden. 


1 Bemerkenswert, dağ aud) hier die beiden legten Worte — als eng zujammen- 
gehörig und auch im Sprechen wie ein einziges Wort zuſammengeſprochen — ohne 
Zwiſchenraum dicht an einander geriidt find. 

3 Bwifden ut und salvaret, ebenfo awifden r und e im leßtern Worte 
fieht man auf Tafel IIb je eine rhombiſche Figur, welche für ben, der nur diefe 
Reproduftion vor Augen hat, unverftändlich ift. Eine genauere Betrachtung der 
Driginalinjchrift gibt die Erklärung. Dort fteht, weil ja bie Beilen ber Inſchrift 
länger find alg die der Beichnung, das erfte diefer Zeichen über cccc, bas zweite 
über Ixxır; fie find aljo nicht? anders, als ein übergejchriebenes fleines o, die 
Endung der betreffenden Zahlwörter. Wegen Raummangel hat ber Künftler beide 
Beihen hod) hinauf gwifchen die Buchftaben der barüberftehenden Beile gefegt, und 
da obendrein aud) nod) die Echnurlinie (über die weiter unten noch zu fpreden 
fein wird) darunter weggebt, fieht bie Sache nun in der Tat fo aus, als ob diefe 
Beichen zur obern Beile gehörten, während fie in Wirklichkeit ber untern angehören. 

s Müller a. a. O, ©. 221. Die beiden legten Beilen der Schäßburger 
Inſchrift find weder „Labaliftiih” nod) ,apofalyptijd”, wie Müller meint, fondern 
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mit denfelben Worten wie auf unferm Taufbeden: „A Johanne Christus 
baptisari voluit, ut salvaret oos? 1 Es folgt c) da3 Datum, wie aud 
in Hermannftadt, Schäßburg, Kleinfchelfen. Endlich nennt die Infchrift 
d) den Donator, wofür fic) wieder unter unfern bekannten Tauffefjeln 
ein Ähnliches Beijpiel nicht findet. Dafür fehlt in unfrer Inſchrift eine 
direkte Anrufung der Heiligen oder ein Gebet, wie es auf den Taufbecken 
von Mediaſch, Hermannftadt, Kleinjchelfen und Schaas zu lejen ift; 
desgleichen fehlt jegliche Rabaliftif, wie fie die Tauffeffel von Hermanns 
jtadt und Rleinfdelfen aufweijen; und ebenfowenig nennt fie den Meiſter, 
während auf dem Hermannjtädter und Schäßburger Taufbecten der Gießer, 
Meilter Leonhardus, auch jeinen Namen verewigt hat. 

Außer der Inſchrift ſchmücken das Taufbecken nod) einige bild- 
liche Darftellungen in der Form von fleinen Reliefs.2 

In der dritten Beile an der Cuppa wird die Schrift durch ein 
vierediged, faft quadratijches Schilöchen unterbrochen, auf welchem die 
Kreuzigung Chrifti dargeftellt ift. Das Kreuz ift nur bis zum 
Duerbalfen zu jehen; fein oberer Teil fällt aus der Bildfläche hinaus. 
Zu beiden Seiten des Kreuzesſtammes rechts Miaria, links Johannes, 
beide in lang berabwallende faltige Gewander gefleidet. Maria hält die 
Hände über der Bruft gefaltet, Johannes hebt die rechte Hand zum 
Gefidte empor, als ob er fid) die hervorquellenden Tränen abwiſchen 
wolle. Alle drei Perjonen find mit dem Heiligenjchein geſchmückt. — 
Daß der Künftler gerade an diejer Stelle das Bildchen eingefügt Hat, 
wird darin feinen Grund haben: Mitten in der Beile ſchloß der eine 
Gedanke ab: die Lobpreijung der Heiligen, und begann ein ganz neuer: 
der Hinweis auf die Beftimmung des Gerätes. Der Lejer follte eben 
durch dieje Unterbrehung der Inſchrift darauf aufmerfjam gemadt 
werden, daß die folgenden Worte in feinem Zujammenhang ftänden 
mit den vorangegangenen. Und vielleicht beabfichtigte der Meifter aud 
noch ein weites. Ler folgende Sag der Inſchrift gibt dem Gedanken 
Ausdrud, daß Chriftus ung erlöft Hat: „ut salvaret nos“. Erlöſt Hat 


geben — richtig gelefen und interpungiert — einen jehr guten Sinn und eben Die 
erwartete Beziehung auf die Veftimmung des Gerätes als Taufbeden. Die Worte 
find zu lefen: »Caput draconis salvator contrivit, Jordanis flumine ab eius pro- 
prietate eripiens omnes«. Daß die fatholijche Kirche durch die Taufe auch den Teufel, 
den „großen Draden”, aus dem Täufling ausgutreiben glaubte, ift ja befannt. 

ı Müller a. a. O., ©. 224. 

SL Tafel III. Die Zeichnungen find in Feineren Maßſtabe wiedergegeben. 

3 Tafel III, Nr. 1. Größe des Originals 7 X 8 cm. 

11* 
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er uns aber durd) feinen Opfertod am Sreuze.! Somit erjcheint dag 
Relief geradezu als Hindeutung, als Vorbereitung auf den folgenden 
Gedanken. Genau in derjelben Weile ift aud) auf dem Zaufbeden von 
Denndorf derjelbe Sprudy mit einer Darftellung der SKreuzigung in 
Verbindung gebracdt,? nur mit dem Unterjchiede, daß hier das Bild — 
wohl angemefjener — erft nad) dem Spruche fteht. 

Der oberfte Teil des Ständers (zwiſchen Nodus und Cuppa) zeigt 
alg ringsum laufenden Fries ein Ornament,? das aus aneinander: 
gereihten Balmetten beiteht, die mit der Spibe nach oben melen. In 
der Blattform beier Palmetten mag man das fpatgotifde Liltenmotiv 
wiebererfennen, das in der Kirche jelbft an Portalen und Fenftern oft 
wiederfehrt, 3. B. im untern Teile des Xurmfenfters im zweiten Stod 
auf der Süpdfeite.* Dasjelbe Motiv (nur al8 vereinzelte Palmetten) 
findet man als Herat auf dem Fuge des Hermannftädter Taufbedens.® 

Sechs weitere Reliefs reihen fih um den mittlern Zeil des Ständerg 
unterhalb des Knaufes.“ 

In zwei freisrunden Meedaillons? find ein leſender und ein 
Ichreibender Geistlicher dargeftellt; nah dem Heiligenicheine, den beide 
auf dem Haupte tragen, wird man in ihnen wohl Apoftel oder nod 
beffer Evangeliften zu erkennen haben. Sie tragen bis zum Fuß 
berabreichende Gewänder und figen auf geſchnitzten Lehnftühlen mit 
gitterartig durchbrochenen Seitenlehnen. Das Pult des Schreibenden 
(Nr. 5) ruht auf einem Geftell, deffen gotifder Bierat deutlich zu er- 
tennen ift; einfacher geftaltet ift das auf nur einem Fuße auffigende 
Pult des Lejenden. Cin jchreibender Geiftlicher findet fidh zweimal and 
unter den bildlichen Darftellungen auf dem Schäßburger Taufbeden.® 


1 Rom. 6, 3: „Wiffet ihr nicht, daß alle, die wir in Jeſum Chriftum getauft 
find, die find in feinen Zod getauft?” 

3 Müller a. a. ©., ©. 224 und Tafel II, 1. 

3 Tafel III, Nr. 2; Höhe einer Palmette im Original 67 mm. 

E. Kühlbrandt, „Die evang. Stadtpfarrlirhe U. B. in Kronftadt“. 
1. Heft, ©. 28. 

$ Reiffenberger a. a. ©., ©. 48. 

° Sie werden in der folgenden Darftelung niht in ber Reihenfolge be- 
fproden, in ber fie am Zaufbeden ericheinen, fondern bie ſachlich gufammen- 
gehörigen werden aud zujammen betrachtet. Der Künftler hat fie ganz willfürlich 
jo angeordnet, daß an das Medaillon mit dem Kbnigsbild ſich nad) rechts an- 
ſchließen: der Lejende Evangelift, ber Draden, der fchreibende Evangelift, bie 
Sirene, ber Löme. 

7 Tafel III, Nr. 3 und Mr. 5. 

s Müller a. a. D., ©. 221. 
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Auf einem dritten ganz ähnlichen Medaillon! fieht man einen 
gefrönten König, in langfaltigem Krönungsornat auf dem Throne 
figend. Qn der Rechten hält er das Scepter, in der Linken den Reichs. 
apfel, auf dem ein Kreuz auffigt. Ler Thron ift zierlich gefdnigt, die 
Seitenlehnen mit gotijdem durchbrochenem Gitterwerf gejdmildt, vom 
Gige herab hängt ein gemufterter Teppich. Dak man es hier nicht etwa 
mit einem Heiligen zu tun hat, zeigt ſchon das Fehlen des Nimbus. 
Die Haltung der Figur, der ganze Stil der Darftellung gemahnt lebhaft 
an die Bilder ungarischer Könige auf ihren großen Staatsfiegeln,? und 
man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man in der dargeftellten Perſon 
das Bild des damals regierenden Königs Mathias Corvinus (1458 — 1490) 
fieht. Daß Bild und Wappen des gerade herrichenden Königs an einer 
Kirche, an einem Gemälde, an einem Stücde der kirchlichen Cinridtungs- 
gegenftände (Altar) angebracht wurden, ift nichts Ungewöhnliches. In 
der Kronſtädter Pfarrkirche findet fic) das Wappen gerade des Königs 
Mathias fogar an zwei Stellen: einmal an dem Freskobilde der thronenden 
Wario, welches den Zwickel oberhalb des innern Portals ausfüllt, das 
aus der Vorhalle auf der Südjeite in die Kirche führt; dort auch das 
Wappen feiner Gemahlin Beatriz; ein zweites Mal in Stein gehauen 
an dem der Kanzel nördlich gegenitberliegenden Pfeiler.» König Mathias 
war den Kronftädtern jehr wohlgefinnt, hat vielleicht auch materiell den 
Bau und die innere Einrichtung der Kirche, an der unter feiner Regierung 
jedenfalls nod) gearbeitet wurde,“ unterftüßt, wie das jchon fein Bater 
Johannes Hunyadi getan butte 5 Da ift es nun ganz gut denkbar, daß 


1 Tafel ILI, Rr. 4. 

2 Bgl. a B. den Avers des großen Doppelfiegels König Sigismunds auf 
einer Urkunde von 1391, abgebildet bei Bimmermann, Werner und Müller, 
„Urkundenbud zur Geſchichte ber Deutichen in Siebenbürgen“, III, Tafel I, 1. 

3. W. Seraphin, „Führer Dur die evang. Stadtpfarrfirdhe A. B. in 
Kronſtadt“, ©. 19 und 33. 

4 Dm Jahre 1463 fdenft Petrus Greb, iuratus consul, der Sohn weiland 
Anton Sanders, 20 fl. pro structura et fabrica ecclesiae parochialis beatae 
virginis in civitate Brassoviensi«. Urfunde auf ©. 192b im »Liber promptuarii 
capituli Brasschowiensis, inchoatus ... anno domini M°? ccce? In® im Burgen- 
länder Kapitelsarchiv (deponiert in der Kronſtädter Gymnafialbibliothe?). 

s Johannes de hwnyad, wayvoda Transsilvanensis, fchenft, um die Fürbitte 
der „unbefledten Gottesmutter, der ruhmreichen Jungfrau”, zu erlangen, »decem 
marcas argenti de censibus regalibus festi sancti Martini proxime venturi de 
medio civıtatis Brassouiensis et terrae Barcza ad structuram et fabricam 
ecclesiae parochialis beatae Mariae virginis«e... und ber Bruder- 
ihaft des h. Leichnams Chrifti 2 Mart. »Datum Brassouiae, feria sexta proxima 
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die dankbaren Kronftädter auch auf ihrem neuen Zaufbeden fein Bild 
haben anbringen laffen. — Ein König mit Scepter und NeichSapfel findet 
Hd auch unter den Reliefs auf dem Schäßburger Taufkeſſel.“ 

Die drei legten Bilder? gehören jachlih zufammen. Das eine (Nr. 7) 
ift in einen quadratijden Rahmen gefaßt, die beiden andern (Nr. 6 und 8) 
in dreiedige Schildchen mit leicht gejchweiften Langſeiten. Alle drei Helen 
wilde, fabelhafte Ungeheuer dar: Nr. 6 einen fchreitenden Lowen (oder 
Leoparden?) mit mächtigem geichwungenem Schweife; Mr. 7 eine Art 
Sirene: ein Frauenkopf auf einem Bogelfdrper; auf dem Kopfe trägt 
dag Ungeheuer einen merkwürdigen fpigen Hut mit lang wallender Quaſte 
(oder Feder?); Nr. 8 ift ein phantaftischer Drache mit drohend auf- 
geiperrtem Raden, mit Hörnern auf dem Haupte, fduppigem Leib, 
Flügeln und geringeltem Schweif. Wie tommen die Bilder diejer zum 
Teil heidniſchen Fabeltiere auf ein dem chrijtlichen Kult geweihtes Gerät? 
Offenbar wollte der Künftler durch fie fymbolijd den Teufel? darftellen, 
„den großen Drachen, oie alte Schlange, die da heißt der Teufel und 
Satanas* (Offenb. Boh. 12, 9); den Teufel, „der Herumgeht wie ein 
brüllender Lowe und fudjt, wen er verfchlinge* (1. Petr. 5, 8). Durch 
die Taufe wird feine Gewalt vernichtet, wird er ausgetrieben, wird die 
Seele deg Zäuflings feinen Krallen entriffen, da doch fonft durch die 
Erbjünde alle Menſchen feiner Macht verfallen find. Der Künftler Hat 
alfo durch feine Bilder denjelben Gedanken andeuten wollen, den der 
Meifter des Schäßburger Taufbedens (f. oben GS. 162, Note 3) durch die 
Worte der Inſchrift far ausdrüdt: „Caput draconis salvator contrivit, 
Jordanis flumine ab eius proprietate eripiens omnes“. Übrigens finden 
fidh gerade auch auf dem Schäßburger Taufbeden „reife“, denen wohl 
ähnliche fymbolijdhe Bedeutung zufommen mag,‘ auf dem Hermannftädter 
Tauffefjel ,,fabelhafte- Tiergeftalten“.s 

An der Schale des Taufbeckens bemerft man unterhalb der vierten 


post festum visitationis Mariae (= 3. Juli), anno domini millesimo cccc® xLam?®.« 
Urkunde in der Kronjtädter Gymnafialbibliothe?, Handjchriftenfammlung Nr. 274. 
Papier, aufgedrudtes Siegel. 

ı Müller a. a. Ð., ©. 221. 

2 Tafel III, Nr. 6, 7 und 8; Nr. 6 und 8 im Original 7 X 8 cm, bei Mr. 7 
mipt eine Seite bes Quadrate im Original 53 mm. 

> Die Sirene als ſymboliſches Bild für die Verlodung, bie Weltlujt, den 
Teufel bezeugt Otte a. a. D., ©. 873. 

4 Müller a. a. O., ©. 221. Auf Gloden find Bilder von Drachen, Greifen, 
Löwen nicht felten. 

t Neiffenberger a. a. O., ©. 47. 
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und der fünften Beile der Inſchrift zwei ringsum laufende Perl- 
linien; auf der Gejamtanficht auf Tafel I find fie gut wahrzunehmen, 
und auch der Reichner der Inſchrift hat fie anf Tafel Wb anzudeuten 
nicht vergefjen. Diefe Linien Wellen nicht etwa eine Verzierung dar, 
jondern find unbeabfichtigte Abdrüde von Hanfidniiren. Um das zu 
verfteben, muß man dag Verfahren fennen, wie es zu jener Beit beim 
Glodenguf vielfach angewendet wurde. Nachdem der „Stern“, entipredend 
dem Hohlraum der künftigen Glode, hergeitellt worden war, formte der 
Meister darüber aus Ton „das Glodenhemde” d. h. das genaue Modell 
der Glode, das alfo auf feiner äußern Seite auh alle Verzierungen, 
Inschriften, Bilder 2c. in erhabener Darftellung aufwies. Über dem 
Slodenhemde wurde dann ebenfall aus Ton der „Mantel“ gebildet, 
der auf feiner innern Seite diefelben Verzierungen, Schriften ufw. in 
vertiefter Gejtalt zeigte. Zwiſchen Glodenhemd und Mantel nun pflegten 
die alten Weifter, um eine zu nahe Berührung und etwaige Beſchädigung 
beider zu vermeiden, dünne Schnüre um das Glodenhemd herum zu 
fuüpfen, die fih natürlich im weichen Material des umhüllenden Mantels 
abdrüdten. Wenn das Modell dann Über gelindem Fener gehörig ge: 
trocknet worden war, wurde es zerichlagen und ſtückweiſe entfernt; Die 
Schnüre waren verfohlt, und ihre am Mantel etwa noch haftenden Refte 
wurden befeitigt. Jn den fo entftandenen leeren Bwifdhenraum zwijchen 
Kern und Mantel rann die fliiffige Glockenſpeiſe. Auf der neuen Glode 
aber bildeten fidh felbftverftindlid) auch die im Mantel vertieften Spuren 
jener Schnüre in erhabenen Perllinien ab. So find aud) die Linien 
auf unferm Zaufbeden entitanden. Muf Tafel I fann man unterhalb 
des Wortes „Baptisari® fogar ganz deutlich den Knoten erfennen, mit 
dem die obere Schnur zujammengebunden war; desgleichen auch in der 
Zeichnung auf Tafel Wb. An der untern Schnurlinie ift dieſer Knoten 
nicht zu jehen; wahrfcheinlic ift er nach Vollendung des Guſſes weg- 
gefeilt worden. 

Das Xaufbecten ift übrigens nicht in einem Stück gegoffen worden, 
Sondern die Cuppa für fich, ebenjo Ständer, Nodus und Fuß in einem 
zweiten Stüd, jo daß der obere Teil des Ganzen von dem untern, auf 
dem er auffigt, herabgehoben werden tann. Es ift nämlich unten an der 
Cuppa ein hohler Zapfen angebracht, der in dag obere Ende des Ständer 
genau hineinpaßt und fih darin drehen läßt. Sowohl der Ständer! als 
aud) der Zapfen der Cuppa haben an zwei gegenüberliegenden Punkten 


1 Auf Tafel 1 deutlich fichtbar. 
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Loder von 1 cm Durchmeſſer. Durch einen hindurdgefteten Bolzen konnten 
beide Teile fo miteinander verbunden werden, daß fie fih nicht drehten. 

an der Cuppa befindet fih gegenwärtig ein eingejeßter Keſſel, 
einfach aus Rupferbled) getrieben und innen verzinnt, 33 cm bod, nad 
unten fonijd) fih verjüngend. Sein oberer Teil ift dem größten Umfang 
der Cuppa angepaßt, auf deren Rand er mit dem eigenen: umgebogenen 
Rand auffigt. Er ftammt aus neuerer Beit, als man für den Tanfaft 
weniger Wafjer benötigte und es demgemäß für überflüjlig erachtete, 
jedesmal das mächtige Taufbeden zu füllen. Wud) dad jedesmalige Aus- 
leeren des Wafjers nach dem Gebrauche mag ziemlich umftändlich gemwejen 
fein. ür den heutigen Bedarf ift auch diefer Kupferkeſſel noch zu groß. 
Bei Zaufen wird vielmehr auf feinen Grund ein kleines tragbares 
Taufbeden von Silber geftellt, welches das nötige Paufwaffer enthält. 

Nod vor etwa 30 Jahren war das Taufbeden, welches jebt ganz 
vorne im Chorraum frei fteht, von einem jchönen fchmiedeeilernen 
Bitter umgeben. Solche Gitterfchranfen („cancelli“), durch welde der 
Platz als ein bejonders geweihter vom übrigen Kirchenraum abgejondert 
werden follte, werden vom römijchen Rituale vorgefdrieben und find 
etwa jeit Anfang des 16. Jahrhunderts in Braud.? Unjer Gitter be- 
fteht aus fechs gleichen Zeilen, die burdh Scharniere miteinander verbunden 
find. Jedes einzelne diejer Stüde ift in feinem untern vechtedigen Zeile 
102 cm breit, 130 cm hoch und ijt zufammengejegt aug einer Anzahl 
jenfrechter Stäbe, zwiichen denen fic) gebogene Stäbe hins und Der, 
ſchlingen; dagwifden Blumenornamente. Über dem oberften traftigeren, 
horizontalen Querftab erhebt fic) dann nod) ein giebelförmiger Auffag 
in Geftalt eines gleichichenfeligen Dreiedes von 58 cm Höhe. Zieler 
oberfte Zeil befteht aus freisformig geihmungenem Rankenwerk mit 
Blättern, Blumen, Menſchenköpfen u. dgl. und läuft in einen ver- 
goldeten Knopf aus. Das ganze Gitter ift in feiner Zeichnung recht 
geſchmackvoll, leiht und zierlih. Einer der ſechs gleichen Beftandteile 
ift in der Weitte jenfrecht jo geteilt, daß zwei Türchen gebildet werden. 
Hier fieht man auf der innern Seite unterhalb des oberften abjchließenden 
Querſtabes eine 5 cm breite Querleifte von Eijenbleh. Auf fie ift ein 
zweited Blehband aufgentetet, aus dem die Budftaben der Inſchrift 
ausgeichnitten find. Sie lautet: 

MESEN 1716 (links) HANNES (rtedts). 
1 Früher hatte man ja für die Vornahme bes Taufattes eigene Tauf- 


firden: Baptisteria. 
29. Otte a. a. D., ©. 211. 
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Daraus geht hervor, daß der Schmiedemeifter Mejen Hannes (Johann 
Msg) das Gitter im Jahre 1716 angefertigt hat. Gegenwärtig wird 
dies Gitter in der Sakriſtei aufbewahrt. 

Der Gejamteindrud, den unfer Taufbecfen auf den Bejdauer macht, 
ift vortrefflih. Die edle Form des ganzen Aufbaues mit ihren eleganten 
Umriflinien, da8 wohl abgewogene und gut gegeneinander abgeftimmte 
Verhältnis der einzelnen Zeile, die tadellos jaubere Ausführung der 
Details: das alles Hellt dem unbefannten Meiſter, der es ſchuf, das 
allerbefte Zeugnis aus. Ja, in foldjem Wape erregte ſchon in alter 
Zeit das Kunftwerk die Bewunderung, daß fih im Volte Zweifel regten, 
ob eine jo vollendete Leiftung einem einheimischen Meiſter zugetraut 
werden fünne. So entftand die Sage, nach der unfer Zaufbeden in 
Konstantinopel gegofjen und von da nad) Kronjtadt gebracht worden 
fein fol. Nichts ift unmahrjcheinlicher als folde Annahme! Will man 
aber der Phantafie ein wenig die Zügel Schießen laffen und fih an einem 
anmutigen Spiele der Gedanken erfreuen, das, wie in jeder Sage, fo 
aud) in Diejer nad einem Körnchen Wahrheit jucht, jo könnte man 
daran denken, daß 19 Jahre vor der Entftehung unſers Zaufbedens, 
im Jahre 1453, Sonftantinopel von den Türken erobert worden ift. 
Daß damals viele hriftliche Gelehrte, Künftler ujw. aus der nun vom 
Erbfeinde der Chriftenheit beherrichten Stadt nad) dem chriftliden Abend- 
lande flüchteten und fih dort in aller Herren Länder zerjtreuten, ift 
befannt. Warum follte nicht einer von ihnen, ein Erzgießer, auch nad 
Kronftadt verjdlagen worden fein und Später hier dag Zaufbeden ge- 
gofjen haben? Damit wäre allerdings die von der Sage gewollte Pe- 
ziehung dieje® Werkes zu Sonftantinopel gegeben. 


IT. 


Den Familiennamen Reudel? führte ein im 15. Jahrhundert zu 
Kronftadt blühendes Patriziergeichledht. Aus jener Beit, da die Be» 
zeichnung der einzelnen Berjon mit dem bloßen Taufnamen bei uns 


1 Die Sage fnüpft da an die Hiftorijch richtige Tatjache an, daß im frühen 
Mittelalter die Eragieferfunft in Konftantinopel auf höherer Entwidlungsjftufe 
ftand, als in ben weftliden Rändern der Chriftenheit, fo daß manches Kunftwert 
beier Art damals aus Konftantinopel nah dem Abendlande gebracht wurde, wie 
3. B. die berühmten Erzpforten an Der Kathedrale zu Amalfi (aus dem 11. Jahr- 
Hundert) und in Salerno (Unfang des 12. Jahrhunderts). 

2 Entiprechend der in den alten Dokumenten ſchwankenden Rechtſchreibung 
der Namen finden fid) die Formen; Rudel, Rüdel, Ruedel, Rudlinus, Rewdel, 
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ganz allgemeine Regel, die Führung eines befondern Familiennamens 
aber eine feltene Ausnahme war, ift der Name Reudel einer der aller- 
älteften bekannten Kronftadter Geichlechtsnamen. Schon in der Urfunde 
König Sigismunds vom 21. März 1406,: darin er den Freibrief König 
Ludwigs I. von 1370 fiir die Kronftädter zum zweiten Wale beftatigt, 
wird unter den vier Burzenländer Abgeordneten, die dem Könige in 
Ofen die diesbezügliche Bitte des Bezirke vortrugen, auch genannt: 
„fidelis noster Symon filius Rudel... iuratus civitatis“. Diejer 
jelbe Symon Rendel ftiftet mit feiner Frau und feinen Erben zu Anfang 
des Jahres 1408 durch ein vor dem Kronftädter Rat gemachtes Teſtament 
zum Heile ihrer Seelen eine jährliche Meſſe, die von der Bruderjchaft 
des heiligen Leichnams Chrifti in der Stadtpfarrfirde der feligen Jung: 
frau Maria gelejen werden fol. Dafitr fol die Bruderichaft aus dem 
Zinſenerträgnis des Reudeliſchen Haufes jährlih einen Goldgulden er- 
halten, den aud) nach dem Tode der Stifter alle thre Erben, ja alle 
fünftigen Käufer des Haufes für alle Zukunft jährlich zu zahlen ver- 
pflichtet fein follen.2 Derjelbe „fidelis noster providus vir Symon 
filius Rudlini, iuratus civis civitatis Brassouiensis® erjcheint zu Ende 
diejes Jahres 1408 unter den vier Abgejandten des Burzenlandes, die 
vom Könige Sigmund dag wertvolle Handelzprivilegium für die Kron: 
ftadter vom 29. Dezember d. J erwirften.? Sieben Jahre Später ift 
Symon Reudel Bürgermeifter, „magister civium“, von Kronftadt und 
wird als folder in den beiden Urkunden von 1415 aufgeführt, in denen 
der Verkauf eines Landjtriches durch den Szekler Stuhl Sepfi ou Die 
Gemeinde Brenndorf bezeugt wird.* 

Ein Sohn diejes Symon diirfte der Stifter des Kronftädter Tauf- 
beens Magifter Johannes Reudel fein. Nach dem Verzeichnifie 
der Kronftädter Stadtpfarrer, welches J. Trauſch in feiner „Geſchichte des 
Burzenländer Kapitels” mitgeteilt hat, wäre Reudel {don 1449 Stadtpfarrer 


Rewdell, RWdel; Mtagifter Johannes Reudel felbft unterfchreibt in einem Briefe 
vom 17. März 1454 ans Wien an den Kronftadter Rat: »RKWdele — J. Trauſch 
in feiner „Geichichte des Burzenländer Kapitels" a. a. D., ©. 51 und 75 ftellt den 
Namen gleich einem andern Kronftädter Familiennamen jener Beit: Revel”. 
Das ift, wie ich glaube, ein Irrtum; bie Revels find ein anderes Geſchlecht. 
Wenigftend habe ih nirgends in wobhlbeglaubigter Form diefe Gleidftelung der 
beiden Namen gefunden. 

ı Bimmermann, Urkundenbucd III, ©. 397. 

3 Cbhenda, ©. 444. 

3 Ebenda, ©. 470. 

4 Ebenda, ©. 665 und 666. 
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zu Kronftadt geiwejen.? Als folden finde ich ihn zuverläflig erft im 
Jahre 1453 in der zweiten Matrifel der juridiichen Fakultät zu Wien 
bezeugt, wo er im Winterjemefter fic) injfribieren läßt, obgleich er 
Ion Magifter (der freien Künfte) und Stadtpfarrer von Sronjtadt 
(„plebanus de Corona“) war.? Wo mag er wohl feine frühern thev- 
logischen und philofophiichen Studien betrieben haben, auf Grund deren 
er den Magiftertitel erworben? Ich dente: ebenfalls in Wien, auf der 
Univerfität, deren verhältnismäßige Nähe und deren weit nad) Often 
erftrahlender Ruhm damals viele Eiebenbürger anzog.® Daß ein fon 
in Amt und Würden ftehender Pfarrer nochmal die Univerfitat bezug, 
meift zum Studium des fanonijden Rechtes, war im 15. Jahrhundert 
nichts Ungewöhnliches, und zahlreihe Namen ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher 
Pfarrer finden fic) in der Juriftenmatrifel Wiens aus jener Beit. So 
hatte aud) der Vorgänger ReudelS im Kronftädter Stadtpfarramte 
Meagifter Johannes Girt fih 1437 in der juridijden Fakultät einjchreiben 
laffen und war 1440 zum Baccalaureus in decretis promoviert worden.‘ 
Solchem Univerfitatsftudium eines inftallierten Pfarrers ftand höchſtens 
die fanonifde Nefidenzpflicht hinderlid) im Wege, die (bm längere Ab- 
wefenbeit aus feiner Pfarrgemeinde verbot.6 Im Burzenländer Kapitels- 
archiv (derzeit deponiert in der Bibliothek des Kronftädter ev. Gymnaſiums 


ı Im „Magazin für Geihichte.... Siebenbürgens“ IH., 1, S. 75. Auf Grund 
welcher Quellen Zraufch diejes Jahr anfept, gibt er nicht an. 

2 Rereinsardhiv, XVI.. ©. 348. 

3 Bgl. die — leider unvollftändigen — Auszüge aus den Matrifeln der 
Wiener Univerfitat, die D. G D. Teutſch im Rereingardhiv X., ©. 164 ff. und 
X VI., ©. 321 ff. veröffentlicht hat. Der Name Rendel findet fih darin vor dem Jahre 
1453 allerdings niht; doch darf daraus fein Schluß gegen die obige Annahme 
gezogen werden, da dieſe Auszüge, wie gejagt, unvollftändig find. Die Angaben 
der Matrikel aus den Jahren 1411—1415 über einen Juhannes de Corona, ber 
in Diefer Beit an der artiftiichen Fakultät zu Wien ftudiert, Baccalaurens, Lizentiat, 
Magifter wird (Vereinsardiv XVI., ©. 337- 341) und im leßtgenannten Jahre 1415 
fogar als magister regens ber Artiften Fakultät erjdeint (Bereinsarhiv X., ©. 169), 
können fih nicht auf unjern Johannes Reudel beziehen. Wenn Reudel nämlich, 
wie weiter unten gezeigt werden wird, wirklich erft 1499 geftorben ift, jo fann er 
nicht fdon 1411 in Wien ftudiert haben, man müßte denn annehmen, daß der 
Mann ein Alter von etwa 110 Jahren erreicht habe. 

4 Bereindarhiv XVI., ©. 346 und 347. Im Pfarrerverzeichniffe bei Trauſch 
a. a. ©., ©. 75 Heißt er „Gutſch, auch Teutich genannt.” 

5 Go hat auf Grund alter Beitimmungen das Zridentiner Konzil dieje Ber- 
pflihtung bed Geiftliden von neuem eingeichärft: Conc. Trident. Sess. XXIII. de 
reform. cap. 1 »Omnes... ecclesiis quibuscunque ... praefectos ... obligari ad 
personalem in sua ecclesia... residentiam ., . neque abesse posse, 


— 172 — 


u. B.) Hat fih die Urkunde erhalten, durch welche der Erzbifchof von 
Gran Kardinal Lionyfius dem „dilecto nobis in Christo honorabili 
domino Johanni de Brassovia, artium liberalium magistro, plebano 
Brassoviensi*, auf jein untertänigftes Unjuchen bin die Erlaubnis gibt, 
auf die Univerfität zu ziehen („te ad studium generale conferre*) und 
fih ganz dem fanonifden Recht zu widmen. Rühmend erkennt der Erz- 
biihof an, daß der Geſuchſteller von ganzer Seele nah immer höherer 
Vollfommenbeit ftrebe („tu de virtutibus in virtutes toto animo ad- 
spirans“), und |pricht ihn für die Beit big zur Vollendung feines Studiums 
von der Nefidenzpflicht frei. Unterdeffen fol ein geeigneter Bitar ihn 
in feinem Amte vertreten, alle Einkünfte der Pfarrei aber fol Reudel 
auch in diefer Zwiſchenzeit weiter beziehen.! Die Urkunde ift datiert vom 
7. März 1454. Demnach ſcheint Neudel, der Schon im Winterjemefter 1453 
in Wien immatrifuliert wurde (j. oben S. 171), ſchon vor der erlangten 
Erlaubnis die Univerfität bezogen zu haben, wenn man nicht lieber an= 
nehmen will — und nach einem Briefe Reudels vom 17. März 1454, 
von dem weiter unten noch eingehender die Rede fein fol, fcheint bas 
dag Nichtigere zu fein — daß die Immatrikulation erft ganz zu Ende 
des Winterfemefters 1453, aljo tatſächlich erft im Frühling 1454 er- 
folgt ift.? Welches Wnjehens der ftudierende Kronftädter Stadtpfarrer 
fid) unter jeinen Landsleuten an der Wiener Univerfität erfreute, dafür 
jpridjt der Umftand, daß Neudel ſchon im felben Jahre 1454 als Brofu- 


nisi... evidens ecclesiae vel reipublicae utilitas aliquos nonnunquam abesse 
postulet et exigat . . . has legitimae absentiae causas a... . metropolitano . 
in scriptis esse approbandas.« 

ı Die Urkunde hat D. G. D. Teutſch in feinem Wuffage „Über bie älteften 
Edyulanfänge ... in Hermannftabt“ mitgeteilt. Vereinsardhiv X., ©. 215. 

2 Schon deswegen muß dringend gezweifelt werden an der Richtigkeit der 
Angabe bei Trauſch, ber im Berzeichniffe der Burzenländer Dechanten („Geſchichte 
des Burzenländer Kapitels” a.a. O., ©. 71) Reudel für bas Jahr 1454 als Dechanten 
anführt. Das Kapitel wird faum den Kronſtädter Stadtpfarrer zu biejer wichtigen 
Stelle berufen haben, der jveben die Univerfität bezog, um voraugfichtlich jabre» 
fang vom Burzenlande fern zu fein. Vielmehr finde ich für dieſes Jahr als 
Dechanten den »Georgius, decretorum licentiatus plebanusque in Monte sancti 
petri, nec non decanus Brasschowvensis, Strigoniensis dioeceseos«, in einer Ure 
funde vom 15. September 1454 bezeugt, darin er den »honorabilis ac discretus vir 
Georgius clump, artium baccalaureus, presbyter Strigoniensis dioeceseos«, alg 
Kaplan der Stronftädter St. Martinsfapelle beftätigt. »Datum in oppido Mergen- 
burg, octava die nativitatis Mariae virginis, anno dominoi M®*cccc°lim®.« Qm 
»Liber promptuarii . . . etc« ©. 197b. Reudel als Dechanten habe ich nirgends 
bezeugt gefunden, 
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rator der ungarischen Nation an der Univerfität erfdeint.: Bis 1455 
fete er feine juridiichen Studien fort und wurde im Winterjemefter 
diejed Jahres gegen Erlegung der üblihen Prüfungstaxe von einem 
Gulden zum Baccalaureus promoviert.? Demgemäß tritt in jpäteren 
Urkunden, wo er mit feinem vollen Titel genannt wird, zum „Magister 
liberalium artium“ auch noch der „Baccalaureus in decretis“. 

Aber nicht ausjchließlih mit juridiichen Studien hat Hoi Rendel 
in der Beit feines Wiener Aufenthaltes befaßt. L. J. Marienburg 
hat in jeiner „Kleinen fiebenbürgiichen Gejchichte“ $ zwei jehr merkwürdige 
Briefe veröffentlicht, die Neudel aus Wien an den Rat von Kronftadt 
geihrieben. Sie find ein ſchönes Zeugnis für den Maun, der fern von 
der Heimat in treuem Sinne an die Vaterftadt denft und eifrig für ihr 
Wohl jorgt und handelt. Andrerjeits ift eð auch ein Beweis für die 
bedeutende Rolle, die Reudel auch im politischen Leben Kronftadts ihon 
damals gejpielt haben mug, daß er Dier gleichjam al3 der diplomatijche 
Vertrauensmann, als der politifche Agent feiner Vaterftadt am Hofe 
des Königs wirkt, dem Kronftädter Miagiftrat wertvolle Nachrichten über 
die wichtigiten Vorfälle fendet, ja jogar in einer Angelegenheit, die für 
Kronftadt eine Lebensfrage war, aus eigner Initiative energiich eingreift 
und eine furdtbare Gefahr gliidlid) abwehren Hilft, welche die alte 
Freiheit der Stadt bedrohte. 

Der erfte Brief ift in Wien am 17. März 1454 geichrieben.* 
Zunächſt teilt Reudel dem Rate mit, daß er am 10. März um die 
Mittagszeit glücklich in Wien angefommen fet, geiund und ohne Verluft 
feines Gepädes. Allerdings habe er große Furdt ausftehen müfjen wegen 
der Unficherheit, die in Öfterreich herriche, jo daß niemand aud nur 
eine halbe Meile weit von Wien fich zu entfernen wage, außer mit einer 
zahlreichen Schugmannichaft von Bewaffneten. Bu Wien bejuchte ihn 


ı% Trauſch, Scriftftelerlerifon I, ©. XIX, aus Lochers »Speculum aca- 
demicum Viennense« (1773). Dort ift zwar von einem »Johannes Prudel de Corona, 
Artium Magister«, die Rede; allein ich zmweifle nicht im geringften daran, daß ber 
Name Prudel von Locher falſch gelefen worden ift und richtig heißen fol Rudel = 
Reudel (f. oben ©. 169, Note 2). Man darf fi nur das R in ber Schrift des 15. Jahr- 
hunderts vorftellen mit einem vom Oauptidaft etwas weiter abjtehenden Abftrich, um 
zu verfteben, wie eben Ddiefer Abſtrich für einen zweiten Budftaben, r, bas ganze 
R alfo für Pr gelejen werben fonnte. 

2 Bereinsarchiv XVI, ©. 348. 

3 Peft 1806. ©. 214—222. 

4 Kronftädter Stadtardhiv, Schnelliiche Urfundenjammlung, 2. Band, Nr. 12. 
»Ex Wyenna, in dominica Reminiscere, anno domini millesimo quadringentesimo 
quinquagesimo quarto.« 
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ihon am folgenden Tage (11. März) in feiner Herberge der Kanzler 
(„cancellarius“) des Gubernators von Ungarn Johannes Hunyadi, Petrus 
mit Namen, der auf der Nüdreije von Prag begriffen war. Was der 
ihm im geheimen erzählt Dot, teilt Reudel dem Kronftädter Rat aus- 
führlih mit. Zunächſt über die traurige Lage des jungen Königs 
Ladislaus V. Poftumus. Ju Prag lebe er wie ein Gefangener. Die 
Böhmen bewadjten ihu mit der größten Sorgfalt, alle Wege feien mit 
Bewaffneten befeßt, Fein Deuticher und feiner von den ungarijden Herren 
könne zum Könige Zutritt erlangen. Das fdniglide Siegel fei in einer 
verfiegelten Lade eingeſchloſſen. Weinend habe der füniglihe Knabe — 
er zählte faum 14 Jahre — zum Kanzler Petrus gejagt: „O, daß ih 
doch lieber noch in der Gefangenfdjaft meines Faijerlichen Oheims (des 
Kaijers Friedrich I.) wäre, als Hier tn der ſchimpflichen Gefangenjchaft 
bei diefen Häretikern!“! Daher jet zu fürchten, fügt Neudel Hinzu, daß 
der König noch lange nicht aus Böhmen werde fortziehen können. 
Wichtiger aber als dieje Nachrichten war eine andere bedenkliche 
Tatjache, die Reudel aus den Reden des Petrus entnehmen konnte: Der 
Gubernator Johannes Hunyadi jet jehr aufgebradht über die Sachjen! 
Im Jahre vorher (1453), als Ladislaus die Regierung felbft Ober, 
nommen, und Hunyadi fein Amt als Reicdhsverwejer niedergelegt Hatte, 
da hatte ihn der danfbare König zum Reichsfeldherrn von Ungarn er- 
nannt und ihm Augletd die Königsrichterwürde von Biftrig als erb» 
liches Amt übertragen. Das Lewtere bedeutete eine Verlegung der ſächſiſchen 
Freiheiten und barg für Bijtrig eine große Gefahr in fih, die für Stadt 
und Bezirk verhängnisvoll werden fonnte, wenn das Amt einmal nicht 
mehr in den Händen des edeldenfenden Hunyadi, jondern eines feiner 
Erben lag. Kein Wunder, daß die Sachſen in ihrer Gejamtheit fid 
durd jenen Regierungsakt des Königs beunruhigt fühlten und auf Gegen- 
maßregeln dachten. Bei Gelegenheit eines Landtages zu Thorenburg 
hatten fie mit den Szeklern, die aud) threrjeits Urſache zur Unzufriedenheit 
hatten, verabredet, eine Gejandtichaft an den König zu fchiden und um 
Abhilfe für ihre Beſchwerden zu bitten. Bur Ausführung diefes Be- 
Ichluffes war e3 nicht gefommen. Allein Hunyadi hatte von der Sache 
Kenntnis erhalten und fah in dtefer Haltung der Gachjen einen gegen 
jeine Perjon gerichteten Schritt, als ob die Sadzjen gewillt feien, fid 
mit feinen zahlreichen mächtigen Gegnern zu feinem Sturze zu verbinden. 
Wie beſtürzt wird Reudel gewejen fein, als jein Beſucher ihn 
\pöttiich fragte: warum denn die AÜbgejandten der Sachſen und Szefler 


ı Die Böhmen waren meift Hufliten ! 
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nicht gefommen feien, beim Könige Klage zu führen über den Gubernator? 
Zieler Habe alles erfahren und wiffe genau, was über ihn beichloffen 
worden jei. Und warnend fügte Petrus Hinzu: „Die Gace wird am 
Ende jchleht für Euch (Sachſen) ausgehen!" Dazu vertraute er dem 
tächfiichen Freunde noch mancherlet andere geheime Dinge an, Tieß ihn 
aber ſchwören, darüber gegen jedermann zu jchiweigen. „Darauf“, jchreibt 
Reudel, „fonnte ich ihm nichts antworten, nur verjuchte ih Euch und 
Die Underen zu entichuldigen, jo gut ich fonnte. Daraus habe ich aber 
erjehen”, fährt er fort, „daß Cure Leute -in großer Gefahr geftanden 
wären, wenn fie damal3 aus dem Lande gezogen wären, oder wenn fie 
demnächſt hinausziehen wollten.” Bon diefer ungnädigen Gefinnung deg 
Gubernators gegen die Sachſen hatte Neudel durch denjelben Petrus 
ihon in Ofen Kenntnis erhalten. „Darum habe ich ihn (den Gubernator) 
auch nicht aufgejudht, jondern habe mich vorfidjtig von ihm ferngehalten. 
Ihr aber feiet in diefer Gace gewarnt!” jchließt er eindringlid). 

Nod teilt er mit, wie e8 um die Friedensverhandlungen mit den 
Türken ftehe; ferner dak der König den Remilius zum Szeflergrafen 
ernannt babe; daß der Deutiche Sailer zu Georgi in Regensburg einen ` 
Reichstag abhalten werde, um ein Heer gegen die Türken zuſammenzu— 
bringen, aber auc) um die Kreugritter in Preußen gegen das aufrühreriiche 
Bolt zu unterftigen. Deshalb und wegen der Raubzüge des Grafen 
Ulrid) Cilli (der im Borjahre auf Betreiben jeines politijden Neben- 
bublers Eizinger aus Wien vertrieben worden war), jet ihm vom Probjt 
von St. Dorothea und andern Gönnern geraten worden, in Wien zu 
bleiben, bis wieder rubigere Zeiten kämen. Gegen Ende des Briefes 
nochmals die dringlide Warnung: „Ich rate Euch, habt wohl adt auf 
die Stadt, der Ungarn wegen, bejonders wegen der jchon genannten 
Urſachen!“ 

Zum Schluſſe fordert er noch den Rat auf, doch die acht Gulden 
zu ſchicken, die der Maler Meiſter Erhardus für ſeine Arbeit noch zu 
fordern habe. „Seht zu, daß Ihr ſie ſchicket, damit Ihr nicht nachher 
zweimal acht einbüßet!“ Gerne möchte man wiſſen, was für Arbeiten 
dag Denn waren, die Erhardus in Kronftadt ausgeführt hatte. Win 
nächſten läge es, an die Ausſchmückung der großen Marienkirche zu 
denten, an deren Bau und innerer Einrichtung damals nod) fortwährend 
gearbeitet wurde (Í. oben ©. 165, Note 5). Nur zwei Gemälde — ficherlich 
waren es früher weit mehr! — haben fih in der Kronftädter Pfarrkirche 
bis zum heutigen Tage erhalten: Die thronende Paria und die Anbetung 
der heiligen drei Könige, beides Freskobilder über den beiden Süd— 
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portalen.? Sollte eines von ihnen vielleicht ein Wert diefes Meisters 
Erhardus fein? 

Nod Widhtigeres weiß Reudel feinen Landslenten in feinem zweiten 
Briefe vom 10. Auguft 1455 zu berichten. Ju der Zwijchenzeit, feit dem 
vorher behandelten Briefe Reudelð vom 17. März 1454, hat fih die 
politiihe Lage am Hofe des jungen Königs wieder einmal völlig ge- 
ändert. Im Februar 1455 war Ladislaus nah Wien zurüdgekehrt und 
hatte auf Bitten des Wiener Stadtrates feinen Oheim, den Grafen 
Ulrich Cilli, wieder in Gnaden angenommen, ja ihn fogar zum Landes- 
verwejer von ſterreich ernannt. Und alg Gili dann im April nad 
Wien fam, zog thm der König in eigener Perjon jamt feinem ganzen 
Hofitaate vor dag Kärntner Tor entgegen, und das gute Bolt von Wien 
begrüßte jubelnd den argen Mann, den eS vor 18 Monaten mit Schimpf 
und Schande verjagt hatte.* Der ſchwache König aber ftand wieder unter 
dem wmaßgebenden Cinfluffe des großen Ranfejdmiedes Cilli, des er- 
bitterten Feinded Johannes Hunyadis. 

In dieje Beit fällt Reudels zweiter Brief an den Kronftadter Rat 
vom 10. Auguft 1455. Darin beruft er fic) zunächſt auf ein früheres, 
uns — wie es jcheint — nicht erhaltenes Schreiben, das er vor einiger 
Beit mit Andreas, dem Diener des Herru Gaspar, dem Magiftrat über- 
jandt habe, darin eindringlide Warnungen enthalten gemwejen feien, „weil 
einige aus dem Königreiche Ungarn, deren Namen ich verjchweige, nicht 
von den Geringeren und nicht von den Niedrigften, fondern jdier von 
den Größten, insgeheim und unter einem jchöngefärbten Vorwande dem 
Herrn König in den Ohren lägen und fid) außerordentliche Mühe gäben, 
die Burg zu erhalten.” Es fann fi wohl um feine andere Burg 
handeln, alg um das Schloß auf der Rinne oberhalb Kronftadts. Das 
wäre gewiß für manchen ungarischen Magnaten ein begehrensiwerter 
Herrenfig gewejen, dad Schloß und — damit die Herrichaft über Die 
an jeinem Fuße gelegene reiche Stadt Kronftadt! Natürlich ftanden 
foldem Begehren die ſächſiſchen Freiheiten und Privilegien entgegen. 
Wher in Deler Heit, da ein jchivacher Knabe auf Ungarns Königstyron 
ja, war jhon jo mandes geichehen, was in jchroffem Widerſpruch ftand 
zum geltenden Gelege, und der König felbft hatte fih ja über dieje 
alten jächfiichen Rechte leichten Herzens hinübergejegt, als er vor zwei 
Jahren den aus dem Amte jdyeidenden Gubernator Johannes Hunyadi 
zum Erbgrafen von Biftrig ernannte. Wie Hunyadi dort gerade jegt 


1. W. Seraphin, „Führer... 2.” ©. 12 und 19. 
2 Gepler-Klein, „Geichichte von Ungarn” IL, ©. 550. 
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alg eine Bwingburg für Biftrig den Fleftenturm erbaute, fo fonnte ja aud 
bier die alte Braffoviaburg auf der Binne eine Zwingfeſte gegen Kronftadt 
werden! Und die Sache erichien gar nicht fo ausfichtslo8, wenn man in 
Huger Weife die Mißſtimmung auszunügen verftand, von der gerade jept 
der allmadtige Hunyadi gegen die Sadjjen erfüllt war (f. oben ©. 174 f.). 

Weld) furchtbare Gefahr Hing da verderbendrohend über der freien 
Sadjenjtadt! Daß fie glücdlich abgewehrt wurde, ift gewiß ein Haupt- 
verdienft des Stadtpfarrers Reudel. Gewarnt durch einen ihm febr er, 
gebenen Freund — vielleicht war's derjelbe Petrus, Hunyadis eigener 
Kanzler — tat er fofort alles zur Abwehr des drohenden Unbeils. 
Weiſungen aus der Heimat einzuholen, fih vorher mit dem Rat der 
Stadt ind Einvernehmen zu jehen, dazu reichte die Zeit nicht aus; 
allzugroß war die Entfernung gwijden Wien und Kronftadt, unficher 
die Straße, und die Verhältniffe drängten zu rafdem Handeln. Und 
Neudel Hat gehandelt! Ohne Verzug, jo fchreibt er, fucht er mit einem 
Geſchenke im Werte von über drei Goldgulden den einflußreichen Grafen 
Ulrid) Cilli auf. Mit Bitten und Mahnungen bejchwört er ihn, daß er 
doch um Gottes willen folches Übel von der Stadt abwehre, und fegt 
ibm auseinander, weld) große Nachteile daraus nicht nur für die Ein- 
wohner der Stadt, jondern auch für das ganze Land und bejonders auch 
für die königlide Majeſtät ohne Zweifel entitehen würden. 

Buerft ift Cilli febr ungnädig und antwortet dem Bittenden mit 
Borwürfen: „Herr Pfarrer! Jhr Habt jo oft unjern gnädigen Herrn 
und König der großen Treue und redlihen Gefinnung Eurer Leute 
verfichert, die Jhr alle gegen ihn heget. Aber in der Tat finden wir 
das Gegenteil! Wir willen, daß fie auf der Seite des Gubernators 
ftehen, den fie fhon wiederholt mit Schönen Gejdenfen geehrt haben — 
zum ſchweren Nachteil und zur nicht geringen Herabjegung der fünig- 
lichen Wajeftät, da er felbft (Hunyadi) Wi bisher immer als den über- 
mächtigen Gegner der königlichen Weajeftat gezeigt hat.” Dteje und viele 
andre Vorwürfe mußte NReudel von dem mächtigen Grafen hören. 

Es gelang ihm aber, „nicht, wie ich glaube, aus dem BWerjtande 
meines eignen Kopfes, jondern mehr durch die Eingebung des heiligen 
Geiftes”, dem Bornmiitigen fo fanft und jo treffend zu antworten, daß 
Cilli fic) verwunderte, den Stadtpfarrer an der Hand nahm und ibn 
in die Privatwohnung des Königs führte. Dort warf fid) Reudel dem 
Herricher zu Füßen und flehte thu mit lauter und Flaglider Stimme 
und mit fo eindringliden Bitten, alg er nur fonnte, an, daß er dod) 
died Unglüd von der Stadt abzuwenden geruben möge. 

Verein’ Archiv, Reue Folge, Band XXXIV. Heft 1. 12 
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Die Bitten blieben nicht ohne Erfolg. König Ladislaus eilte auf 
den Knieenden zu, faßte ihn an der Hand, Hob ihn von der Erde auf 
und fprad: „Herr Pfarrer! Seid verfichert, daß dies in meinem Leben 
niemals gejchehen wird!“ Dann aber fügte er hinzu — und aus feinen 
Worten fonnte man heraushören, wie er nur nachſprach, was er vorher 
oft von Gilli gehört Hatte —: „Aber Eure Landsleute gehen, wie id) 
hore, recht unfdjiclid) mit mir um, da fie das Haupt im Stiche laſſen 
und dem Schwanze anhangen!“ Das Haupt — der König, der Schwanz 
— Fohaunes Hunyadi: die Anjpielung war deutlidy! Da aber legte fid 
Cilli ing Mittel und beruhigte den König mit denjelben Gründen und 
MWiderlegungen, die er furz vorher von Reudel vernommen. 

Bei diefer wichtigen Verhandlung — fie hatte am 24. Juli ftatt- 
gefunden — waren außer dem König und Cili nur nod der Truchjeß 
Nikolaus und der Marſchall des Königs zugegen. Mit diejen beiden 
bejprad) Reudel nachher noch die ganze Angelegenheit ausführlicher und 
ſchied mit den beiten Hoffnungen auf einen erwünschten Erfolg feiner 
Bemühungen. Der ift denn in der Tat nicht ausgeblieben — freilich 
nur ein halber Erfolg! 

Die VBraffoviaburg wurde allerdings feinem ungarijden Wagnaten 
vergeben, und damit war Die der bürgerlichen Freiheit der Stadt 
drohende Gefahr glüdlih beihworen. Aber dafür fam ein Befehl 
Johannes Hunyadis, der ald Reicdhsfeldherr die Demolierung der Burg 
gebot unter dem recht fadenjcheinigen Vorwande: Da die Bürger der 
Stadt das Schloß nicht genügend verteidigen könnten, fo fet Gefahr 
vorhanden, daß fih einmal der Landesfeind, die Türken, darin feitiegen 
und von diejem beberridenden Punkte aus das Land bedrohen fünnten ! 
Dafür jollten die SKronftädter mit den Steinen der abgebrochenen 
Burg ihre Stadtmauern beffer befeftigen.! Daß Hunyadi hier nur 


ı Wann diejer Befehl Hunyadis erfolgt ift, ift nicht befannt. Aber ein 
hierauf bezügliches intereffantes Echriftftüäd, vom 19. November 1455 datiert, befindet 
fih im Kronſtädter Stadtardhiv, Urfundenabteilung, Allgemeine Consignatio Nr. 142: 
Johannes de Hwnyad, comes perpetuus Bistriciensis, et cetera«, ftellt darin ben 
Kronftädtern ein Zeugnis darüber aus, dağ er ihnen zu der Beit, als er Randeg- 
gubernator war, in Erwägung deffen, daß die Bürger von Kronftadt ihre Stadt 
und dag »castrum Brassoviense, quod supra ipsam civitatem fundatum erat, contra 
insultus inimicorum, praesertim Turcorum, commode et ad regni utilitatem hono- 
remque domini nostri regis tenere et conservare non possent, id magis 
praemeditantes, ne inimici aliquot [im Original: aliquod!] ipsorum videlicet civi- 
tatem aut castrum sibi ipsis occupent et obtineant, exindeque toti regno Hungariae 
et per consequens toti Christianitati scandalum aut insperatus casus aliqualis 
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einen Vorwand und nicht den wahren Grund! feines Befehls angibt, 
leuchtet jofort ein. Wie hätten die Kronftädter Bürger nicht imftande 
jein follen, da8 wenig umfangreide Schloß auf dem ſchier unzugäng- 
lihen ‘Feljengipfel genügend zu verteidigen, wenn fie doc) den mehrere 
Kilometer weit fih dehnenden Meauergürtel ihrer Stadt zu jchirmen 
Kraft genug befaßen! Und dann: E3 jollte verhütet werden, daß die 
Türfen fic) auf dent dominierenden Gipfel des Zinnenberges feftjetten. 
3a, war denn das leichter möglich, wenn der Berg unbejegt und ums 
bejchirmt dalag, oder wenn eine tapfere Bejagung in einer ftarfen Burg 
jede Annäherung des Feinde3 unmdglid) machte? Plan fieht auch Dier 
wieder einmal: Wud) offizielle Urkunden und Aften Wellen die Dinge 
nicht immer jo dar, wie fie wirklich find, fondern oft jo, wie fie der 
Verfaſſer der Urkunde den Augen der Menſchen gerne ericheinen laffen 
möchte! 

Doch zurüd zu Reudel und feinem Briefe. Defjen Schluß bilden 


evenire contingat«, damit fie vielmehr auch weiter, wie bisher, dem Reiche und ber 
Krone ihre treuen Dienfte feiften könnten, geftattet habe, »concessimus, ut 
civitatem Brassovienseme, wo fie fiherer den Feinden miderftehen und fidh felbft 
verteidigen fönnten, »muniant et fortificent, castrum vero Brassoviense, supra 
ipsam civitatem fondatum [!] et constructum, praefatis civibus et incolis prae- 
scriptae civitatis Brassoviensis auctoritate nostrae gubernationis plenaria, quam 
ad haec et his similia facienda protune habebamus, destruere, detrahere 
et abolire comisimus tempore scilicet nostrae gubernationis praenotatae.« 

»Datum Brassouiae, feria quarta in festo videlicet beatae Elizabeth reginae, 
anno domini millesimo quadringentesimo quinquagesimo quinto.e 

Redts unten: »Commissio propria domini comitis Bistriciensis e — Original. 
Pergament. Jun rotes Wachs unten aufpedrüdtes rundes Siegel von 35 mm Durch» 
meter (ftarf beijchädigt) auf fibergefegtem Papierblatt. 

Danah muh die Demolierung der Burg im November 1455 bereits aus» 
geführt geweſen fein. — Beachtensmert ift Übrigens, wie Hunyadi an verjdtedenen 
Stellen der Urfunde wiederholt ausdrüdlich betont, daß er dieje Anordnung noch 
in ber Beit feined Gubernatoramtes frajt der ihm als Gubernator zuftehenden 
Befugnis getroffen habe. 

1 Auch Dionyfius, ber Erzbiihof von Gran, jchweigt über die Urjachen der 
Berftdrung der Burg auf der Binne in feiner Urkunde vom 18. März 1455, darin er 
den Kronftädtern die Erlaubnis erteilt, auch die Leonhardfapelle über dem Burgtor 
abzubrehen und dafür dem heiligen Leonhard in der Stadtpfarrfirde der heiligen 
Jungfrau Maria einen eigenen Altar zu errichten. E3 heißt da nur: „da Cure 
KRronftädter Burg aus gejeglichen Urſachen (»legitimis ex causise) durch Eud ab- 
gebroden und zerftört worden ift.” Urkunde im Kronftädter Stadtardhiv, Froniusſche 
Urkundenjanmlung, I. Band, Nr. 22. »Datum Wiennae, feria tertia proxima post 
dominicam Laetare, anno domini M° cecc® quinquagesimo quinto.« Abgedruckt 
bei Marienburg a. a. D., ©. 208 ff. 

KS 


— 180 — 


wieder „Neuigkeiten“, welche der Stadtpfarrer dem Rate feiner Heimat- 
ftadt mitzuteilen bat. Jüngſt Dot der König, fo erzählt er, vor allen 
Brälaten und Vornehmen und einer großen Menge Volkes verfündigen 
laffen, daß er zwiichen dem 15. Auguft und 8. September nad Ungarn 
abreifen werde. Die Ungarn jeien bereit, ifm alle Burgen zu übergeben 
und ihm als ihrem Herrn zu gehorchen. Jn der Zwiſchenzeit aber werde 
er mit dem Kaiſer, da alle Zwiftigfeiten beigelegt feien, Frieden ſchließen. 
Auch ein Brief vom neuen Bapfte Calixtus II. fei verlejen worden, darin 
der heilige Bater den König zu einem neuen Feldzuge gegen die Türfen 
auffordere, und vor derfelben großen Volksmenge habe Ladislaus öffent- 
lih veriprochen, diefer Mahnung nachzukommen. Schließlich berichtet 
Reudel nod: Der Graf Ulrih Cili Habe feither Wien verlaffen und 
halte fih gegenwärtig im Schloffe von Preßburg auf, weil der Moler 
feinen Frieden fchließen wolle, folange diefer Mann am Hofe des 
Königs weile. 

Als Magifter Reudel am 24. Juli 1455 vor König Ladislaus 
fo moder feine Baterftadt und ihre alte Freiheit verteidigte, ftand er 
nicht zum erften Dale vor jeines Königs Angefiht. Schon früher einmal, 
im Frühling 1454, war er im Namen deg ganzen Burzenländer Kapitels 
dem föniglihen Throne mit der Bitte genaht, der König möge auch 
feinerfeit3 wichtige Rechte des Kapitels befräftigen. Das hat Ladislaus 
denn auch getan und auf die Bitten „unferes Getreuen, de? ehrwürdigen 


Mannes Johannes Rwdel, Magifters der freien Künſte, Stadtpfarrers 
unferer Stadt Kronſtadt“ die Urkunde König Sigmunds vom 16. März 
1395,? darin das Privilegium König Ludwigs vom 27. Juli 1344 2 
enthalten ift, beftätigt.® 

Wohl bald nachdem Reudel an der Univerfität die Baccalaureats- 
würde erworben, aljo zu Ende des Jahres 1455 oder zu Anfang 1456, 
wird er Wien verlaffen und in jeine Vaterftadt heimgefehrt fein, um 
die Pflichten des dortigen Pfarramtes wieder felbft zu verjehen. Über 


1 »Datum in Cybinio, feria tertia proxima ante Laetare, anno et cetera 
LXXXXVto.« Bimmermann, Urfundenbud III, ©. 144. 

2 ‚Datum Albae in partibus Transsilvanis, tertio die festi beati Jacobi 
apostoli, anno domini millesimo trecentesimo XLmo quarto« Zimmermann 
a. a. ©., lI., ©. 22 f. 

3 Urkunde im »Liber promptuarii . . . ete.« S.163a und b. »Datum Wyennae, 
die dominico proximo ante festum beatorum apostolorum Philippi et Jacobi 
[= 28. April], anno domini millesimo quadringentesimo quinquagesimo quarto, 
regnorum autem nostrorum anno Hungariae et cetera quintodecimo, Bohemiae 
vero secundo.« 
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feine Wirkſamkeit in den folgenden Jahren find ung nur fpärfiche Nad- 
richten überliefert, denn fie war wohl zumeift der innern Arbeit in- 
mitten der Gemeinde gewidmet. Im Jahre 1463 erhielt die Bruder- 
Ihaft der Schuftergejellen zu Kronſtadt unter Reudels Mitwirkung ihre 
— wohl erfte — ftatutarifde Verfaſſung: „Ordnung unt gejäß der 
Schugknecht, Ihm Föfter zu St. Peter auff dem Heiligen kreytz altar“ 
geftiftet, „midt vor wißen undt willen des Crivitrdiegen Vatterß Herrn 
Johann Rudel, oberſt Pfahr Herr, vndt des Ehrwürdiegen Herrn 
Petro (!), Pfahr vir Weidenbach, geweßener Decano Capituli Bar- 
centii (!).”? Auch die Feitiegung der Artifel für die Bruderichaft der 
Schmiedgejellen im April 1478 fam unter Reudels Einfluß zuftande 
— „praesente pastore Coronensi Reudel* — darin unter anderm für 
die Gefellen die Verpflichtung feftgeftellt wurde, beim Meßdienfte am 
„St. Anthongen-Wltar” in der Stadtpfarrlirche teilzunehmen und mit- 
zumirten.? | 

In einer Urkunde vom 24. Februar 1464 übernimmt Reudel — 
er nennt fid) darin „Johannes RwWdel de Corona, facultatis artium 
magister, baccalaureus in decretis ac plebanus ecclesiae parochialis 
beatae Mariae virginis de eadem“ — für fih und alle feine Nad- 
folger die Verpflichtung, durch einen eigenen Kaplan in der Kapelle des 
heiligen Märtyrers Laurentius, „in cimiterio ecclesiae parochialis 
beatae Mariae virginis situata,“ alltäglid) für ewige Zeiten eine 
Weejje lejen zu laffen für das Seelenheil der „honesta domina Katherina, 
filia quondam Laurencii Klomp“, ihres verftorbenen Wannes Thomas 
Rod und aller ihrer Freunde und Anverwandten, weil fie eine Mühle, 
„Situatum extra civitatem Brassouiensem in fluvio vulgariter Ge- 
spreng“, gejdjenft habe.* Und jo jehr lag der Frau Katharina daran, 
daß diefe Beſtimmungen ihrer Stiftung auch wirklich genau ausgeführt 


1 Eine unvolftändige Ubjdrift diejer Statuten aus dem 17. Jahrhundert 
Bat fid) in ber Lade der Kronftädter Tichismenmacherzunft erhalten; derzeit bei 
Zichismenmachermeifter Szöke Andras. 

3 Sojef Teutich in „Kurzgefaßte Jahrgeſchichte 2.” Cuellen zur Geichichte 
der Stadt Kronftadt IV., ©. 99. Nad diejer Notiz hat Teutſch (+ 1770) jene Artikel 
noch gefannt; heute find fie verichollen. 

> Diefe Laurentiusfapelle lag gegenüber der Nord-Oftjeite des Chords ber 
Stadtpfarrfirhe am Kleinen Kirchhof an der Ede gegen den Wtarftplag, dort wo 
Heute das ehemals Pleckerſche, heute der evang. Kirchengemeinde gehörige Haus 
Heft. F. W. Seraphin, „Kronjtadt zur Beit des Honterus” in „Aus der Beit 
der Reformation” (Kronftadt, 1898), ©. 350. 

4 Datum in civitate Brasschouiensi, feria sexta proxima ante festum beati 
Mathiae apostoli, anno domini millesimo cccemo sexagesimo quartos. 
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würden, daß fie jene Urkunde Reudels auch vom Dedjanten des Burgen- 
länder Kapitels Petrus, Pfarrer in Weidenbad, bejtätigen ließ, der Die 
Stiftungsurfunde famt feiner eignen Beftdtigung von Wort zu Wort 
in das Nechtsbuch des Kapitel3 eintrug.! 

In einem Erbjchaftsprozeß, der in demijelben Jahre 1464 dem 
Burzenländer Dechanten zur Entjcheidung vorgelegt wurde, einigten fidh 
die ftreitenden Parteien im Vergleichswege dahin, die Angelegenheit 
einem Sciedögerichte zu unterbreiten, bas aus drei Vfarrherrn beftehen 
follte: dem Stadtpfarrer Reudel ſamt den beiden Pfarrerin Undreas von 
Weidenbad und Jacobus von Brennudorf. Die Enticheidung Diejer 
Schiedsrichter, wie immer fie ausfalle, anzunehmen, verpflichteten ſich 
die Parteien eidlih. Der Sachverhalt war folgender: Ein gewiſſer 
Meister Mathias aus Beiden hatte nod) bei Lebzeiten ein Zejtament 
gemacht, welches von Nikolaus aus Brenndorf im Namen feiner Frau 
Dorothea angefochten wurde mit der Begründung: diefe Dorothea jei 
eine legitime Tochter des Weeifters Mathias und dürfe deshalb im 
Teitamente ihres Vaters nicht enterbt werden. Demgegenüber beftritt 
die „honesta domina Hyl vulgariter vocitata de Cydino“, die Frau 
des Meiſters Mathias, daß Dorothea eine ebelidje Tochter ihres 
Mannes fei, und behauptete demgemäß, daß jene feinerlei Erbanjprüche 
an das Vermögen des Weeifters Weathias habe. Das Schiedsgericht 
erfennt: 1. Dorothea ift wirklich die legitime Tochter des Meiſters 
Mathias und hat deshalb vollftändigen Erbanfprud an das Vermögen 
ihres Vaters. 2. Aber um des lieben Friedens willen fol Mathias 
dieje feine Tochter fdyon jet mit ihren Erbanjprüchen abfinden und ihr 
zur Austattung geben: ein Kleid von Tuch aus Ypern mit filbernen 
Knöpfen, dazu einen Mantel von gleihem Tuch und einen filbernen 
Gürtel im Werte einer Wart. Seinem Schwiegerjohn Nikolaus fol er 
geben: einen Rod aus "Zuch von Ypern, mit Fuchsfell gefüttert, und 
einen Gilberbecher im Werte einer Mark. Dem Sohne der beiden endlich 
jol er jchenfen: einen Rod für einen Gulden und einen Hut. Nachher 
babe dann Dorothea vom Vermögen ihres Baters nichts mehr zu fordern, 
weder bei feinen Lebzeiten noch nach feinem Tode. 3. Wer von Den 
jireitenden Parteien jpäter diejen Vertrag anfechte, folle zur Strafe 
50 Goldgulden dem jeweiligen Burzenländer Dechanten zahlen und eo 
ipso den Prozeß jowie jeden Rechtsanſpruch verlieren. Der Dedant 


1 »Datum Brasschouiae, die tertia mensis Martii, anno domini millesimo 
quadringentesimo sexagesimo Mu, Om »Liber promptuarii . . . etc.« ©. 190 b 
und 1914. 
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Petrus, Bfarrer in Weidenbach, aber ftellte den Parteien auf ihre Bitte 
über bieden Vergleich eine Urkunde aus, die er auch ind Nechtsbuch des 
Kapitels eintrug.! 

Cin paar Tage jpäter muß Reudel — er heißt hier „venerabilis 
vir dominus et magister Johannes, baccalaureus in decretis, rector 
ac plebanus ecclesiae parochialis beatae et gloriosissimae semper 
virginis Mariae civitatis Brassouiensis* — um das gute Recht feiner 
Kirche zu wahren, jelbjt alg Kläger vor dem Dechanten Petrus und 
dem gejamten Kapitel auftreten. Er Elagt wider die „honesta domina 
Katherina, relicta pridem bonae memoriae Petri Greb de Brassouia“, 
welche fid) weigert, in den Belig der Kirche übergehen zu laffen „domum 
seu curiam in acie situatam“, „olim per providum virum Georgium 
Schöl® und feine rau „pro dicta ecclesia seu ipsius fabrica rite 
et legitime testatam atque legatam“. Nadh durchgeführtem Beugen- 
verhör wird die Angeklagte vor dem auf dem SKronjtädter Pfarrhofe 
verjammelten Kapitel verurteilt, das betreffende Haus der Marienkirche 
auszufolgen.? | 

In dasjelbe Rechtsbuch des Kapitels, dag die eben erwähnte Ur- 
funde aufbewahrt, Dot Reudel im Jahre 1465 mit eigener Hand — 
wohl im Wuftrage des Dechanten — eine Nachricht eingetragen? über 
eine Stiftung des Lizentiaten Georgius, Pfarrers in Petersberg, der 
wünjchte, daß fein Todestag „Für ewige Zeiten” alljährlich durch eine 
Seelenmefje gefeiert werde. Dafür vermachte er feinem Nachfolger */,, 
des Großen Zehntens, dazu die Hälfte einer Wieje, die er gekauft (die 
andere Hälfte jollte der Kirche gehören), ferner ein Pferd, eine Kuh, 
drei Schweine und ein Walter * Korn. 


1 »Acta sunt haec in dote parochialis ecclesiae beatae Mariae virginis et 


matris gloriosae in civitate Brassouiensi, praesentibus . . . die tertia mensis 
Julii, anno domini millesimo quadringentesimo sexagesimo quarto« Qm »Liber 
promptuarii ... etc.«, ©. 191b und 192a. 


2 Lata est haec sententia in die beati Allexii confessoris (= 17. Quli), in 
dote ecclesiae parochialis praefatae, anno domini M? cecc® Ixı?, praesentibus 
dominis patribus et fratribus capituli Brassouiensis pro celebrata protunc fra- 
ternitate pariter congregatis«. 9m əLiber promptuarii ..etc.«, ©. 182b und 183a. 

3 »Haec signata sunt per me magistrum Johannem Ridel, plebanum 
Brassouiensem, anno domini M°ccec’Ixv°, xur die mensis Februarii. Sm sliber 
promptuarii . . . etc.« ©. 196b. 

4 Ein Malter = 12 Scheffel. Der lateinijhe Ausdrud dafür »maldratuine 
oder »maldratuse ift ungewöhnlich ; ſonſt heißt's: »maldarıum, -darius, -dra, -drum, 
-drus, maltare, -tera, -tra, -trum.e — Hier liegt übrigens ein typiſches Beijpiel 
dafür vor, wie wohl in den meiften Fallen das in vielen Burzenländer Gemeinden 
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Damals war König Ladislaus, deffen Wohlwollen Reudel zu 
zweien Malen perjönlich zu erfahren Gelegenheit gehabt hatte, ihon feit 
aht Jahren tot. Ein faum 18jähriger Füngling war er fern von 
Ungarn im Prager Königsichlofje gejtorben, und die heilige Krone 
Stephans ſchmückte jet das Haupt eines andern königlichen Jünglings, 
des Mathias Corvinus, den die Stände zum Könige gewählt hatten, 
obwohl er nod) nicht einmal 15 Sabre alt war. Während aber Ladislaus 
eine ſchwache, unjelbftändige und frajtloje Natur gewejen war, entrwicelte 
fein Nachfolger eine friſch und euergiſch zugreifende Tatkraft, welche die 
ungariichen Großen erft in Erftaunen feste, bald ihren Umwillen erregte 
und jchließlich mebrere von den felbftherrlichen ftolzen Udeligen zur offenen 
Empörung gegen den König trieb. 

Auch in Siebenbürgen fam eS zum Aufruhr, deffen legtes Riel 
Die Losreißung des Landes von Ungarn war. Vertreter des Adels, der 
Szefler und aud) etlide Gachjen bejdworen vor dem Konvent von 
Koloſchmonoſtor am 18. Auguft 1467 ein Bündnis zur Rettung ihrer 
duch König Mathias angeblidy bedrohten Rechte und Freiheiten. Jm 
ganzen Lande eilten geſchäftige Boten der Verjdworenen Hin und ber, 
neue Anhänger für den Bund zu werben. Sie famen auch nad) Kron- 
jiadt, mit glänzenden Verjprechungen jeitens der Verbündeten, wenn die 
Stadt fic ihnen anjchließe, mit jchiweren Drohungen, wenn fie fid) fern- 
halte. Dort war die Stimmung der Bürgerjchaft geteilt. Einige wollten 
fih an der Verjdrvdrung beteiligen; war doc) an jenem Tage zu Koloſch— 
monoftor aud) der Ridjter von Kronftadt Laurentiuz jamt dem Bürger 
Antonius Pung mit dabeigewejen,? die inzwijchen gewiß nicht unterlaffen 
hatten, für die Sade unter ihren Witbürgern Stimmung Au maden. 
Andre dagegen trugen noh Bedenken und fdwantten unſchlüſſig Hin 
und ber. Auf dem Rathauje gab es etliche Tage lang ftiirmijde Ver- 
handlungen, aber eine Einigung war nicht zu erzielen. Schließlich tamen 
beide Parteien dahin überein: Vean folle den hochangejehenen Stadtpfarrer 
Reudel in den Beratungsjaal rufen und von ihm einen guten Rat er- 
bitten; mwas er empfehle, dag wollten fie tun. Der hochbetagte Stadt- 
pfarrer erjcheint, und man trägt ihm die Gade vor. Der Greis ſpricht 
in furger, aber eindringlicher Rede: „Meine lieben Herrn, meine guten 


bis auf den heutigen Tag beftehende ſogenannte »Transitivum« entftanden ift, d. $. 
ein beſtimmtes Quantum der verjchiedenen Fruchtgattungen, Vieh, Hauseinrichtungs« 
gegenftände, Bargeld u. dgl., welded jeder Pjarrer von feinem Vorgänger über- 
fominit und unverkürzt dem Nachfolger zu Hinterlaffen verpflichtet ift. Die vor- 
reformatorifjde Entſtehung dieſes Transitivums läßt ſich nachweifen. 

1G. D. Teutſch, Sachſengeſchichte I, ©. 193. 
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Söhne! Lafjet uns insgefamt bekennen, wie der heilige Paulus Gottes 
Wort aud) für ung gefdjrieben Hat. Er jugt aljo Römer 13: Fede 
Obrigkeit ift von Gott; wer fih gegen die Obrigkeit erhebt, erhebt fid 
gegen Gottes Drdnung.! Wer fih deswegen gegen Gottes Ordnung er- 
hebt, der geht gewiß nicht gut, denn Gott ift fein Feind. Wenn unjer 
König Mathias böſe geworden ift und uns fehr bedriidt: vielleicht ift 
er Gottes Geipel. Lafjet uns demütig fein und ganz und gar aushalten. 
Aber daß wir uns gegen unjern König erheben follen, das ift mein Rat 
nit!" Und damit ftand er auf und ging zur Türe Hinaus.? 

Als aber die Berfammelten diefe Worte gehört hatten, deren 
Wahrheit und heiliger Ernit ihnen ans Gewifjen gerührt hatte, da wollten 
fie von einer Teilnahme an der Verſchwörung nichts mehr wifjen, und 
die Abgejandten der Aufrührer erhielten einen abichlägigen Beſcheid. 
Auch in der Folge blieben die Kronftädter trog aller Verlodungen und 
Drohungen, die an fie herantraten, ftandhaft und bewahrten dem Könige 
die beichworene Treue. 

Wie gut der Rat gewejen, den Reudel feinen Kirchenfindern mit 
flugem und rechtlidem Sinne gegeben, das follten die Kronftädter gar 


ı Röm. 13, 1 und 2: „Denn e3 ift feine Obrigfett ohne von Gott... 
Wer fih nun wider die Obrigkeit jeget, der widerftrebet Gottes Ordnung”. 

2 Someit ich fehe, hat diefe merfwürdige Gejchichte guerft Cajpar Helth 
(Heltai) erzählt in feiner »Chronika a Magyaroknak dolgairól . . .« Kolosvar 
(Klaujenburg], 1575, Blatt 132 b und 133a. Yu der 2. Auflage, Nagy-Gvorben 
[Raab], 1789, findet man die Stelle im CLXXII Cap., 2. Band, G 81 f. Nad 
Helth berichtet bie Begebenheit J. C. Eder, Observationes criticae . . . etc. 
(Qermannfiadt, 1803), ©. 154. Aus Eder wieder hat — ohne jeden eigenen Bug 
— 2. J. Marienburg gejchöpft („Kleine Siebenbiirgifde Geichichte”, Peft, 1806, 
S.79 und 214). Alle drei nennen den Namen des Stadtpjarrer nicht; Marienburg 
jagt fogar (©. 214) ausdrädiih: „Seinen Namen hat uns die Gejchichte nicht 
aufbehalten”. Dak es nur Magifter Johannes Reudel gewejen fein fann, Hat bereits 
J. Trauſch („Geihichte des Burzenländer Kapitels” a. a. ©., ©. 51) richtig 
erfannt, und aud) Schon durch die obigen Ausführungen wird es unzweifelhaft 
erwiefen. Überdies wird Reudel nod) bis zum Jahre 1483 in durchaus zuverläffigen 
Urfunden als Stadtpfarrer von Kronftadt genannt (f. weiter unten). Was aber 
die Sache jelbft anbetrifft, fo liegt fein Grund vor, an der Glaubwürdigkeit deg 
Helthiſchen Berichtes zu zweifeln. Helth ftand in engeren Beziehungen zu Kronftadt; 
berief (Du bod) die Stabt 1557 nad) dem Tode Valentin Wagners fogar zu ihrem 
Ctadtpfarrer. So meldet ber Zeitgenofje Hieronymus Oſtermayer, der felbit 
Organift an der Stadtpfarrfirche war („Hiltorien” in „Quellen zur Gejchichte der 
Stadt Stronftadt“ IV, ©. 520). Helth lehnte bie Wahl ab. Jene Geichichte vom 
Stadtpfarrer, beffen Rat in entſcheidungsſchwerer Stunde eingeholt mwird, bie 
fiherlih in Kronftadt nod) lange im Gedächtnis der Leute fortlebte, fann er aljo 
ohne weiterd aus dem Munde eines Sronftädters gehört haben. 
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bald mit Dant gegen ihren Stadtpfarrer erkennen. Die nachfolgenden 
Ereigniffe gaben ihm in allen Stitcen recht. Rafcher, als man’s gedacht, 
war der König mit einem ftarfen Heere im Lande und hielt jtrenges 
Strafgeriht. Bon den Verſchworenen retteten einige dag Leben durch 
Ichleunige Flucht ins Ausland, andre baten demütig um Berzeihung, 
die meisten aber büßten ihr frevelhaftes Beginnen mit dem Ropfe oder 
mindeftens mit dem Verlufte ihrer Güter. Über Kronftadt aber, das 
treu zu ihm gehalten, ſchüttete Mathias den ganzen Reichtum feiner 
Huld und Gnade aus. Die Stadt erhielt wichtige Freiheiten und Rechte 
und erfreute fih auch in den folgenden Jahren der bejondern Gunft des 
Königs, der dankhar wiederholt ihre Treue rühmte. So jchreibt er im 
Handelsprivilegium von 1467 für die Kronftädter: „In Wnfehung der 
vielfältigen Beweije des Gehorjams und der reinen Treue, mit melden 
fie dadurch Unjerer Majeſtät Wohlgefallen zu erwerben fic) bemüht haben, 
daß, während in diejen jüngsten Tagen faft alle Einwohner der genannten 
Landestetle von der Uns und Unjerer heiligen Krone gelobten Freue 
abgefallen find, fih der Partei gegen Uns angejchloffen und fic) mit bes 
waffueter Hand erhoben haben, diefe vorzüglich, wie fie in der Bewahrung 
der Trene und Ergebenheit gegen Uns und Unfere heilige Krone ftand- 
haft ausgehalten haben, große Berfolgungen Unjerer Feinde und fait 
unglaubliche Schädigungen auf fid) genommen haben, um Uns ihre Treue 
an den Tag zu legen“? Im folgenden Jahre, 1468, war Mathias 
perjönfich in Kronftadt, und nod drei Jahre nachher rühmte er von 
der Stadt, „welde jowohl für eine Zierde, al aud) für eine Maner 
oder ein Tor Unjeres Reiches in jener Gegend gilt,“ daß fie „wie durch 
ihre Befeftigungen, jo aud) durch ihre Treue berühmt fei”, die fie „Unſerer 
Meajeftät in verjchtedenen Stüden zur Beit vieler Feindfeligfeiten jo 
ftandhaft an den Tag gelegt haben, daß fie, obgleich fie öfters von 
Ichlechten Leuten, welche nad) füniglihen Ehren und königlichem Stand 
{trebten, mannigfade Plagen und viel Unbill erlitten und ertragen 
haben, zumal in jüngfter Bett, während Unjere Siebenbürger von der 
wahren Freue und dem Gehorjan gegen Uns abgefallen und mit 
verhärtetem Sinne fidh gegen Uns erhoben hatten, daß fie dennod 
niemals vom Pfade der wahren Treue abgeirrt find, fondern ihre 
Treue nur umſo leuchtender hervorging, je ſchwereres Ungemad) fie er- 
litten. Nichtsdeftoweniger haben fie aud) nod große Ausgaben bei der 
Bewahrung diejer ihrer wahren Treue willig und reihli gemacht und 


1 Urkunde (im Auszug) in der „Siebenbürgifhen Quartalſchrift“ VIL, ©. 287. 
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gehabt.“ Zum Danke dafür befreite der König die Kronſtädter für 
ewige Heiten von der Bezahlung der Maut in Thorda. — 

Auf dem Kirchhofe zu Kronftadt ſüdweſtlich von der Stadtpfarr- 
firhe ftand ehemals da, wo heute das Muſeumsgebäude ſich erhebt, 
eine der heiligen Katharina gemeihte Kirche. Daher hieß früher der 
Kirhhof auch „Katharinenhof“, das ganze Stadtviertel „Katharinenviertel“, 
und heute noch heißt dag alte Stadttor, das fih nad) der Obern Bor- 
ftadt öffnete, ,Ratharinentor”, die Straße, die in dieje Vorftadt hinaus- 
führt, , Ratharinengafje”.2 Dieje Kirche und ihr Kaplan unterftand dem 
Abt von Kerz, und dem Kronftädter Stadtpfarrer mag es oft genug redt 
ärgerlich gewejen fein, daß in ſolcher Weije eine fremde geiſtliche Gerichts— 
barfeit big in feine Pfarrgemeinde, ja bis auf wenige Schritte von feiner 
Pfarrkirche heranreichte. A3 daher 1477 König Mathias die Kerzer 
Abtei wegen des zügellojen Lebeng, das ihre Wbte führten, fowie wegen 
der Sittenlofigfert der Mönche aufhob und die Abteigiiter der Hermann— 
ftadter Pfarrkirche verlieh, da bot fid willfommene Gelegenheit, jenen 
fremden Pfahl im Fleiſch zu bejeitigen. Stadtpfarrer Reudel — hono- 
rabilis Johannes plebanus“ — wandte fid) im Verein mit dem Rate 
der Stadt bittend an den König, und Diejer geftattete, daß Hinfort 
Stadtpfarrer und Nat den Kaplan und die SKirchenväter für die 
Katharinenkirche follten beftellen dirfen. 3 

Sechs Jahre nachher wird der Name Reudels als Kronftädter 
Stadtpfarrers — „reverendus magister Johannes Rwdel, plebanus 
Coronensis® — nod einmal genannt in einer Urfunde von 1483, aug- 
geftellt von „Johannes, iuris pontificii doctor, plebanus in Czeyden 
almi capituli Braschouiensisque decanus“, darin die Stiftung einer 
Seelenmeſſe beftätigt wird, welche die Pfarrer „Symon Thuesch, artium 
baccalaureus et plebanus in Monte Mellis“ und „Nicolaus, plebanus 
in Wydembach®, für ihre Kirchen eingejegt hatten.* Unter den auf 


1 „Datum Budae, in dominica Reminiscere« (= 10. März), anno domini 
14714. Urkunde bet Marienburg a. a. O., ©. 223 f. 

2 Friedr. Wilh. Seraphin, „Kronftadt zur Beit des Honterus” a.a. D., 
Z. 348 f. 

3 ‚Datum Budae, feria sexta proxima post festum Epiphaniarum dommi 
(= 10. Januar), anno eiusdem millesimo quadringentesimo septuagesimo septimo, 
regnorum nostrorum Hungariae et cetera decimo nono, Bohemiae vero octavo.« 
Marienburg a. a. D., ©. 185 ff. 

4 »Haec omnia acta et facta sunt in dote ipsius domini Nicolai, plebani 
in Wydembach, coram..., VIL? die Octobris, anno domini millesimo quadringen- 
tesimo octuagesimo [!] tertiv.e Urfunde im »Liber promptuarii... etc. ©. 179a. 
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dem Weidenbächer Pfarrhofe anweſenden Zeugen wird aud) Reudel 
aufgeführt. 

n dem öfters genannten „Liber promptuarii .. . etc.“ des 
Burzenländer RKaypitelardhivs fteht auf S. 197a ein nad) Gemeinden 
geordnete® „Registrum defunctorum fraternitatis capituli brassou- 
iensis“, das nod) im 15. Jahrhundert, wahrſcheinlich zu derſelben 
Reit angelegt worden ift, alg dag Bud) in Braud) genommen wurde 
(1452), und dag big in den Anfang des 16. Jahrhunderts fortgeführt 
worden ift. Dort wird unter „De civitate brassouiensi plebani“ als 
fünfter in der Reihe auc) aufgeführt „Magister Johannes Rwdel" und 
zum Namen die Jahreszahl - 1-92 9-9» Hinzugefegt. Die Notiz rührt 
nicht von der Hand des eriten Schreiber her, der das Verzeichnis an- 
gelegt hat, jondern feint nad) den Echriftzügen gleichzeitig (1499) ein- 
getragen worden zu fein. Demnach hätte Reudel ein hohes Alter erreicht 
und das Kronftädter Stadtpfarramt mindeftens 45 Jahre lang bekleidet. — 

Noch heute befindet fih im Befite des YBurzenländer Kapitels ein 
Siegel, das einft Stadtpfarrer Rendel anfertigen ließ.’ C8 ift ein Hand- 
fiegel, ohne Fup, mit kurzem Griff und ovaler Platte; Platte und Griff 
find von Silber. Ym Weittelfelde fieht man unter einem reichverzierten 
gotijden Baldachin die gefrönte Maria, in ganzer Figur, ftehend, mit 
dem nadten Ehriftusfinde auf dem rechten Arm; beide Perſonen haben 
den Heiligenjdein. Unterhalb fniet unter einem kleineren Baldadin ein 
Geiftlider, in langem Brieftergewand, mit langen Haaren, bartlos, die 
beiden Hände betend erhoben. Die Figur fol ohne Zweifel den Stadt- 
pjarrer Reudel jelbit darftellen. Die Umjchrift in gotiicher Minuskel— 
ſchrift lautet: 


S. Mt. iohais r. (Lints) - plbt- comenfis. (recht) 
Dag heißt: 


Sligillum] Mlagistri]) Johalnn]is Rleudel], pl[e]b[ar]i 
Co[ro]nensis. 

Das Undenfen an den verdienten Mann, der das Siegel vor 
fünfthalb Jahrhunderten anfertigen ließ, lebt noch heute fort, denn ein 


Demgemäß Toun e3 nicht richtig fein, wenn J. Traufc in feiner „Beichichte des 
Burzenländer Kapitels” a. a. D., ©. 75 im Verzeichnis der Kronftädter Stadtpfarrer 
für bas Jahr 1480 einen »M. Anton Keutſch (alii Reuch)” anführt. 

3 Abgebilder bei Traujch, „Beichichte des Burzenländer Kapitels" a. a. D., 
Tafel I, c aun ©. 45. Das Siegel wird mit dem alten Kapitelsarchiv derzeit in ber 
Kronftädter Gymnaſialbibliothek aufbewahrt. 
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dauerndes jchönes Denkmal Hat fih Magiſter Johannes Reudel durch 
das prächtige Zaufbeden gejegt, das er feiner Pfarrkirche geitiftet. Unter 
andern Formen und in anderm Geifte werden auch heute noch Die 
Kinder feiner Baterftadt aus diefem Taufbecken auf den Namen Chrifti 
getauft, aber in derjelben Abficht, wie fie Reudel in der Inſchrift des 
heiligen Gerätes ausſprechen ließ: „ut salvaret nos“ — damit er ung 
erlöje ! 
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Der ſpätgotiſche Slügelaltar in Mediaſch.“ 
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Das erhebende Gefühl, bas die Betrachtung der ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchen Gefdhichte gewährt, beruht gewiß auh auf der Zatjache, daß 
in all dem leidensvollen Drange der ZBeitereigniffe unjerem Wolfe das 
Streben nad der Höhe nicht verloren gegangen ift. Mitten in Krieges 
lärm und Feindesnähe find die Werfe des Friedens gepflegt und geübt 
worden, und fo jcheint es, als hätten die geängftigten Gemüter fich aus 
den Schranfen und Dornenheden der verworrenen und unficheren Vier, 
baltniffe mit vollem Bewußtjein auf das Gebiet des Bdealismus hinüber- 
geflüchtet und gerettet. Die Sorge um Freiheit und Leben, denen aus 
taujend Winkeln lauernde Gefahr drohte, fonnte in der Seele der Bor- 
väter das Bemwußtjein von den höheren Aufgaben des Menfchentums 
nicht töten und verlöfchen. Aus der deutichen Eigenart und aus dem 
bier und dort jo glänzend bewiejenen Gemeinjinn allein ift e3 zu ver- 
ftehen, daß eine gefittete Qebensbetätigung in allen ihren Zweigen hervor- 
trat und jo aud) das weite Feld der Kunft nicht nur nicht unbebaut 
blieb, jondern jehr bemerkenswerte Blüten zu treiben vermochte. 

Wenn wir die Reihe jener künftleriichen Schöpfungen überbliden, 
die Das 14., 15. und dag erte Viertel des 16. Jahrhunderts bejonders 
auf arditeftonischem Gebiet im Gachjenlande hervorgebracht hat, fo 
fünnen wir ein Wort Schnaajes, das er allerdings mit Bezug auf 
eine frühere Periode Deutichlands ausgeiprochen hat, auch für ung in 
Anfpruch nehmen. Denn „Alles drängte zur Kunft Hin, fie mußte note 
wendig als die höchſte Spige und Blüte des Lebeng unmittelbar aus 
demjelben hervorgehen, den Verjuch machen, feine idealen Tendenzen in 
teinerem Stoffe zu vollfommener Ausführung zu bringen.“ 3 Und wirklid), 


1 Htegu neun Tafeln in Lichtdrud. 
3 Rari Schnaafe: Geichichte der bildenden Künfte im Mittelalter. Düjjeldorf 
1872. Bd. TI, ©. 16. 
13* 
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die größeren Sirchenbauten in Kronftadt und Hermannjtadt, in Scape 
burg und Birthälm, in Mühlbach und in Mediaſch, in Reen und Bijtrig 
und jonft überall, wo der Gedanfe der Bujammengebdrigfeit und das 
Bewußtfein chriftlicher Gemeinschaft in den Gotteshäufern fichtbare Ber- 
förperung fand, find Spige und Blüte jenes Lebens; fie find zu Stein 
gewordene Geſchichte in jedem Sinn. In den Pulsadern der Baufunft 
und des Bautriebes fließt nicht allein bas Blut der gefteigerten religiöjen 
und kirchlichen Empfindung, fondern auch das des jelbitbewußten Bürger- 
tums. Die Kirche hätte ohne Mitwirkung und Opferwilligfeit der Be- 
völferung dag nimmermehr zu leiften vermocdht, was ihre Gläubigen 
immerhin für fie geleiftet haben. 

Wohl ftand die gefamte Kunftübung jener Tage mit ihren 
wichtigften Erzeugniffen im Dienfte der Kirche, aber die Kirche war 
nicht mehr, wie das vieleicht für die Werfe des romanischen Stils 
gelten fonnte, der einzige Shug- und Schirmherr des künſtleriſchen 
Latendranges. Mit dem Wachjen der Städte und ihrer zunehmenden 
Bedeutung für Volf und Baterland ftieg die demofratijche Gefinnung 
des Biirgertums zu jtolzem Selbftgefühl und ihr fittlicher Boden war 
in der Bildung gegeben, die im 15. Jahrhundert, genährt durch den 
Beſuch der deutſchen Hochichulen, jo vielverheißend ihre Flügel auch in 
unferen Tälern zu regen begann. Und wenn auch die gefamten Bau- 
werfe der Gotik in Siebenbürgen im allgemeinen eine gewifje Armut 
in der Ausbildung des Bierwerfes und der Details naturgemäß aufweijen 
miiffen, fo find fie doh aud) Denkmäler der Kraft, die in dieſem 
Qande lebensvolle Äußerung erlangte. Jedenfalls war für die Einfach. 
heit der fiebenbürgifch-jächfiichen Gotif das materielle Vermögen mit- 
beftimmend gewefen, aber nicht allein und nicht ausjchließli. Unjere 
firchliche Baufunft läßt ſich nämlich nicht beffer kennzeichnen, al’ wenn 
wir ein Wort Schnaajes auf fie anwenden und von ihr fagen: fie Hat 
„bürgerlichen Charafter”. Und dies aus folgendem Grunde: „Alle Motive, 
welche aus der tieflinnigen Pracht des bijchöflichen Kultus, aus der 
Begeifterung für die Herrlichkeit der Kirche, aus der ariltofratifchen 
Kühnheit entnommen waren, die auf die Vertreter der Kirche über- 
ging, fielen Hier fort; die äußerfte Eleganz würde der Beftimmung diefer 
Bauten und dem Geifte der Kommunen entgegen gewejen fein. Aber 
auch fo blieb die Aufgabe doch noch eine bedeutende und würdige; diefe 
Pfarrfirden jollten den Ausdrud der tiefen, wahren, nicht durch 
hierarchiicher Nebenabfichten getrübten Frömmigkeit, des Selbſtgefühls 
bürgerlicher Freiheit, der Macht eines großen Gemeinwejens geben, und 
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die Ausführenden ftanden in der Mitte diefer Anjchauungen und wurden 
darin durch den Beifall ihrer Mitbürger beftärft und gehoben. eben, 
falls war ed ein Glüd, daß dieſer Stoff fih darbot; denn die Be- 
geifterung für glänzendes Kirchentum war überall erlahmt, felbft in der 
Geiſtlichkeit ..... Das deutſche Volk iſt bürgerlichen Sinnes, es hatte 
in allen Epochen einfachere Formen geliebt, und es war kein Zufall, 
daß es erſt unter dem Einfluſſe der Städte die letzte Hand an die Aus— 
bildung feiner Architektur legte.“ 

So ſind denn, um einen Gedanken Fr. Müllers anzuführen, „die 
älteren Kirchen unſeres Vaterlandes, des Sachſenlandes, in ihren hervor— 
ragenden Vertretern Werke der freien Bürgerhand. Es iſt auch natür- 
lich, daß bei einem Volke, deſſen ganzes äußeres und inneres Leben von 
der Idee des Bürgertums getragen wurde, das vielleicht gerade um dem 
Druck privilegierter Stände zu entgehen, den Schatz der altgermaniſchen 
Gemeinfreiheit in die Hinterwälder des Karpathenlandes rettete, dieſer 
Grundzug auch in ber Architektur zutage tritt ..... Die Kraft des 
Bürgertums war nach zu vielen Seiten hin in Anſpruch genommen, als 
daß ſie ſich in Betreff eines architektoniſchen Monumentes in großartiger 
Weiſe hätte konzentrieren fönnen.” ? 

Die Schlichtheit der äußeren Erſcheinung unſerer ſächſiſchen Kirchen, 
die Selbſtbeſchränkung in der Anwendung zierenden Beiwerks ſind 
demnach wohlbegründet; auch hierin iſt ein Bild jener Zeit zu erblicken, 
der ſie ihre Entſtehung verdankten, die eines ſtarken idealen Zuges nicht 
entbehrte und dabei über die gegebenen Grenzen weder hinaus konnte, 
noch wollte. So iſt auch der Gottesdienſt der vorreformatoriſchen Zeit 
im Sachſenlande ſicherlich nicht mit übermäßigem Pomp und Prunk be— 
laſtet geweſen — unſere Gotteshäuſer ſprechen deutlich dafür. Von ſolchen 
inneren Vorausſetzungen läßt ſich die Beurteilung der ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchen Baugeſchichte ebenſowenig trennen, wie das Verſtändnis unſerer 
Kunſt überhaupt an ſie gebunden iſt. 

In dieſem Lichte beſehen erſcheint denn auch die Mediaſcher Stadt- 
pfarrkirche, wir wollen nicht fagen in neuer, wohl aber in hellerer Be- 
leuchtung. Und einen folhen Standpunft dürfen wir auch bei der Be- 
tradjtung und Würdigung des Mediafcher jpätgotijchen Flügelaltares nicht 
verlafjen. In einer Beit aber, in der e3 not tut, der geichichtlichen Ent- 


ı Schnaafe, a. a. O., Bb. IV, ©. 183. 

2 Fr. Müller: Über den älteren ſächſiſchen Kirchenbau und insbejondere die 
evangelifde Pfarrkirche von Mühlbach. Mitteilungen der k. f. Zentralfommijfton. 
Bb. I, ©. 39, 
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widlungsergebniffe eingeden? zu bleiben, damit aus Diefen Refultaten aud 
Förderung und Befruchtung der geiftigen Kräfte für die Gegenwart er- 
wachſe, ift denn auch die Beichäftigung mit den Einzelerjcheinungen 
unferer fultur- und funftgefdichtliden Vergangenheit begründet und ge- 
rechtfertigt, und gwar um fo mehr, alg wir mit Rückſicht auf den Stand 
unferer Vorarbeiten auf diejem Felde zu derartigen monographijchen Unter- 
jucjungen gezwungen find. 

Die Mühe einer genaueren Befichtigung und Beldreibung verdient 
aber das Altarwerf zu Mediafch in erfter Reihe durch feinen äſthetiſchen 
Wert, der Dier mit der gejchichtlichen Bedeutung vereint vor Augen 
tritt. (Gë wird nicht nur dem antiquarijden Intereſſe Genüge getan, 
fondern felbft dem reinen Schönheitsfinn des modernen Menſchen volle 
Befriedigung und edeljter Genuß dargeboten. Damit ift das Kriterium 
für die künstlerische Stellung unferes Altars gegeben, denn der wahre Wert 
eines alten Bildwerfs ift eben darin zu fudjen, daß es aus dem Geift 
feiner Entſtehungsepoche heraus gejchaffen fih mit den unveränderlichen 
Gefegen der Schönheit im Einklang befinde. Geſchmack und fünftlerifche 
Auffafjung find dem Wechjel der Beit unterworfen, das äfthetiiche Wohl: 
gefallen jedoch hat ftets diejelben Gründe. 

Wenn wir die älteren Altäre unfrer Landesfirde im Zujammten- 
bang überbliden, fo fällt e8 auf, daß nur wenige der reinen Gotik 
angehören, die Mehrzahl aber jchon unter dem Einfluß der Renatffance 
fteht. Diefe Erjcheinung ift jedenfalls darauf zurüdzuführen, daß Die 
meisten unjerer gotijchen Kirchenbauten zu einer Beit fertig geftellt wurden, 
in der die Gotif in Deutjchland nicht mehr angewendet wurde und Die 
Renaijjance in fo gewaltiger Weije fih Geltung zu verichaffen wußte. So 
fommt e3, daß der Türftod der Safriftei in der Kirche zu Groß⸗Kopiſch 
aus dem Jahre 1519 Renaiffancemotive zeigt und der Altar des Birthälmer 
Gotteshaujes, Das 1524? fertig geftellt wurde, der Wiedererneuerung der 
Künste zuzuſchreiben ift, obwohl er in der Befrdnung den Charafter 
der fpdten Gotif einzuhalten verjucht, wie das auch das zierliche Ranken— 
wert des Altares in Schaas beweift.? Nehmen wir noch dazu, daß felbft 
das Mühlbächer Wltarwerf in feiner Predella gotifche Anklänge zeigt > 
und der Schweilcher Altar aus dem Jahre 1522 noch gotische Motive 


1 Bgl. Salzer: Der königl. freie Markt Birthälm in Siebenbürgen. Wien 
1881. ©. 85. 

2 Vol. V. Roth: Der Altar der heil. Sippe zu Schaad. Korreipondenzblatt 
des Vereins für fiebenb. Landesk. XXIX, Nr. 1 und 2. 

3 Wal. VB. Roth: Das Mühlbächer Altarwerk, Archiv des Vereins für 
fiebenb. Qandeaf, N. F. Bd. AXATI, ©. 85, 
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verwendet, während eines jeiner Flügelgemälde, die Meſſe des Beil. 
Gregor genau nah Albrecht Dürers befanntem Holzjchnitt vom Jahre 
1511? in Ol ausgeführt wurde, fo ift das ein deutliches Beidjen 
dafür, wie fehr die gotische Tradition unjerem Kunftbetriebe in Fleiſch 
und Blut übergegangen war, jo daß ſelbſt die Renaifjance fie nicht 
gänzlich aus dem Felde fchlagen fonnte. So ſchön auch die Denkmäler 
der Renaiſſance trog ihrer geringen Anzahl fein mögen, wir erwähnen 
nur Die beiden Geitenportale der Birthälmer Kirche, den Türftod im 
nördlichen Seitenichiff des Klaufenburger Ooms mit der Jahreszahl 1528, 
dann die Altäre zu Mühlbach, Schaas, Birthalm, Schäßburg. Meburg, 
Radeln, Schweifder, Reußdorf, diefe fünf Altäre find wohl Werfe eines 
Meisters, und Groß-Schent,? fo haben fie feine neue Kunftepoche im 
Sadjjenlande eingeleitet. Sie find vielmehr der Markſtein gewejen, der das 
Ende der Kunft auf dem Gebiete des Kirchenbaus und der Malerei bezeichnet. ° 

Das Hinübergreifen der Gotif in die Periode der Renaifjance, 
ihre langandauernde Ausübung erklärt fih aus der Entwidlung unferer 
Runjt überhaupt. 

Wis mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts die Neubauten und 
Umformungen der alten, baufälligen und zum Teil der Größe der Kirchen: 
gemeinden nicht mehr Raunt yewährenden Gotteshdujer abgejchlofjen 
wurden und bald darauf mit dem neuen Leben der Reformation bie 
Eriftenzbedingungen für das alte Leben der Kunft, wie überall, unter- 
graben wurden, da war auch der Aufnahme der Renaifjance der Boden 
unter den Füßen entzogen. Die politijden Wirren und all das Elend 
der Fürftenzeit haben das ihre dazu beigetragen, um Armut auch in 
der Beziehung auf die Kunſt fchaffen zu Helfen. Um fo wichtiger et, 
Iheinen uns die Kunſtdenkmäler, die der Ungunft der Zeiten zum Trog 
erhalten geblieben find. Eines der vornehmften unter ihnen ijt der 
Doppelflügelaltar in der Stadtpfarrfirche zu Mediaſch. 

So hervorragend unfer Altar jedenfalls auch den Beitgenofjen feiner 
Entftehung erjchienen fein mag, jo wiffen wir weder den Namen feines 
Meifterd noch das genaue Fahr feiner Errichtung. Der Maler und 
Bildfehniger fühlte ſich damals mehr als Meister feiner Zunft, denn als 
Künftler und trat fo hinter fein Werk zurüd.* 

1 ©. bie Abbildung bei H. Knadfuß: Dürer. Bielefeld und Leipzig 1896. ©. 77. 

3 Bgl. B. Roth: Der Thomasaltar in der ev. Kirche zu Groß⸗Schenk. Kor- 
teipondenzblatt bed Vereins für fiebenb. Landesf. XXVII, Mr. 11—12. 

3 Bgl. V. Roth: Geſchichte der deutſchen Baukunft in Siebenbürgen. Straßburg 


1905. ©. 70 und 77. 
4 Bgl. Hiezu Alwin Schulz: Kunſt und Runftgeichichte. Leipzig 1801. Bd.11,©.28 Ff, 
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Trotzdem find wir in der Lage feine Datierung, wenn aud) nidyt 
vollftändig nah Jahr und Tag, fo doch annähernd umschreiben zu können. 
Urkundlich wurde die Mtedialcher Pfarrkirche zuerft 1447! erwähnt; fie 
war, wie jede Kirche der fatholiichen Zeit unter dem Schuße eines be, 
ftimmten Heiligen ftand, der heiligen Margaretha geweiht.” Da aber 
die Schriftzeichen neben den Malereien auf den Schlußfteinen des Chores 
und Schiffes als Mönchsminuskel auf die zweite Hälfte des 15. Jabr- 
hunderts hinweiſen,“ fo ift mit der Zahl 1447 das Jahr der Fertig- 
ftelung nicht gegeben. Bor dem Jahre 1475 wird die Mtargarethenfirdje 
ſchwerlich fonjefriert gewejen fein, denn die Form des Wltarbaues, der 
Grundgedanke feiner Konftruftion, bejtehend in dem Wltarfchrein nebjt 
zwei feftftehenden und zwei beweglichen, den Altarjchrein im gefdlofjenen 
Zuſtande überdedenden Flügeln, ift nad Münzenberger vor dem legten 
Viertel des 15. Jahrhunderts in Deutichland nicht anzutreffen. Obwohl 
wir, wie Kühlbrandt nachgewiefen hat, der Entwidlung der Gotik im 
zivilifierten Weiten mitnichten „um mehrere Jahrzehnte, ja fogar um ein 
volles Jahrhundert” nachgefolgt find, fo hat e3 gewiß immerhin einiger 
Sabre bedurft, bis beftimmte Fünftlerifche Formen und Vorlagen den 
Weg bis Hieher zurücdgelegt haben. Für Dürer jchon erwähnten Holz. 
Ichnitt hat das rund zehn Jahre gedauert. Aus diefem Grunde können 
wir Werner, der unfer Wltarwerf zum erftenmal Ddatierte, zuftimmen, 
wenn er als Beit der Entftehung das legte Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hundert bezeichnet. Wie für diefe Datierung auh das Zielen der 
Flügelgemälde, die Koftüme der Figuren, die Ausbildung der Form ber 
Belrönung ihre gewichtige Stimme erheben, darüber wird an den ein- 
ſchlägigen Stellen noch zu fprechen fein. 

Der Mediajcher Flügelaltar befteht aus dem Altartijd, der Altar: 
{taffel oder Predella, dem Altarjchrein mit zwei beweglichen und zwei 


1»Annoabincarnatione ejusdem millesimo quadringentesimo quadragesimo sep- 
timo, Jndictione decima, die Solis, 23. mensis Julii, sub officio vesperarum, in porta 
Ecclesiae Parochialis b. Margarethae Virginis et Martyrisin oppido Medjes..... e ete. 
Fay Codex Privilegiorum. Tom. II., bei Andreas Gräfer: Umriſſe zur Geſchichte 
der Stadt Mediaſch. Hermannftadt 1862. ©. 45 f. und 110. 

2 Bgl. Karl Werner: Die Mediaſcher Kirche. Hermannftadt 1872. ©. 10. 

3 Vgl. Werner, a. a. O., ©. 16. 

‘Val. Münzenberger und Beifel: Bur Kenntnis und Würdigung ber 
mittelalterliden Altäre Deutíhlands. Frankfurt a. M. 1886 ff. Bd. I, S. 106. 

5 Val. Ernſt Kühlbrandt: Die ev. Stabtpfarrlirhe U. B. in Kronftadt. 
Kironftadt 1898. ©. 8f. 

+ Rgl. Werner, a. a. X., ©. 19f. 
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feftftehenden Flügeln, fowie aus der Bekrönung. Die Altarmenfa ift 
129 cm Dog, 128 cm breit und 326 cm lang. Die Höhe der Altarjtaffel 
beträgt 145 cm, die des Schreines 3°30 m und die der Befrdnung zirfa 4 m. 
Aus dem ergibt fich eine Geſamthöhe des Altars von ungefähr 10 Metern. 

Der Altartijd) ift bei unferem Werke al ein maffiv gemauerter, 
innen Hohler Unterbau mit einfacher Gliederung der Altarplatte und 
der Bafis ausgeführt! Die Vorichrift, der zufolge in der katholischen 
Kirche jeder Altar „mit einer gewöhnlich aus einem Steine gehauenen 
Platte“? bededt fein mußte, ift aud) bier befolgt worden. Aud Die 
Reliquiengruft, die auch an andern Orten des Unterbaues, vorne oder 
rüdwärts unter Beachtung beftimmter Regeln angebracht fein fonnte? und 
in der das Bleikäſtchen mit den Reliquien und der Weihungsurfunde auf: 
bewahrt wurde, fehlt nicht.“ Sie ift aber nicht in die Altarplatte ein- 
gelaffen, fondern befindet fih in der Mitte der Vorderwand. Das 
sepulcrum ift leer. Ob diejer Umftand zu der Annahme berechtigt, daß 
der Mediajcher Altar dem gejeglidyen Gebrauche der Kirche entgegen 
niemals fonjefriert worden ift oder daß die Reformation den Inhalt 
der Reliquiengruft als einen integrierenden Beftandteil der katholiſchen 
Einrichtungsgegenftänte der Kirche mit Bemwußtjein entfernte, wie wir 
ed Icheinbar in der Bejeitigung der alten Wltarplatten in Gdjaas und 
Birthdlm® beftätigt finden, fann aus Mangel beftimmter Nachrichten 
nicht entjchieden werden. Das lebte anzunehmen fann jedody berechtigt 
fein, da die Reformation fehr zum Schaden unferer kunftgejchichtlichen 
Kenntniffe in erflarlidjem Übereifer fo giemlid) alles aus unferen Kirchen 
entfernte, wag an den Katholizismus erinnerte. Während man fih in 
Malmkrog begnügte, aus dem fteinernen Weihmafjerkeffel mit Hilfe eines 
hölzernen Dedeld einen „Opferſtock“ herzuftellen, ift man anderwärts 
weniger fdonend umgegangen, wozu die erfte evangeliiche Synode zu 
Mediafch 1545 geradezu die Veranlaffung gab, indem fie im dritten 
Artikel einen darauf abzielenden Beſchluß faßte.“ Und nirgends ift der 
Beſchluß der Generalfynode fchneller durchgeführt worden, als gerade in 
Mediafch, denn Ion „1545 hat man die Altäre und Bilder aus der Mediajcher 
Kirche abgebrochen und weggeſchafft.“ Nicht anders ift es jenen 24 Altären 


1 ©. Tafel I. 

2 5. Otte: Handbuch der kirchlichen Kunſtarchäologie. Leipzig 1883.8d.1.9.151. 
s Bgl. ©. Jakob: Die Kunft im Dienfte der Kirche. Landshut 1870. ©. 12s f. 
4 Bgl. Otte ebenda. 

$s Bgl. V. Roth: Das Mühlbächer Witarwerf. ©. 75. 

© Ungariihes Magazin. Bd. IV, ©. 211. 

1 ©. Bitat aus ber Hutterjchen Chronif bei Werner, a. a. ©., ©. 20. 
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in der früheren Mariene und jegigen Stadtpfarrfirde zu Hermannjtadt 
ergangen, die derjelben Verordnung weichen mußten wie die Überlieferung 
wohl richtig erzählt.” Das Volk aber fcheint die Vernichtung und Be: 
jeitigung des fitnftlerifden Schmudes feiner Gotteshäujer nicht gerne 
gelehen zu haben und jo fühlte fih 1608 die Synode veranlaßt für die 
in den Kirchen vorhandenen Bilder aus alter Beit ſchützend einzutreten, 
und zwar gejchah dieg in bezeichnender Weije. Cinerfeits erklärt man die 
Entfernung der Bilder für recht und billig, andererjeits wurde den 
Eiferern nahe gelegt, auf das Empfinden des Volfes Rüdficht zu nehmen. 
Es fet zwar notwendig »ut a templis divino cultui destinatis faces- 
serent et ciicerentur Idola, tanquam certa idololatriae instrumenta, 
doctores mendacii et ornatus, qui non Ecclesiam Dei, sed meretricem, 
illam Babylonicam, cum qua reges terrae scortati sunt, referunt, 
Unde etiam Deus illa neque fieri, neque coli, sed destrui confringi 
imo igni comburi iussit. Sed cum hic quoque timendum, ne parum 
aut nihil officiamus apud Idolorum Patronos, feramus ad tempus, 
quod subito mutari non potest, sed tamen dent operam Pastores, 
ut pedetentim et absque tumultu ea submoveant, quae superstitionis 
fomenta esse vident, et prius ex animis quam oculis Auditorum 
eliciant et ea substituant, quae ad verum Dei cultum pertinere ex 
verbo Dei sciunt.«? 

gür die Aufführung des Unterbaues, auf dem die Altarplatte 
ruhte, gab e3 ebenfalls genau normierte Gefichtspunfte, die bei unferem 
aus Siegeln gemauerten Wltartijdy nicht beachtet worden find. Es galt 
folgendes: „Die Menja nun rubet auf einem Unterbau (stipes), der entweder 
nur aus tragenden Säulen oder Pfeilern gebildet wird (wie beim Mühlbächer 
Altar) und jo die Form des Tiiches offen zeigt, oder aber aus einem ganzen 
Steinwerfe befteht, das auf den vier Seiten rings um die Platte fih jchließt, 
fenfrecht oder nah unten fih verengernd, und fo an Sarg und Tumba 
erinnert. Auch fiir dieje beiden Arten des Unterbaues find nur natürliche 
Steine anzuwenden, und würde 3. B. ein ganz von Biegeln aufgeführtes 
Mauerwerk nicht als entiprechend erachtet werden fünnen. Kann daher 
nicht der ganze Bau unter der Platte von einem Stüde oder von reinen 
Haufteinen hergejtellt werden, jo ift auh Dier auf die Form des Tiſches 
in der Weije zurücdzugehen, daß unter die vier Cen der zu fonjefrierenden 


1 Bal. L. Reißenberger: Die ev. Pfarrfirde A. B. in Hermannftadt. Hermann- 
ftabt 1884. ©. 45. 

3 ©. G. D. Teutſch: Das Teftament des Denndorfer Pfarrers Antonius Schwark. 
Archiv des Vereins für fiebenb. Landesk. Bd. I, ©. 371, 
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Menja je ein Steinpfeiler, gleichviel ob aus einem Stüde oder mehreren, 
gejeßt werde, während die Räume zwiſchen denfelben oder wenn die Menja 
Heger, auch neben denjelben mit Ziegeln ausgefüllt werden können.“ ı 

Damit ftimmt nun allerdings nicht überein, wenn Otte? jagt: „ſonſt 
pflegen die mittelalterlichen Altäre maſſiv aufgemauert ... zu fein.” Will 
man die Anſicht gelten laffen, daß die Altartifchplatte durch die Refor- 
mation bejeitigt wurde, jo müfjen wir die auffallende Abweichung in 
der Aufführung des Unterbaues auf Gründe zurüdführen, die wohl 
in der Natur unjrer kirchlichen Berhältniffe lagen. Die katholiſche 
Kirche im Gachjenlande war feine Bilchofsfirche. Sie wurde von den 
einzelnen Kapiteln geleitet, deren Mitglieder Weltgeiftlidje waren. So 
ift e8 wahrjcheinlich, daß gerade bei Kirchenbauten der Wille der Ge- 
meinde mehr in den Vordergrund trat, als ces bei Bifchofsfirden der 
Tall hätte fein können und jo erklären fidh auch die bewußten oder vielmehr 
unbewußten Wuperachtlaffungen der für die Einrichtung der Gotteshäujer 
geltenden Tonon (cen Beftimmungen. Das zeigt fih bei den Altarbauten 
unter anderem aud) darin, daß auf den Titelhetligen der Kirche Feine 
Nüdficht genommen wurde. Wir find heute leider nicht mehr in der 
Lage beftimmen zu fünnen, was die verloren gegangenen Schnißereien deg 
Mediajcher Altares dargeftellt haben, e8 ift jedoch keineswegs als beftimmt, 
im Gegenteil al8 fehr unwahricheinlich anzujehen, daß der Altar der „Mar- 
garethenfirche” auch Szenen aus der Margarethenlegende dargeftellt habe. 

Die Altarjtaffel oder die Predella ift ein wefentlices Glied des 
Altares. Abgejehen von ihrer lithurgijden Beltimmung kommt ihr aus 
fünftlerifchen Gründen die Aufgabe zu, die jchwere Maffe des Schrein» 
und Flügelwerks zu mildern und jo im Vereine mit der Befrönung dem 
ganzen Altare den Charakter des Wufwartsftrebens zu verleihen. Jedes 
Kulturgerät fol Andacht erweden und welches wäre dazu mehr geeignet, 
alg gerade der gotische Altar, der im Glange feiner Vergoldung und 
feines Farbenreichtums mit feinen aufwärts eilenden Türmchen und 
Fialen den Gedanken nad) Ringen zum Lichte und zum Himmel fo voll- 
endet zu verwirklichen wußte. Das ſchöne Wort, das Fr. Müller von dem 
Satramentshäuschen in der Schäßburger Bergfirche ausgeſprochen hat, 


e Jakob, a. a. D., ©. 128. 

3? a. a. ©., Bd. I, ©. 131. 

3 Bol. Jakob, a. a. O., 6.133, 142. — »Praecipimns, ut in unaque ecclesia 
ante vel post vel super Altare sit imago vel sculptura vel scriptura vel pictura 
expresse designans, et cuilibet intuenti manifestans, in cuius Saucti et honorem 
sit ipsam Altare constructum.« Conc. Province. Trever a. 1310. Hargheim l. c. t. 
IV. pg. 142. — Otte, a. a. D. Bd. 1, ©. 27. 
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gilt ja für die gotifden Wltdre überhaupt. Denn die Belrönungen 
derjelben erheben fic) „jo ſchlank und zierlich, daB auch heute noch der 
Blid gern aufwärts eilt mit den mehr und mehr verfdwebenden Formen, 
die felbft in ihrer Spige der irdijden Sehnſucht feine Vollendung, feinen 
Abſchluß gewähren, fondern weiter bedeutungsvoll zeigen nad) oben“.! 

Die Altarftaffel des Mediaſcher Altars öffnet fich dem Beſchauer 
mit einer Nife, die Durch drei mit Rundftäben gegliederte Säulen in vier 
mit {pigbogigen Gewölben verjehene Räume geteilt wird. Früher ftanden 
in diefen Räumen fleine Statuetten, die zu unbefannter Beit verloren 
gegangen find. Wenn man aus der VBierzahl diefer Cingelnifden einen 
Schluß ziehen darf, jo fünnen diefe Figuren die vier Evangeliften Dor, 
geftellt haben. ? Die Konjolvoluten der Altarftaffel zeigen gegenwärtig 
einen zu dem Ganzen völlig unpaffenden grau und weiß gejprenfelten 
Anſtrich. Die fonftige reiche Wusgeftaltung unjeres Wltares nötigt aber 
zu der Annahme, daß diefer Teil in früherer Zeit des gemalten Schmudes 
nicht entbehrt habe. Die Predella mit dem Stil de ganzen Altares in 
Kinflang zu bringen, galt alg ein Grundjag des Altarbaues, der auch 
bei den anderen fiebenbürgijch-Jächfiichen Altären aus dem 16 Jahr- 
hundert durchwegs befolgt wurde, und jo fonnen wir ed nur lebhaft 
bedauern, daß bier, wie in jo vielen andern allen die Erneuerung 
ſchadhaft gewordener Kunftwerfe eine ſchwere Schädigung bedeutete. 

Sn Eonftruftiver Hinficht zeigt unfer Altar die gleichen Prinzipien, 
wie der überaus reich gejchnigte Altar in der Jakobskirche zu Zeutichau,: 
bei dem gerade die Predella in ftiliftiich-Lugifchem Zuſammenhange mit 
dem ganzen Werte fteht. 

Uber die Altarnifche ift gegenwärtig ein Abendmabhlsvild ge- 
nagelt, das mit feiner NRenaiffanceumrahmung den Eindrud des Wertes 
jehr beeinträchtigt.* Werner Scheint der Anſicht zu fein, daß Ddiejed 
Abendmahlsbild zur Beit der Reformation vor die Predella geitellt 


1 Mitteilungen der f. t. Zeutrallommifjion. Bd. I, ©. 171 und Ardiv des 
Vereins für fiebenb. Landesk. N. F. Bd. I, S. 324. 

2 ‚Auf dak dieje Schreine über die Menja des Altares eutiprechend nad 
der Breite ausladen, uud freier von derjelben nad aufwärts fic abheben konnten, 
trennte man folche bejonders größere Bilderaufjäge von der Menja durch einen 
niedrigen und ſchmalen Bwijchenaufjag (Staffel, Bredella), der jedoch ebenfalls mit 
Bilderwerk in Malerei oder Relief geziert, manchmal felbft mit Flügeln verfehen 
war, um darın heil. Szenen in fleineren plaftiihen Figuren oder auch Reliquien- 
behaltniffe anzubringen.” Jakob, a. a. ©., ©. 145. | 

3 Vgl. die Abbildung Nr. 144 bei Alwin Schulg, a. a. D., Bd. I, ©. 233. 

4 ©. Tafel I. und II. 
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worden jet. 3 Da aber das Abendmahlsbild in der rechten Ede einen 
tatholifchen PBriefter, wohl den Donator des Bildes darftellend, aufweift, 
fo fann bei der Verdedung der Predella nicht ein Grund mitgewirft 
haben, der bei diefem Bilde nicht hinwegfiel. Man darf deshalb der Anficht 
zuneigen, daß der geöffnete Altar feiner Gchnigereien und Statuen 
niht aus Dogmatijden Gründen verluftig gegangen, jondern daß er 
geradezu auggeraubt worden jet. Auf diefe Weiſe hat der Altar zu 
Schweischer feine Statue und der Mühlbächer Altar jein „wundertätiges“ 
Marienbildnis verloren.? Jn welder Beit das bei unjerem Altare der 
all gewejen ift, entzieht fid) unferer Kenntnis. Die Plünderung des 
Ultares entblößte ihn feines plaftijden Schmudes und fo fah fidh die 
Mediafcher Kirchengemeinde veranlaßt, Erjag zu ſchaffen und dies geſchah 
in der Weije, wie fie noch heute fichtbar ift. Man verwendete als 
Surrogat für die abhanden gefommenen Teile der Predella einfach eine 
Abendmahlsbant, die fic) in fatholijder Beit im Chor einige Schritte 
vor dem Altar auf dem Fußboden befand und über die hinweg den 
Gläubigen das Gaframent des Leibes Chrifti dargereicht wurde. Daß 
dieje Vermutung richtig ift, beweilt die Wltarbanf in Birthalm, die aller- 
dings ihres Bildes beraubt, die gleiche Form aufweift, wie die unfrige 
und fih heute noh an ihrem urjprünglichen Standorte befindet. Die 
Kommunionsbant jcheint aus den Schranken erwachjen zu fein, die zwijchen 
Shor und Schiff ftanden, gemäß des Kirchengejees.? Wn diefe Schranfen, 
deren Hauptzwed in der Verhütung profaner Berührung des Wltares 
beftand, traten die Sommunizierenden heran. Das Tabernafel von Giovanni 
Lorenzo Bernini (1599—1680) in der Petersfirche zu Rom ift mit folchen 
Schranfen, Dier in der Form einer Balluftrade, umgeben.* Die ur, 
Iprüngliche Beftimmung diejes Kultusgerätes ift in Birthälm und Mediaſch 
vergeffen worden. Bon Michael Salzer wird e8 in feinem Werte über 
Virthalm nicht einmal erwähnt. Noch Heute wird diefe Kommunion: 


ı „Einen Beweis dafür, dag diefe Veränderungen am Altar in der Refor» 
mationszeit gejchehen find, liefert u. a. eine Holgtafel, welche 1861 vom Altar ab- 
genommen wurde und bie auf ber einen Geite die Inſchrift 1545 und auf der 
andern den Wahlſpruch der Reformation hat: Verbum domini manet in aeternum.” 
Werner, a. a. D., ©. 17. 

2 Vgl. B. Roth: Das Mühlbächer Ultarwerf. ©. 53. 

3 »Deceret quidem quodlibet Altare praesertim si in capella aliqua, quae 
janua caret, collncatum sit, sepire et munire clatro ferreo. ...« Ornat. eccles. c. 55. 
pag. 100. Idem in Synod. Prag. a. 1605. Hartzheim |. c. t. VIII. pag 689. 
Safob, a. a. O., ©. 131. 

1 ©. die Abbildung bei Gradmann: Geſchichte der chriftfichen Kunſt. Calw und 
Stuttgart 1902. ©. 553. 
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bant in Birthälm forgjam mit Behängen aus foftbaren Stoffen Ger, 
jehen. Wenn aber die Mühlbächer auch in der Gegenwart wie einften’ 
in der Vergangenheit des Katholizismus die Altarflügel in der Paffionsgert 
ichließen, fo geht auch die Birthalmer Gewohnheit, ein außer Gebraud) 
gefeßtes, katholiſches gottesdienftliches Einrichtungsftüd zu jchmüden, auf 
denfelben Grund zurüd. Die kirchlichen Gebräuche wurzeln tief in der 
Volksſeele. Der Regel” ift unter anderm auch ein Beweis dafür, ebenfo 
wie das Wetterläuten und mancherlei Brauch bei Taufe, Hochzeit und 
Begräbnis. 

Das Bild diefer Kommunionsbanf ftellt das Abendmahl dar. Einer 
jüngeren Epoche der Kunftgeichichte angehörend, fteht fein Wert Hinter 
den Gemälden auf den Altarflügeln weit zurüd. Crogdem erfcheint das 
Urteil Werners zu hart, wenn er jagt, das Bild fei „von jo roher Arbeit, 
wie fie nur die Beit deg gänzlichen Verfall® der Kunft im jechzehnten 
Jahrhundert hervorbringen fonnte.” ! Wohl vermifjen wir in dem Bilde 
die fünftlerifche Genialitat, die virtuoje Technik in Pinſelführung und 
Kolorit, aber das Bildchen ift weder beffer, noch fchlechter als jo viele 
andere derfelben Zeit. Zum mindeften ift die Rompofition niht alles 
Geſchickes bar. An der Langleite eines vieredigen Tiſches, das Antlig 
dem Bejchauer zugewendet, fit Jefus. Die Jünger gruppieren fih in der 
Weije, daß rechts fechs und linfs fünf ihren Play erhalten, während der 
zwölfte, Judas, dem Heiland gegenüber an der andern Langjeite deg 
Tiiches fichtbar wird. Der Tiſch felbft ift mit einem gelen Prunk 
gedeckt, mit geftidtem Lafeltud, Schüfjeln, Tellern und Gläſern. Im 
Bordergrunde zur linfen Hand des Judas erhebt fih ein Kleines Tiſchchen, 
wohl eine Art Kredenz mit jchöngeformten Gefäßen. Gerade Diejes 
Tiſchchen bildet einen lehrreichen Bug unferes Bildes, verdankt e3 dod 
fein Dafein jener Richtung, die vor allem zur Zeit der Nenaifjance die 
Darftellung von Heiligen mit dem Genrebild zu verbinden ftrebte. Aus 
Diejem Grunde find die Bilder der Niederländer, dann aber auch der 
Deutihen in vielfacher Beziehung SUuftrationen zur Kulturgeſchichte 
ihrer Beit. Daß Judas im Gegenjage zu den übrigen Biingern ohne 
Heiligenschein abgebildet ift, gehört zu den typifchen Erjcheinungen der 
Adendmahlsbilder, denn diefe Gemälde bezwedten nicht nur die Feier 
des heiligen Mahles feftzuhalten, fondern auch den Verrat des Judas 
darzuftellen. Deshalb Hat Judas auf dem Bilde des Kofimo Rojelli 
(1439—1507) in der Giztina zu Rom, obwohl hier im Befige des 


ı Werner, a. a. O, S. 17. 
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Heiligenfcheing, eine Teufelsgeftalt auf dem Rüden. An einer uper- 
lichkeit, an dem Fehlen des Bartes ift der Lieblingsjünger Johannes 
zur Rechten des Heilandes auf unjerem Bilde ebenfo zu erkennen, wie 
auf der goldenen Altartafel zu Wochen aus dem 11. Jahrhundert, ? auf 
den Abendmahlsbildern des Fieſole in S. Marko zu Florenz, des 
Ghirlandajo in Ogniffanti zu Florenz, * uff. Während die Maler anderer 
Abendmahlsbilder, jo auch Leonardo da Vinci den Cindrud jchildern 
wollen, den der angefiindigte Verrat auf die Tafelrunde ausübt, es ihnen 
aljo um den gefchichtlicyen und nicht um den euchariftifden Gedanfen 
zu tun ift, fo will unfer Bildchen die Einjegung des Abendmahls als 
Gaframent darftellen, läßt deshalb Jeſus in feiner Rechten den Kelh 
halten und offenbar die befannten Worte fprechen. So erklärt fih aud 
die Rube der Kompofition, die tropdem nicht in Starrheit verfällt, 
denn jeder einzelnen Figur fuchte der Meiſter eine gewifje Individualität 
in Haltung und Gebärde zu verleihen. Und das gejchah mit Bewußtjein. 
Man betrachte nur einmal den Jünger Johannes, wie er in tiefe Trauer 
verfunfen, fein Haupt gebeugt auf die Linke ftüßt, oder den Verräter, 
der dadurch, daß er fih zur Seite wendet und dem Blid der übrigen 
ausweicht, feine innerliche Befangenheit zeigt. Der Maler will e3 ung 
ausdriidlidy nabebringen, daß diefer Mann fih des Rechtes an jenem 
Tiiche zu figen begeben habe. Auch die Gemwänder find mit Gefdid 
behandelt. 

Bon großem Interefje ift nun auf unſerem Abendmahlsbilde der 
Stifter Diefes Bildes felbft. Er fniet rechts vom Bejdhauer vor einem 
Betpult in geiftlidem Gewande. Bu feinen Häupten ift fein Wappen 
angebracht, das unter dem Bijdofshut im weißen Querftreifen die Buch- 
jtaben I. F. D., darüber einen Vogel im dunfelblauen (?) und darunter 
drei Kugeln ebenfalls im dunfelblauen (?) Felde zeigt. Es ift feine Frage, 
daß in Diefer Figur eine Hiftorifde Perjönlichkeit zu juchen ift. Wer 
fie aber gewejen fein mag, darüber fünnen bei dem gegenwärtigen 
Stand unjerer urfundlidjen Stenntniffe nicht einmal Vermutungen aus- 
gejprochen werden. 

Über der Predella erhebt fich der Altarfdjrein mit den beiden 
Flügeln. Der Schrein, den wir zunächſt betrachten wollen, bat eine 


1 Bol. Heinrich Degel: EHriftliche Iſonographie. Freiburg i. Breisgau 1894. 
Bd. I, ©. 342. 

3 Ebenda ©. 335 f. 

3 Ebenda ©. 341. 

4 Ebenda ©. 343. 
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Breite von 248 cm und eine Höhe von 330 cm. C8 find dag ftattliche 
Dimenfionen, und die drei Figuren, die früher ihren Pla in diejem 
Schreine hatten, waren lebensgroß. Gegenwärtig ift eine Kreuzigungs— 
gruppe: der Kruzifirus, Maria und Johannes im Schreine aufgeftellt; 
eine überaus ſchwache Arbeit, bar alles Kunftwertes, fo daß fih nicht 
einmal das Jahrhundert ihrer Entitehung feitjegen läßt. Der Hintergrund 
des Schreines und die Seitenwände find vergoldet und ein reiches Damalt- 
mufter in vertiefter Arbeit ift auch hier angebracht, wie an fo vielen mittel- 
alterlidjen Ultdren.' Die Stellen, die die drei verloren gegangenen Statuen 
mit ihrer Rückſeite dedten, find ausgejpart geblieben, jo daß bier der 
weiße Kreidegrund fichtbar wird. Aus diefem weißen „Nichts“ jchöpfen 
wir nun aber die Gewißheit, daß fih in dem Schrein unferes Wltares 
drei Statuen befunden haben. Auf die leeren Stellen wurden jpäter, als 
man die fablen Flecken als unliebjame Störung empfand, Bretter ge- 
nagelt, auf denen Gabe aus der heil. Schrift zu lefen find. Jn der Mitte 
der Tafeln find fleine Bildchen (Taufe Chrifti, Feuer und Schlange) 
angebracht, zu denen die Bibeljtellen in Beziehung ftehen. 

Diefe drei Tafeln ruben mit ihrer Schmalfeite auf der Längsjeite 
einer quer durch die ganze Breite des Schreined angelegten breiteren 
Tafel, auf der die Worte zu lefen find: Sic dilexit deus mundum etc. 

Bei einer etwaigen Erneuerung unjered Ultares miiffen diefe Tafeln 
entfernt werden. Demjelben verdienten Schickſal werden natürlich 
auch die beiden ftiflojen Säulen nicht entgehen, die auf beiden Seiten 
des Schreines angebracht wurden, um den reichgejchnigten Baldachin zu 
ftügen. Sie fcheinen auf diejelbe Hand zurüdzugeben, die die ganz ähn- 
lichen (wenn nicht gleichen) Säulen für den ebenfalls feines ftatuarijchen 
Schmudes beraubten Nifolausaltar (ca. 1515) in Reußdorf verfertigt 
hat. Die Frage, welche Heiligen jene drei verloren gegangenen Heiligen: 
Statuen dargeftellt haben, muß unbeantwortet bleiben. €8 ift unmöglid 
hier mit voller Sicherheit auf beftimmte Heilige zu jchließen. Denn wenn 
wir die „Statiftif der in Deutjchland noch vorhandenen mittelalterlichen 
Altäre* 3 durchgehen, jo findet fih eine überaus große Anzahl von 
Schreinaltären, in denen drei Statuen aufgeftellt find, ohne daß wir 
wijfen, weshalb die Wahl der Nebeneinanderftellung gerade fo und nicht 
anders ausgefallen ift. Ausschlaggebend ift wohl meiftens der Stifter 
alg Privatperfon oder Körperjchaft gewefen, doch mag man auch hin und 
wieder dem Meifter freie Hand gelaffen haben. Wer wollte es daher bei 





ı Über die Technik diejer Arbeit vgl. Alwin Gute, a. a. D. Bd. 1, ©. 232. 
2 Bei Münzenberger und Beifel, a. a. ©., Bd. Il, ©. 149 ff. 
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folder Sadjlage unternehmen, in betreff der Beftimmung unferer in 
Verluft geratenen Bildwerfe auh nur Vermutungen auszufprechen ! 
Zwar fünnte man aus dem Umftande, daß jehr viele Basreliefs auf den 
Altarflügeln Kindheitsizenen aus dem Leben Jefu, beziehungsweije aus 
dem Leben Mariä enthalten, fchließen, daß die ebenfalls verjchollenen 
Reliefs unferer Flügel die gleichen Motive: Verkündigung, Heimjuchung, 
Geburt und Anbetung zum Vorwurf gehabt haben, die dann immer in 
innerem Zuſammenhang mit den Bildwerfen des Schreines ftanden, 
do find auch andere Heiligengeichichten fo häufig zum Gegenftande der 
Darftellung gemacht worden, daß e3 gewagt wäre, aus der obigen Er- 
iheinung bejtimmte Schlüffe ziehen zu wollen. 

Der obere Teil des Altarjchreines wurde regelmäßig durch ein ge- 
Ihnigte® Pflanzen- oder Blatterwerf abgeſchloſſen oder mit einem 
arditeftonijden Baldadhin ausgefüllt. Diejer Gebrauch, der aus dem 
Beitreben, dem Altar eine reiche Verzierung zu geben und leere, d. h. 
ungeſchmückte, fable Stellen zu vermeiden, hervorgegangen war, twurzelte 
fo tief, daß er noch in der Renaifjance gemalte Ultartafeln in dem 
oberen Teile mit einem jolchen gejchnigten Rankenwerk oder wenigitens 
mit einem damaszierten Goldgrund verjah. Ein fein aufgefaßtes defora- 
tives Prinzip hatte die Veranlaffung gegeben und nur ungern wurde 
darauf Verzicht geleiftet. Die oben genannten fünf Ultäre eines Meifters, 
in Schäßburg, Meburg, Radeln, Schweijder und Reubdorf, fowie der 
Schaafer und Birthälmer Altar bieten hiefür vorzügliche Belege. Im 
Mediafcher Altarwerf bildet die Schreinfüllung eine durch die ganze 
Breite Hindurchgehende, die Figuren überpedende Bekrönung. Die Höhe 
diejes Baldachins entipricht ungefähr dem vierten Teil der Schreinhöhe. 
Es bleibt auf diefe Art viel Raum übrig, jo daß die drei verlorenen 
Statuen, wie ja das auch am ausgefparten Goldgrunde fichtbar wird, auf 
einem Unterjage, einem Podium, geftanden haben müſſen. Am Altar in 
der Jakobskirche zu Leutſchau nimmt der Baldachin ein Drittel der Höhe 
de3 Aufſatzes ein, fo daß hier für die Figuren aud) der Unterjaß fortfallen 
mußte. Die Gliederung diefes Baldachins in unjerem Altare befteht in der 
Hauptjache in feds gedrückten Spigbogen. Wn der Berührungsftelle je zweier 
Bogen fteigt eine Fiale empor. In eigentümlicher Weiſe fompliziert fich 
diefer in feiner Grundform einfache Aufbau, indem fih die Fortſetzungen 
der Bogen aufmwärtöftrebend nad) rüdmwärtd wenden und dort im 
Verbande mit fechs weiteren fchlanfen Türmchen eine zweite Reihe zu- 
ftande bringen. Dadurch hat nun aber der Meifter, indem er die beiden 
Bogenreihen durch Kreuzgurten verband, aus der Form einer einfachen 
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Galerie einen Baldadjin fertig gebracht. Durch feingefdnigtes Map- 
werf an den Bogenhöhlungen, durch Krabben und Kreugblumen mannig- 
fach verziert zeigt unfer Baldachin eine reiche Ausgejtaltung, die aber 
für die im ganzen ungefdidte Anlage nicht entichädigen tann. Trog der 
zahlreichen Fialen, und vielleicht gerade deshalb wirft diefe Schreinzier 
zufolge der flachen Bogen zu jchwer und unbeholfen. Es ift zu viel im 
ganzen und doch zu wenig. Der Meifter des Leutidauer Altars wollte 
dazjelbe Thema behandeln. Er hat es in freierer, leichterer Weife, frei- 
lid) auc) in reicherer Formengebung zu löjen verftanden. Der Schrein 
war auf drei Seiten, oben und auf den beiden Seiten mit einem ge- 
wandt gejchnigten gotischen Ranfenftab eingefaßt, der fih allerdings nur 
im oberen Zeile erhalten bat. Auf den Seiten ift er abhanden gekommen. 

Die Altarflügel find ebenfo wie der Schrein ihres plaftijdjen 
Schmudes beraubt worden. E3 ift aud) hier unmöglich nachzuweifen, was 
Die Flügelreliefs dargeftellt haben, ob Szenen aus der Kindheit Jeſu, ob 
Verherrlichungen der Maria oder Begebenheiten aus der Heiligengefchichte 
— ung bleibt Hier nichts anderes übrig, als dag lebhafte Bedauern, 
unferen Befigftand an Kunftaltertümern gerade auf einem Gebiete em- 
pfindlich geichmälert zu fehen, da3 an und für fic) bet uns nur geringe 
Pflege erfahren hat. C8 ift das die Plaftif in Holz.? Eine eigentümliche 
Erjcheinung boten die Reliefs unjeres Altars dadurch, daß fie den ihnen 
zugewiejenen Hulbteil des Flügels nur joweit in Anſpruch nahmen, daß 
über ihnen noch gut ein Drittel des Feldes frei blieb, das mit einem 
damaszierten Goldhintergrunde ausgeftattet ift. Die Reliefs hoben fid 
alfo von einem Goldhintergrunde ab. Diefe Erjcheinung geht ficyerlich 
auf den Goldgrund der alten Zafelmalereien zurüd, der in der kölniſchen 
Schule ausgebreitetite Verwendung gefunden Hatte und in dem Altarbau 
alg ftimmung3volle3 dekorative Mittel beibehalten wurde. Wir finden 
fie u. a. aud) auf den Flügeln des Mearienaltares im Dom zu Frankfurt, 
desgleichen auf den Flügeln des Wltares der Annenkirche zu Görlig, 
des Hochaltares zu Pinzon in Südtirol, des Hochaltares zu Meldorf 
und des Altares zu Waldberg. Die Polychromie der Holzplaftif jchlug 
die Brüde zum Maleriſchen, zu dem fie ſich nach der Eigenart der 
Künstler und der Verhältniſſe auf deutichem Boden bingezogen fühlte 
und die den Mangel völliger Erfafjung der Schönheit des menschlichen 
Körpers milderte. Die verlorenen Gliigelreliefs unjeres Ultares entbehrten 
des gejchnigten landjchaftlichen oder architeftoniichen Hintergrundes; der 


1 Bgl. VB. Roth: Geichichte der deutichen Plaftil in Siebenbürgen. Straßburg 
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— 209 — 


allgemeine Gebrauch, die Statuen oder Gruppen deg Mittelichreines vor 
einen Goldgrund zu ftellen, ift hier auch auf die Flügel übertragen 
worden. — 

Jedes Feld, deren e3 auf jedem Flügel zwei, im ganzen alfo vier 
gibt, jchließt nach oben mit einem Rundbogenfries ab, der oberhalb der 
Bogen Rojetten trägt. Die reine Gotik unjeres Altared wird durch diejen 
ries durchbrochen, und e3 ift überaus auffallend, daß ſich an einem 
Kunfterzeugnis, deffen Stilcharafter in allen feinen Teilen auf das ftrengite 
gewahrt geblieben ift, ein Element vorfindet, das fih mit der Gefamt- 
richtung des Werkes in offenen Widerjpruch ftellt. In der Regel werden 
die Sylügelreliefs, analog dem Abſchluß des Schreines, mit einem Baldachin, 
fo an dem Hodaltar in der Frauenkirche in Krafau von BV. Stoß! oder 
jehr Häufig mit einem Gitterwerf aus ftilifierten Blatter- oder Ranfen- 
gewinden überdacht, beziehungsweiſe zum Teil verhängt.? In derfelben 
Beit, al3 die primitive Kreuzigung im Mittelichreine aufgejtellt wurde, 
nagelte man auf die zufolge des Berluftes der Reliefs leer gewordenen 
gliigelfelder jene vier quadratiichen Tafeln, die urjprünglich wohl Epi- 
taphien geweſen find. Wie barbarijch man bei diefer „Ergänzung“ vor— 
ging, erhellt daraus, daß man die Befeftigung durch lange Nägel vor- 
nahm, die durch die Gemälde der Rückſeite hindurch gingen und bier 
einfach umgebogen wurden. Wie gering muß damals die Achtung vor 
dem Werte der Flügelgemälde gewejen fein, die uns doch heute als die 
edelften Erzeugniffe der alten ſächſiſchen Kunft mit Entzüden und Undacht er- 
füllen! Die Epitaphien zeigen im wejentlichen auf beiden Seiten zwei Säulen, 
die ein mehrfach rechtwinklig gebrochenes Gefims tragen. C8 ijt nun zweifellos 
lider, daß diefe Notfüllungen nicht bejonders für den Mitar bergeftellt 
wurden, denn der Umstand, daß die Sdulenfapitdle zurechtgeftugt werden 
mußten, damit die Flügel auch gejchlofjen werden konnten, zeigt deutlich, 
daß man den Erjaß fuchte, wo man ihn eben fand — nnd dazu nahm 
man ohne viel Erwägen und frei von allen fünjtlerischen und ftiliftischen 
Sfrupeln die Epitaphien. 

Um nun aber diefe Ergänzungen doch in einen gewiljen innern 
Zuſammenhang mit der geiftigen Bedeutung des Altares zu bringen, 
wurden auf diefe Epitaphien, deren Inſchriften übermalt wurden, die 
Sinnbilder der vier Evangeliften befeftigt. So wenig dieje Art der Re- 
fonftruftion oder Reparatur des bejchädigten Kunftwerfes von Verftandnis 
und rechter Würdigung unferes Altares Zeugnis ablegen fann, jo erfreulich 


bie Abbildung bei Lübke: Geichichte ber Plaſtik. Leipzig 1880. Bd. II, S. 703. 
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ift e8, daß naiver Unverftand ung vier Altertümer erhalten und gerettet 
bat, die auf andere Weife wohl zugrunde gegangen wären. Innerhalb 
eines Vierpaffes find die Symbolfiguren der Evangeliften in gefchnigter 
Arbeit angebracht. C8 find alfo Reliefs und nah dem Stande unjeres 
gegenwärtigen Wiffens gehören fie zu den älteften Denfmälern der Holz- 
plaftit im Sachjenlande. Ob fie fih früher an einem der abgebruchenen 
Ultdre der Mediafcher Stadtpfarrkirche befanden, ob fie einftmals die abge- 
tragene Rangel desfelben Gotteshauses zierten oder auch nur an den Wänden 
Dingen, wie das Medaillon des heiligen Mifolaus aus der Schäßburger Berg: 
firche, dag läßt fih bei dem Fehlen jeglicher Nachrichten hierüber nicht 
mehr fonftatieren. Sie find nad) Stil und Auffofjung Erzeugniffe aus 
dem Anfang des 15. Jahrhunderts, gewiß aber älter al8 der Altar felbft, 
niht nur an Jahren, fondern auch in bezug auf die Kunfttradition. 
Die einzelnen fymbolifden Figuren weiſen nämlich nicht den Realismus 
auf, dem die gotijde Plaftif mit Bewußtſein nachftrebte, fie find vielmehr 
ftilifiert, und zwar in einer Weife, die deutlich an den romanijden 
Kunftgebrauch anflingt. Es wäre dies ein erneuter Berweis dafür, wie 
lange fih in den Werkftätten der Künftler gewifje Überlieferungen er- 
halten Haben, und dies alles verleiht diefen Medaillond erhöhte Be- 
deutung. 

Auf dem linken Flügel befindet fich oben das Symbol des Matthäus, 
ein geflügelter Menſch, unten der geflügelte Ochſe, das Symbol des 
Lufas, auf dem rechten Flügel in der obern Hälfte der geflügelte Löwe 
alg Attribut ded Marfus und darunter der Adler als Kennzeichen des 
Evangeliften Johannes. Auf den Spruchbändern, die bei feiner ſymboliſchen 
Figur fehlen, find in gotifcher Mönchsminuskel die Namen der Evangeliften 
zu lejen. 

Auf die Epitaphien fchrieb man zur weiteren Erklärung oberhalb 
und unterhalb der Rundbilder in geraden Linien: facies hominis 
significat compassionem et humanitatem; facies bovis designat 
tolerantiam laborum; facies leonis denotat animum infractum in 
periculis; facies aquilae ostendit rerum coelestium speculationen. 

Als Schriftzeichen find Hier die großen lateinifden Budftaben be: 
nügt worden. 

Wenn die Flügel geſchloſſen werden, fo erbliden wir in zwei Reihen 
je vier, im ganzen alfo acht Olgemalde aus der Paſſionsgeſchichte. Die 
Lichtweite der innern Bilder maht 1 m !/; cm X 1 m 36%, cm aus. 
Die äußern Gemälde find etwas größer; ihre Xichtweite beträgt 1 m 
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6'4 cm X 1 m 42 cm. G8 find diefe Bilder ohne Zweifel mit das 
Bedeutendfte, was die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Kunſt aufzuweijen hat. Die 
vorzügliche Technik, die die Friſche der Farben größtenteild bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat, das große Gefchi des Meifters in den Ge- 
liht8ausdrud feiner Geftalten tiefes Empfinden hineinzulegen, in der 
Hauptjache die fehlerlofe, wenn auch vom SKonventionellen nicht ganz 
freie Sicherheit der Zeichnung, die geichidte Kompofition der Gruppen, 
das Abftimmen des Gejamtkolorits, das find die Vorzüge unferer Ge- 
mälde, die fih in folder Vollendung auf feinem unferer verhältnismäßig 
eine große Anzahl umfaffenden Andachts- und Wltarbilder aus dem Ende 
deg 15. und dem Unfang des 16. Jahrhundert vorfinden. Aus den Tafel- 
bildern des Mediajcher Altares ſpricht Empfindung und Seele! Hier 
bewundern wir nicht nur den Meifter, der fein Handwerk verfteht, jondern 
auch den Stiinftler, bei dem der Pinfel zum Dolmetjch inneriten Gefihls 
wird! Zwar darf uns bei der Bewertung und Betrachtung das Be» 
wußtjein nicht verlaffen, wie weit unfere Bilder hinter den Meiſterwerken 
der Deutfden Renaifjance zurüditehen, wie jehr fie von den weltberühmten 
Gemälden eines Dürer und eines Holbein in den Schatten geftellt werden, 
aber es darf ung doch mit Stolz erfüllen, daß unfere Gemeinschaft das 
Entſtehen diefer Gemälde ermöglichte. 

Der Frage allerdings, welche Schule auf den Maler unjerer Bilder 
beftimmend eingewirft habe, weldje Einflüffe fih auf die Ausbildung 
feiner fitnftlerifden Individualität bemerkbar machen, fann nicht aug- 
gewichen werden, obwohl in ihr die jchwierigften Aufgaben der Kunft- 
forjdung überhaupt liegen. Solche Aufgaben find ohne fpezielle Galerie- 
ftudien jchlechterding® nicht zu ldfen und auc) dabei Hat fih mehr als 
ein Rejultat al irrtümlich und faljch erwiefen. Für unjeren Zwed, und 
diefer befteht zunächft in dem Hinweiſe auf unfer Altarwerf als auf ein 
bedeutendes Kunftdenfmal, muß in erjter Reihe die Crfenntni3 von dem 
biftorifchen und äfthetiichen Werte unferer Gemälde genügen. 

Die Kunst des 15. Jahrhunderts hatte die Aufgabe: „die Monus 
mentalität des mittelalterliden Stils in Kompofition und Auffaffung 
nicht preißzugeben, aber an Stelle typijcher Geftaltenbildung die indivi- 
duelle, an Stelle des Herfommens die Natur zu jegen.“? Wuch unfere 
Bilder ftehen noch ganz im Banne deg alten Stils, den fie bezeichnender- 
weile mit dem Geifte der neuen Kunft zu verbinden trachten. Mit 
welcher Liebe find doch hier die landichaftlihen Gründe behandelt und 
darüber wblbt fic) der Himmel nicht in Blau fondern in Gold! Hier 
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reicht fih Altes und Neues die Hand. Ein goldner Himmel über einer 
realiftijd) wiedergegebenen Landjdjaft — wir gewinnen dadurch einen 
Blid in die Eigenart unferes Meifters. Während er fih dem Zuge feiner 
Beit mit ganzem Herzen anjchloß, der im Genter Altarwerke der Brüder 
van Cyd (vollendet 1432) zuerſt in bedeutender Weife fidh zu einem hohen 
Liede auf die Natur verdichtet hatte, indem Hier die Landfdaft in ihre 
Rechte eingefegt und fo der Lebenswahrheit auc) auf dem Gebiete des 
Undachtsbildes der Weg gebahnt wurde, fo fonnte er fih von dem Reiz 
nicht trennen, den der Goldgrund der Gemälde feiner künſtleriſchen Vor: 
gänger in feierlich ergreifender Wirkung ausübte und deshalb verband 
er beides: das Reale und das Ideale. Der Goldgrund, auf den die 
mittelalterlichen Künstler ihre Bilder malten, ift ja in letter Hinficht 
doch nur die Verfdrperung einer religidjen Abficht, denn indem man Die 
heiligen Geftalten von allem Irdiſchen loslöſte und fie im Glanze des 
Goldes zum Beſchauer niederjehen liep, wollte man den Gläubigen aud) 
aus den Schranken feiner Alltagsjorgen befreien und in andächtiger Weihe 
zum Himmel erheben. „Man wünjchte die Bilder möglichit glänzend, teils 
in Erinnerung an den Metallglanz des früheren Altarjchmudes, teils 
wegen der Nachbarjdaft der Glasgemalde, teils weil diefer Glanz der 
heiligen Geftalten würdig, ein Symbol und Zeichen ihrer himmlischen 
Glorie fdien. Man malte daher auf Goldgrund . . 2" 

Statt der Luft finden wir den Goldgrund über der Landjchaft u.a. 
auf Darftellungen aus dem Leben der Maria, die wahricheinlih Melchior 
Broederlam von Ypern (zirta 1393) für einen Altar der Rartauje zu 
Dijon? gemalt Dot? 

Neu erfunden, neu erdacht find die Kumpofitionen unferer Bilder 
nicht, denn fie find zum Teil mit einer mehr oder weniger getreuen 
Benügung der Paffionsftide des großen Martin Schongauer entitanden. 
Gerade für die Paſſionsgeſchichte hatte fih allmählich ein Typus heraus- 
gebildet, der in unzähligen Variationen bald mehr bald weniger ver- 
ändert wiederfehrt. Mit dem Thema ift ja in der Regel auch die Aus: 
führung gegeben. In diefer Beziehung trat die fünftleriiche Indivi⸗ 
Dualitat hinter den feftftehendDen Gebraud) zurüd. Die Bedeutung 
unferer Gemälde liegt alfo nidjt auf dem Gebiete des zeichnerijchen 
Aufbaued der geftellten Aufgabe. Sie ift vielmehr in der geiftigen 
Durddringung der einzelnen Geftalten, der Durchbildung der Köpfe, 
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der Beherrichung des Mienenfpiels, in der Fähigkeit das Antlig zum 
Spiegel der Seele zu machen, zu juchen. Ein foldes Können ift nur 
dem wahren Siinftler gegeben, und wenn wir uns der Tatjache nicht 
verichließen können, daß allen anderen Altarbildern auf dem Gebiete 
der fiebenbürgifch-fächfiichen Landeskirche mit ganz wenigen Ausnahmen 
diefe legte fünftleriiche Weihe fehlt, fo ut daraus zu ermefjen, welche 
Stellung der Mediafcher Altar in malerifcher Beziehung einzunehmen 
berechtigt ift. Wir befigen feine Gemälde, die wir ihnen an Munit, 
wert gleidftellen fonnten. Unfer Meifter ging über die Darftellung 
rein biftorischer Szenen hinaus und trog aller Gewifjenhaftigfeit in 
technijch- malerifcher Hinficht fah er feinen Hauptberuf in der Gd, 
derung pigchologiicher Vorgänge. Gerade das Ringen, dieſes Hiel zu 
erreichen, läßt uns erkennen, daß ung aus diejen Werfen ein gediegener 
Charakter, eine von moralijdem Ernſt getragene Perfdnlichfeit ent- 
gegentritt. 

Die aht PRaffionsbilder find in zwei Reihen chronologiſch ange» 
ordnet und behandeln (von linfS nach rechts): 1. Die Gefangennahme. 
2. Die Geißelung. 3. Die Dornenfrönung. 4. Die Verſpottung Chrifti 
(Ecce homo). 5. Die Kreugtragung. 6. Die Vorbereitung zur Kreuzigung. 
T. Die Kreugigung und 8. Die Auferftehung. 

Wir betrachten die einzelnen Paffionsbilder der Reihe nad. Bu- 
nächſt: „Die Gefangennabme Chrifti.” 

In diejem Gemälde veranichaulicht der Künftler die Szene der 
Gefangennahme des Heilandes. C8 ift nächſt der Kreugtragung Die 
figurenreichfte Darftellung unferer Paffionsbilder. Bn der Mitte fteht 
Chriftus jchon gefeffelt, während Judas ihn eben füßt. Cine Menge von 
Kriegsfnechten drängt fid) von hinten Her heran und im rechten Hinter» 
grunde erbliden wir die beftürzten Jünger. Links vorne fchwingt Petrus 
das Schwert gegen den am Boden liegenden Knecht des Hohenpriefters 
Malchus. Auch bei diefem Bilde läßt fih die Wahrnehmung machen, 
daß der Maler mehrere zeitlich auf einander folgende Vorgänge zu einem 
Bilde vereinigt, denn e3 find, abgejehen von der im linken Hintergrund 
gebotenen Epijode der Süngerflucht, drei Szenen, die er wiedergibt: 
den Judaskuß, die Feſſelung und den im Borne handelnden Petrus. 
Diefe Zufammenziehung nacheinander fih vollziehender Handlungen und 
die Außerachtlafjung der Hiftorijden Wuseinanderhaltung, die der Bericht 
de3 Evangeliums Tor und deutlich gibt? ift traditionell und ging aus 


1 ©. Tafel VII. 
’ Bal. Matthäus 26. 49—51, 
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der Abficht hervor, die biblische Erzählung voll auszunügen. Unter ihrer 
Einwirkung ftand jelbft Dürer! ebenjo auch der jüngere Holbein in Der 
Gefangennahme auf dem Altargemalde: Das Leiden Chrifti in acht 
Bildern im Mufeum zu Bajel.2 Auch die Gefangennahme, ein Kupfer- 
ftiġh vom Meifter mit den Bandrollen 3 fteht im Zeichen desjelben 
Prinzips: der Verjchmelzung der gejchichtlichen Aufeinanderfolge zu einem 
Moment der Gegenwart. Die älteften Paffionsdarftellungen fuchen gum 
Teile noch zu trennen, doch bald geht diefe Einfachheit verloren.* 

Go ift denn diefe Erjcheinung bei unferem Meifter nicht als eine Be- 
fonderheit feiner fiinftlerifdjen Auffafjungsweije, vielmehr als ein Ausflug 
des allgemein gewordenen Gebrauches anzufehen. Die damalige Kunft wollte 
gerade in den Bildern aus der Leidensgefchidjte durch eine gewilje Fülle 
auf den Bejchauer einwirken und unter dieſer Fülle lag eine gefahrvolle 
Klippe. Denn einesteild artete die Schilderung der Gefangennahme zu 
einem wiiften Raufbilde aus, andernteils mußte Jefu als Hauptperfon 
in den Hintergrund treten. Es ift eine begreiflice Folge des Paffions- 
themas überhaupt, das Nebenfächliche auf Kojten des Grundgedanfens 
und des Hauptmoments hervorzuheben und zu übertreiben. Daß von 
folcher Übertreibung bis zur Karrifatur nur ein furzer Schritt war, 
beweift eine große Anzahl von Werfen. Gewig bat zur Ausbildung 
diefer Tatjache, die felbft ein Dürer bezeugt, die Gepflogenheit der geift- 
lihen Spiele und Mtyfterien, die häufig zur Poſſenreißerei herabjanten, 
wejentlich beigetragen. So hoch wir auch unferen Meifter Wellen dürfen, jo 
jehr aud) hier feine technischen Vorzüge zutage treten, in diefem Bilde Hat 
fih fein Können am wenigften entfaltet. Zwar ift er bemüht den Gelichts- 
ausdrud Chrifti Durch den Schein trauriger Refignation der Situation 
anzupafjen, es läßt fic) aber nicht leugnen: die Heilandsfigur ift thm 
hier nicht gelungen. Man empfängt den Eindrud als würde durch 
herandrangende Schergen feine Geftalt zufanmengepreßt, er fteht hölzern 
da und fein Bli geht aus dem Bilde heraus ins Leere. Budas, deffen 
Antlig doch Veranlaffung zu feiner Charafterifierung geboten hätte, 


1 Bgl. den Judaskuß aus der Kupferftichpafjion vom Jahre 1508, abge- 
bildet bei Q. Knackfuß: Dürer. Bielefeld und Leipzig 1896, ©. 64 und ebenda- 
jelbft ©. 12 „Die Gefangennahme Chrifti” aus dem Holzſchnittwerk: Das Leiden 
Jefu Chrifti aus dem Jahre 1510. 

2 Vgl. die Abbildung bei H. Knadfuß: Holbein der Jüngere. Bielefeld und 
Leipzig 1896. ©. 55 und 56. 

3 Bgl. die Abbildung bei Lützow: Geſchichte des deutichen Kupferftiches und 
Holzichnittes. Berlin 1891. Zwiſchen Geite 24 und 25. 

4 Bal, die Beichreibung folcher Werke bei H, Degel, a. a. O, ©. 358 ff. 
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ift eine Figur, die in ung fein bejonderes Gefühl hervorbringen fann. 
Petrus und Johannes weifen die befannten Gefichtszüge auf. Was Die 
landjdjaftlide Behandlung betrifft, fo wird durch das Stückchen ge- 
flodjtenen Zaunes angedeutet, daß fih die Handlung im Garten Geth- 
femane abjpielt. Diefer Zaun gewinnt übrigens boburd an Intereſſe, 
daß er genau diefelbe Form aufweist, wie die Umfriedigung auf Martin 
Schongauerd Grablegung im Mujeum zu Kolmar.! Die Gewänder der 
Berjonen diejes Bildes erfordern eine zujammenfafjende Betrachtung am 
Schluſſe der Beichreibung der einzelnen Bilder. Dod) mag jeßt Jon 
bemerft werden, daß unjere Gemälde den Beweis liefern, daß der alte 
Ujus, die Heiligengeftalten mit der jhon in früher Beit feftitehend ge- 
wordenen idealen Kleidung zu verjehen, die weltlichen Geftalten aber 
in eine Gewandung zu Hüllen, die im ganzen aus der zeitgenöfjiichen 
Tracht ihr Vorbild nahm, auch hier fonftatiert werden fann. Chrijtis 
Haupt hebt fic) von der freisrunden goldenen Gloriole ab, die auf feinen 
unferer Paffionsbilder fehlt und die Luft des Himmels ift der Won 
oben erwähnte Goldgrund, wie auf allen andern Gemälden unferes 
Altars. Beachtung erheifchen endlid) die Geftalten im linfen Hinter- 
grunde. Es find bie flehenden Jünger. Auch wird Chriftus und ein 
Singer fichtbar. 

Auffallend ift e8, daß die Beleuchtung nicht die Stimmung des 
Abends wiedergibt, fondern, daß der Künftler die ganzen Vorgänge bei 
helem Sonnenlicht darftellt. Im Hintergrunde ift die Stadt Jerufalem 
dargeftellt. 

Die Gefangennahme Chrifti ift, wenn wir nur den Gefamteindrud 
hervorheben wollen, innerhalb unferer Bilderreihe, wie jchon bemerft 
wurde, das am geringften gelungenfte. Die Kompofition ift zu wenig 
belebt, zu wenig Dramatifd. Welche Meifterichaft Hat Holbein in feinem 
Bilde gleichen Inhaltes befundet! Immerhin aber befitt e3 auh Bor- 
züge, Die fih auf den übrigen Gemälden der Paffionsfolge in be- 
friedigender Vollendung wiederfinden. Das zeigt jchon das zweite Bild: 
die Geißelung. 

Die malerijde Ausnützung einer GFolterfzene bleibt immer ein 
heifler Vorwurf. Solange die Kunft die Aufgabe befigt, Durch die Gegen, 
ftinbe ihrer Darftellung zu erheben und zu erbauen, zu erſchüttern und 
zu überwältigen, und immer durch die geiftige Durchdringung des Stoffes 
fih auf den Boden der Mfthetif zu ftellen, folange wird auch der Vorwurf 
joldjer Vorgänge, die unfer Gefühl verlegen, der größten Meifterjchaft 


1 Bgl. die Abbildung bei Janitſchek, a. a. O., ©. 251. 
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bedürfen, um in dem Beichauer das beruhigende Gefühl der Verſöhnung 
hervorbringen zu fdnnen. 

Die Kompofition diejes Bildes ift einfach. Der Maler läßt uns 
in ein offenes Gemah bliden. Bwijden hohen Säulen lacht der goldene 
Himmel in die Halle, die den Schauplaß der gerichtlichen Exekution 
bildet. Der Boden diefer Halle ift mit FlieBen in Schachbrettform aus- 
gelegt. Der Hintergrund läßt auf beiden Seiten den Einblid in zwei Gänge 
offen. Jeſus ift mit Händen und Füßen an die „Paſſionsſäule“ gebunden, 
drei Henferstnechte jchlagen aus voller Kraft mit Autenbündeln und 
Geifeln auf den nur mit einem Lendentudje befleideten Heiland ein, der 
in ftiller Reftgnation mit leife zur Linken geneigtem Haupte die Marter 
über fih ergehen läßt. Dem vierten Henfersfnechte ift das Rutenbiindel 
aufgegangen; er hat fid) zur Erde gefegt, um die Schnur wieder feft 
anzuziehen. Aus dem linfen Gange treten zahlreiche Zujeher heran und 
an ihrer Spige erbliden wir Raiphas und Pilatus. Der erfte in der Ge: 
wandung eines fatholijden Kirchenfürften, mit pelzverbrämten Käppchen, 
mit glattrafiertem Gefidt, das den Pfaffentypus jprechend wiedergibt, der 
legte mit langem Haupt- und Barthaar, mit einer etwas eigenartigen Müge 
und in langem Mantel aus Brofat, deffen Mufter in vielfacher, aud 
bet anderen Malern wahrnehmbarer Weife interefjant ift. 

Wie auf der Gefangennahme die Flucht der Jünger, fo ift aud) auf 
Diejem Bilde nicht nur die Geifelung, fondern aud) Chriftus vor Kaiphas 
und Pilatus anjdaulicy gemacht. Im rechten Gange gibt der Künftler ein 
vollftändig in fih abgerundetes Bild diejer Szene. Wir find an eine derartige 
Schilderung nicht gewöhnt, das Unlogiſche darin befremdet und. Jm 14. und 
beſonders im 15. Jahrhundert jedoch war das ein ganz gebräudyliches 
Mittel, bas Leben der Heiligen, vor allem die Palftonsgejdhidjte zu er- 
zählen. Bei Altarbildern war der Kiinftler genötigt, die Leiden Jefu in 
einer beftimmten Anzahl von Gemälden zu behandeln und diefe Zahl 
war in der Regel geringer, als die Szenen der Paſſion betragen und 
da es dem Maler auf das möglichſt ausführliche Erzählen anfam, jo 
griff man gerne zu dem Mittel, in Eleinen Nebenbildern den gegebenen 
Stoff in möglichſter Vollftändigfeit auszunügen. „Die Cpifoden des 
Hintergrundes, vom Maler ficherlicdy als bedeutfame inhaltliche Gr, 
weiterung der Schilderung gedadht, gelten ung nur als Zutaten, in denen 
Die Liebe zur Sache, die den Schöpfer befeelte, fih offenbart. Wer wollte 
mit ihm rechten über die Unwahrſcheinlichkeit jolchen Nebeneinanders 
von zeitlich getrennten Szenen! Vieles zu geben war fein Wunſch und 
fein Auftrag. So fchildert er mit nimmermüden Pinfel alles, was er 
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von den Dingen, die man (bm malen ließ, weiß, und jo gut er e8 weiß. 
Die Erzählung der Evangelien überträgt er in die Sprache feiner Zeit 
und gibt ihr damit lebendige Wirkung ..... Ein Künftler, durchaus 
befangen in der mittelalterlichen Anfdauung, daß Malerei Bilderſchrift 
fet, weiß er diefer Schrift foviel Empfindung und Bier zu leihen, daß 
goud eine jpäte Generation fidh feiner Kalligraphie noch freuen Tonn 3? 
Diefe Bemerkungen Kämmerers über Memlings Altarwerf der Spitalg- 
brüder von St. Johann in Brügge fünnen wir auch auf die Epijoden 
unjerer Paſſionsreihe beziehen, und zwar um fo mehr, als unjere Bilder 
ja in mittelbarem Zujammenhange mit der oberrheiniichen Malerei deg 
15. Jahrhunderts ftehen. Die ganze Paſſionsgeſchichte in einem einzigen 
Bilde zufammenzudrängen, alfo in einem Rahmen alle Epijoden zu jchildern, 
hat Memling unternommen. Es ift das, rein malerifd) genommen, 
wundervolle Bild: Die Pajfion Chrifti in der füniglichen Pinakothek 
zu Zurin.? Für uns aber befigt diejes Gemälde ganz bejondere Bedeutung. 
Die Figuren des Hobenpriejters Kaiphas und deg Pilatus weijen näm- 
lid) mit denjelben Geftalten auf unjerem Bilde foviel übereinstimmende 
Rüge auf, daß auch hierin ein Beleg für die große Verbreitung gewifjer 
Typen der biblijchen Gejchichte vorliegt. 

Sm Zuſammenhange mit den Bemerkungen über die Cpifoden- 
erzählung der Leidensgeſchichte mag jchließlidy auch erwähnt werden, daß 
das Baron von Brukenthalſche Muſeum in Hermannftadt ein Bild 
(Rr. 296) befigt, welches ebenfalls mehrere Szenen aus der Paffions- 
geichichte in fich vereinigt. Es ift dieg das Werf eines unbefannten 
deutſchen Malers aus der Mitte des 16. Jahrhunderts und „ftammt 
angeblich aus der Abtei Kerz.” ? 

Es würde zu weit führen, die Kompojition unjeres Bildes auch nur 
in bezug auf Die Muffaffung mit den Werfen anderer Maler in Bers 
gleich zu ziehen. Bei allen durch Veranlagung und Begabung gebotenen 
Unterfjchieden liefern die Marterjzenen, Geißelung ſowie Dornenfrönung, 
immer wieder den Beweis, wie gerade diefe Schilderungen jelbit den 
beften Meiftern außerordentliche Schwierigfeiten in den Weg gelegt haben. 
So ift das Ölgemälde Holbeins des Jüngeren * im Muſeum zu Bajel 
das Ergebnis eines graujamen Realismus, der jeder Göttlichfeit ent: 
behrt und einen ſchreckensvollen Eindrud hervorruft. In fpdteren Dar: 


1 2. Kämmerer: Memling. Bielefeld und Leipzig 1899. ©. 89 ff. 

2 Bal. die Abbildungen 53, 54, 55, 56, 57 und 58 bei EE a. a. Ò. 
3 Bgl. M. Csati: Führer durch die Gemäldegalerie. Hermannftadt 1901. ©. 80. 
$ Bgl. Q. Knackfuß, a. a. D., Abbildung 5. 
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ftellungen derjelben Szene war Holbein allerdings bemüht, diejes Schred- 
liche zu mildern und fo ift der Körper des Heilandes auf dem betreffen- 
den Bilde in der Folge von Tufchzeichnungen aus der Leidensgejchichte ! 
und auf der Paffionstafel in Basel? nicht mehr der Trager widerlicher 
Schmerzäußerung, jondern innerlid) getragenen Leidens. Die Sluftration 
der Baifionsgejchichte war in der Verwendung typijder Motive Ge- 
meingut Der deutichen Hunt geworden. Wenn wir fdon auf einem 
Rupferftid) aus dem Jahre 1446 3 den Schergen finden, der fein lofe 
gewordenes Rutenbiindel friſch gufammenjdniirt, wenn diefelbe Geftalt 
auf Holbeins Ölgemälde im Mufeum zu Bajel : auf zahlreichen nieder- 
ländifchen Schnihaltären und fchließlich auch auf unferem eigenen Gemälde 
auftritt, fo ift das eine Folge des werkitattmäßigen Kunftbetriebes, der 
von den Vorräten der Überlieferung nahm und zehrte, fo oft er derfelben 
bedurfte, und ein Zeichen, wie wurzelfeft jene Tradition Fuß gefaßt 
hatte. Aus folchen Erjcheinungen fann deshalb auch die Eigenart unjeres 
Künſtlers nicht erjchloffen werden. Sie zeigen zwar die Wege an, auf 
denen er gewandelt, fie geben uns aber nicht Aufichluß über feinen 
fünftleriichen Charakter. Aus diefem Grunde ift e8 eine treffende Be- 
merfung, wenn Kämmerer über Memling jagt, er offenbart „in feinen 
Schöpfungen dem nüchternen Blid joviel des Handwerklichen, Ungelernten, 
daß ung bange wird bei dem Berfuche, fein Seelenleben aus feinen 
Werfen zu enthüllen. So ftarf tritt bereits in friiheften befannten Arbeiten 
Anpaffung und Handfertigfeit hervor, daß die Aufmerkjamleit des Bes 
ſchauers — fofern er mit ber Gefchichte ber flandrijden Malerei ver- 
traut ift — bald fich den Quellen zumendet, denen Formgefühl, Farben- 
jprade und Auffafjung entftammen.” 5 Hans Memling jteht unverfennbar 
unter der Einwirkung Rogers van der Weyden, denn „nicht die An: 
ordnung und YAuffafjung der Gegenftände allein wurden ihm vorbildlich, 
aud die Typen einzelner Geftalten der heiligen Geftalten, wie fie Roger 
malte, finden wir in Memlings Bildern wieder.” 6 Wenn wir nun Die 
von unjerem Meifter gemalten Heiligen, bejonders den nadten Chriftus- 
leib, dann Maria, Johannes und Magdalena, Kaiphad und Pilatus, 
aus dieſem Geſichtswinkel betrachten, fo ergibt fih nach vielfacher Richtung 
hin die Beobachtung, daß wir in den Mediajcher Altarbildern Rachllänge 


1 Bgl. die Abbildung 29 bei H. Knackfuß, a. a. D., ©. 30. 
2 Bgl. die Abbildung 55 bei H. Knackfuß, a.a.D. 

3 Val. die Abbildung bei Liigow, a. a. Ð., ©. 15. 

1 Vgl. die Abbildung 5 bei H. Kuadfuß, a. a. O. 

$ Kämmerer, a. a. O., ©. 10f. 

6 Ebenda, ©. 11. 
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jenes Geiftes wiederfinden, der in der Schule Rogers van der Weyden 
auf ganze Künftlergenerationen mächtig eingewirft bat. 

Wir wenden uns dem dritten Bilde zu. Es veranfdaulidt die 
Dornenfrönung. Der Heiland figt mit dem langen Mantel be- 
fleidet in der Mitte eines weiten Gaales. Hinter ihm fteht ein Knecht 
und driidt mit einem Stabe auf den Dornenfranz. Ein zweiter Scherge 
hat die Spige feines Stabes auf die Krone aufgejegt und preßt diefelbe 
von oben herab wuchtig nieder, während ein Dritter Henter von der 
linten Seite Der mit einem Snüppel zum Schlage gegen das Haupt 
de3 Erlöſers ausholt. Im rechten Vordergrund fniet ein vierter 
Scerge und reicht dem Dulder das Nohrzepter. Den linten Borders 
grund nimmt Raiphas und Pilatus ein, welch legterer in Rüdanficht 
behandelt ift. 

Den Seitengang im linfen Hintergrund hat der Meifter zum Schau- 
plag einer Epijode gemacht, indem er hier dag Motiv veranjchaulicht, das 
Matthäus 26, 68 bietet: „Und ſprachen: Weisjage ung, Chrifte, wer ift 
es, der dich ſchlug.“ Die verbundenen Augen des Heilandes weiſen auf 
diefe Stelle Hin. Der rechte Hintergrund öffnet fih durch ein großes rund- 
bogigeS Fenſter und geftattet den Durchblid in ein zweites Gemah und 
diefe8 wieder in ein drittes Rimmer. An der Brüftung des Fenſters 
fehen wir drei Geftalten unbefannter Bedeutung in eifrigem Gejpräch, 
von denen die eine eine Schriftrolle in der Hand trägt. Bn der Mitte des 
Hintergrundes bliden zwei Männer durch ein Fenſter herein. Gang im 
BVordergrunde Liegen auf dem quadrierten Ejtrich zwei Hündchen, die 
wohl in Begleitung des Pilatus, den ja der Maler in feiner reichen 
Tracht als Vertreter eines hohen Standes erjcheinen laffen will, hin- 
gefommen find. 

Was wir an diejem Altarbilde bewundern miijjen, ift nicht die 
wohldurcddadte Kompofition und Unordnung, für die e3 ja jchon feit 
lange feititehende Typen gab und die unfer Maler auch Dier mit An- 
lehnung an einen Kupferſtich durchgeführt hat, nicht fofehr die feine NAb- 
ſtimmung der Farben, aus deren Ounfel der bloße Leib Chrifti hervorleuchtet 
und fo den Blid des Beichauers auf fih zieht, ſondern es ift der Chriſtuskopf. 
Welch Hoheit3voll duldender Ausdrud liegt auf diejem tadellos gezeichneten 
Antlig, welcher Kontraft ift zwiſchen den rohen Gefichtern der Henfers- 
nechte und der Majeſtät des Heilandsblides, der feine Milde auc) unter 
Blutstropfen und bitteren Tränen nicht verloren hat! In einem folchen 
Untlig liegt in der Tat das Moment, da3 mit der Darftellung graujamer 
Handlungen ausjühnen fann. Ein folder Kopf (apt die künſtleriſche 
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Fähigkeit unjeres Meifters empfinden. Nicht die Marterung durch die 
Dornenfrone ift ihm in feinem Werfe die Hauptſache. Der Berfuchung, 
die Peinigung zu übertreiben, ift er nicht anheimgefallen, wie fo 
viele andere, felbft große Künjtler. Was er an Tiefe des Gemüts und 
Geftaltungstraft bejaß, dag verjuchte er in die Chriftusföpfe diejes und Der 
folgenden drei Gemälde hineinzulegen. Bet der Betrachtung diefer Köpfe 
vergefjen wir das Abjtoßende einer Dtartyriumsdarftelung und eine 
Ahnung überfällt uns von der Hoheit der Chriftusfraft, die fih felbft in 
Zod und Leiden ihrer Gottlichfeit bewußt blieb. Gerade diefen Gedanken 
zum Wusdrud zu bringen, war auch Holbein der Jüngere auf Der 
Pajffionstafel im Mujeum zu Bajel! bemüht, niemand aber hat diejen 
Gegenftand vollendeter und jelbftändiger zu malen verftanden als Tizian 
in feiner Dornenfrönung, die fic) in der alten Pinakothek zu München 
befindet.? 

Die Nenaiffance Hat den goldenen Nimbus auf Heiligenbildern 
fortgelafjen. Auf fteben unferer der vorhergehenden Kunſtepoche ange: 
hörigen Bildern finden wir ihn wie eine innere Notwendigkeit. Wie Debt 
fih das gramerfüllte Untlig Chrifti von diefem Goldgrunde ſtimmungs— 
voll und bedeutungsreich ab! Ift e8 nicht der ewige Gedanfe von Dem 
Sieg de3 Lichtes über die Finfternig, von dem Sonnenaufgang nad 
dunkler Macht?! 

Auffallend ift es, daß diejer goldene Heiligenjchein auf dem nächsten 
Bilde, das die Verfpottung Chrifti zeigt, nicht vorhanden ift. 
Was unjeren Meister dazu veranlaßt haben mag, läßt fic) jchwer ent- 
Icheiden. Am wahricheinlichiten jedoch ift e3, daß er eu dur Die 
Anordnung der Figuren fih genötigt jah. Vergleicht man nämlich die 
acht Bilder miteinander, fo bemerft man, daß in allen die Geftalt des 
Heilandes den Mittelgrund einnimmt. Hätte der Maler nun da8 Haupt 
Chrifti mit der Gloriole umgeben, fo wäre auf dem engen Raum des 
Wltars für den linf® vom Heiland ftehenden Pilatus und den einen 
Diener nur fdwer Platz geblieben. Immerhin muß zugegeben werden, daß 
diefe Vermutung manches gegen fih hat und als Notbehelf gelten muß. 
Wir begnügen uns deshalb mit der Feſtſtellung der Tatſache, daß Dier 
der Kiinftler aus feinem eigenen Geleife gefprungen ift, ob freiwillig oder 
gezwungen, wer fonnte dag fagen?! 

Oben ift bemerkt worden, daß im Brennpunkte des Fünftlerischen 
Sntereffes die Perfon des Heilandes fteht. Diefer Umftand bringt 


1 Bal. die Abbildung 56 bei Knackfuß, a. a. ©. 
2 Wal. die Abbildung 121 bei Kuadfuß: Tizian. Bielefeld und Leipzig 1900. 
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ed deshalb im Vereine mit dem Ausmaß der Bilder mit fih, daß 
die VolfSmenge, der Chriftus gezeigt wird, nur aus feds Perjonen 
bejteht. Auf Dürers Scauftellung Chrifti, dem Kupferſtich vom 
Sabre 1512, wird das Volt nur von vier Männern markiert, und 
zwar erflärt fidh diefe geringe Anzahl aus demfelben Grunde, der bei 
unjerem Bilde maßgebend war.! Die Schriftitelle, die der Dar- 
ftelung zugrunde liegt, ift Matthäus 27, 17: „Und da fie verjammelt 
waren, jpracd Pilatus zu ihnen: Welchen wollt ihr, daß ih euch Log, 
gebe? Barabbam oder Jeſum, von dem gelagt wird, er jet Chriftus?” 
Der Maler führt den Bejchauer vor das Wohnhaus des Pilatus. Da 
fteht auf einem altarartigen Aufbau, zu dem drei Treppenftufen hinauf- 
führen, an eine architektoniſch und peripeftiviich unmögliche Säule gelehnt, 
der Heiland. Das Lendentuch ift feine einzige Bekleidung, der Körper 
ift mager, die Arme find über die Bruft gefreuzt. Das Haupt geneigt, 
die Augen halb gefdlofjen, der Leib überjät von den Wundmalen der 
Seißelung — eine wahre Vammergeftalt. Und doch liegt auch Hier der 
Ausgleich in dem ergebenen Dulderausdrud des Gefidjtes. Hinter der 
Säule ift der Hohepriefter mit einem nad) Pagenart gefleideten Diener 
in ein Geipräch vertieft, indeſſen links vom Heiland Pilatus joeben die 
verhängnisvolle Frage an das Voll gerichtet hat. Der Mann im rechten 
Vordergrund mit dem langen Strid in der Hand Wellt den Henfer dar. 
Bei diefem Bilde find wir in der Lage, das Vorbild feititellen zu können. 
Unfer Gemälde ift nämlich eine freiere Übertragung des Martin 
Schongauerjchen Stupferftiches (B. 15) in Ol, der auch auf den Ecce 
homo Diirer8 in der Großen Pafjion (V. 9) eingewirft hat.? 

Die Kreugtragung, die dem fünften Bilde als Vorwurf 
dient, hat von jeher die Veranlafjung zu dramatiſch bewegter Schilderung 
gegeben. Die unter der Laft des Kreuzes zufammenfinfende Geftalt Chriſti, 
die begleitende Wache, die gaffende VolfSmenge, die Rohheit der Schergen 
im Gegenjaß zu dem Schmerze der Jünger und Frauen und der ver- 
flarte Leidendzug des Heilandes jelbit, das alles bot dem Künſtler eine 
Fülle von danfbaren Motiven. 

Unfer Gemälde Wellt nun nicht nur die Kreugtragung dar, fondern 
gibt gleichzeitig auch die Hilfe des Simon von Kyrene und BWeronifa 
mit dem Schweißtud. Cs Halt fih alfo an die evangeliiche Erzählung 
und verbindet damit die Legende von der heil. Veronika. Nady Degel ? 


1 Val. die Abbildung bei Obernetter und Liibfe: Dürer jämtliche Kupfer— 
Wide, Nürnberg, ohne Jahreszahl. 

2 Bgl. Tafhcs Boltän: Schongauer szerepe Dürer fejlödeseben. Budapeft 1903. 

3 a. a. ©., Bd. II, ©. 667. 
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„ließ Veronifa während der Kreugtragung dem Antlig Chrifti ihr Tuch 
auflegen”, und erhielt e8 zugleich mit dem Bilde des Heilandes zurüd. 
Bor 1400 ift diefe Berfion der Legende nicht nachzuweiſen. 

Die Szene der Sreuztragung fpielt fic) auf unferer Darftellung 
vor Jerufalem ab. Aus einem Tore diefer Stadt bewegt fih der 
Bug heraus, der von den NRichtfnechten eröffnet und von Pilatus 
und dem Hohenpriefter Raiphas auf weißen Pferden bejchloffen wird. 
Es entjpridjt vollends dem Charakter der Schilderung einer bewegten 
Volfsmenge, wenn fih im Mittelgrunde des Bildes Frauen mit Kindern 
und Männer anjchließen. Während aber die Nohheit der begleitenden 
Schergen, von denen einer mit einem Stabe auf den Heiland Au: 
Ichlägt und einer an dem Geil zerrt, mit dem Chriftus um den Leib 
gebunden ift, und ihn mit dem Fuße tritt, ebenjo die Figur Simons 
nicht den Eindrud einer gliidliden Auffafjung und hohen malerischen 
und fünftlerifchen Individualifierung erkennen laffen, erfcheint der Chriſtus— 
fopf als ein Werf von großer und ergreifender Schönheit. Die Trauer 
in dem Auge, der Leidenszug um den Mund, die edle Linienführung der 
ganzen Zeichnung verichaffen dem Beichauer die Überzeugung, daß hier 
ebenjo wie auf dem Chriftusantlig des Schweißtuches der Maler das 
Beite gab, was er überhaupt geben fonnte. 

Der Unterjchied in den fo verjchieden zu bewertenden Geftalten und 
Köpfen, den wir auf allen unferen acht Paffionsbildern feitftellen finnen, 
läßt die Vermutung zu, daß wir e8 mit Werkitattarbeiten zu tun haben, 
bei denen der Meifter die Kompofiton jchuf, die Ausführung der Neben: 
figuren aber, die ihn nicht bejonders intereffierten, feinen Gejellen Ober, 
ließ. Wenn man demnad einen Maßſtab für die Begabung und Fähigkeit 
unferes Stiinftler8 gewinnen will, jo miiffen die Köpfe des Heilandes, 
des Pilatus, des Kaiphas befonders betrachtet werden. Wie weit fid feine 
eigene Arbeit erftredte, zeigt die Kreuzigung. Hier ift nicht Gejellen- 
und Meifterhand zu unterjcheiden, hier hat der Künſtler den Pinſel von 
Anfang bis zu Ende felbft geführt. Al Nebenſzene finden wir im rechten 
Hintergrunde Die jammernden Frauen, unter denen Maria von tiefjtem 
Schmerze erfüllt dargeftellt wird. 

Auf eine Eigentümlichfeit unjeres Bildes fei noch kurz hingewieſen 
Die Kreugesarme ftehen nämlich nicht im rechten Winkel zum Kreuzes: 
ftamm. Wir halten diefe Nachläfjigfeit auch in der Beachtung von Neben» 
fächlihem unferem Meifter zugute — hat er ung doch in anderer Be- 
ziehung vielfach entjichädigt. Die perfpektivische Behandlung der Architektur 
ift mit Geſchick, der landichaftlihe Teil unferes Bildes mit Anmut be- 
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handelt. In hohem Maße feffelt auch auf diefem Bilde das Roftiim. 
Auch Hier breitet fih über Stadt und fanftem Hügelgelände der Gold- 
himmel aus. 

So anziehend das Gemälde auch in feinen Einzelheiten fein 
mag, von dem Chriftusgefiht künnen wir uns jchwer trennen. Es 
ift eben deutiche® Gemüt, das aus diefem Antlitz Hervorleuchtet; das 
Herbe wird durch die Snnigfeit der Empfindung gemildert, ohne ganz 
aufgehoben zu werden. Die menjchliche Seite ift mit Bedacht betont 
und die himmlische ift nicht vergejjen worden. Es ift dag der ideal-reale 
Zug der deutfchen Kunft. Wie ganz anders haben die Italiener die 
Darftellung des Heilandes aufgefaßt, welcher Unterjchied zwijchen Dürer 
und Raffael, zwiſchen Holbein und Leonardo da Vinci. CEs find zwei 
Velten, die nebeneinander freifen und fic) doh um ganz verjchiedene 
Zentren bewegen. 

Auch dieſes Gemälde ift in freier Anlehnung an den Kupferſtich 
Martin Schongauers (OH. 26) entftanden.? 

Das jechite Bild unjerer Paſſionsreihe ftellt ein Motiv dar, das 
fih in Schilderungen der Leiden Chrifti ſehr felten 3. B. in ähnlicher 
Weije auf der Öfters erwähnten Paffionstafel Mtemlings vorfindet. Der 
Gegenftand des Gemäldes ift die Borbereitung zur Kreuzigung.? In 
der Mitte des Gemäldes figt der entfleidete und mit dem Lendentuche ger, 
jehene Heiland in ruhiger Haltung; fein meifterhaft gemaltes Untlig gibt 
himmlische Hoheit und irdiſchen Schmerz in padender Weiſe wieder.“ Im 
linfen Vordergrunde des Bildes ift ein Henfersfnecht mit dem Bohren der 
Locher in die Kreuzesarme bejchäftigt und hinter ihm fteht Pilatus und 
Raiphas im Gejpräche. Bewaffnete fchließen das Bild nach diejer Seite 
bin ab. Den rechten Border: und Hintergrund nehmen die Soldaten 
ein, Die um den Mantel Chrifti gewürfelt und fih darüber entzweit 
haben. Sie liegen fih nun in den Haaren und juchen mit Gewalt zu 
entjcheiden, was die Laune deg Wiirfeljpieles unentjchieden ließ. Im 
Hintergrunde find als Nebenjzene zwei Hocende Männer und die drei 
aufgerichteten Kreuze fichtbar. 

Es ift nun Mar, daß das Hauptthema diejes Bildes im Gegenjage 
zu den anderen Gemälden unjerer Reihe nicht in der direkten Anlehnung 


1 ©. die Ubbilbung bei Carl von Liigow: Geſchichte des deutichen Kupfer- 
ftihes und Holzichnittes. Berlin 1891. ©. 36. — Bgl. Karl Woermann: Geſchichte 
der Kunft aller Zeiten und Völker. Leipzig und Wien 1903, Bd II, ©. 485. 

26. Tafel VIII. 

3 ©. Tafel VI. 

Bereins:Urhiv, Neue Folge, Band XXXIY, Heft 3. 15 
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an den Bericht des Evangeliums wurzelt. Die Nebenizene der würfelnden 
Soldaten fußt auf Matth. 27, 35; Marfus 15, 24; Mut 23, 34; 
30h. 19, 23; Pfalm 22, 19. Daß der einfache Vorgang der Kletder- 
teilung und Verlojung auch auf unferem Bilde, gerade wie auf der Kreuzigung 
Altdorfer in der Gemäldegalerie zu Augsburg, 3 in eine Rauferet aug- 
artet, das ift carafteriftijd und aus dem Realismus herausgewachten, 
in deffen Rahmen fih ja die deutiche Kunft im 15. und 16. Jahrhundert 
mit Bemwußtjein bewegte. Aus dem Spiel der würfelnden Krieger ift 
eine Wirtshausizene geworden, deren Ausgang in alter und neuer Beit 
fih immer von neuem wiederholt. Solche Schilderungen find nicht auf 
dem Boden der philofophiichen Reflexion entftanden. Sie wollen nicht 
den Sag, daß aus dem Spiel Streit entjtehen tann, bildlich darftellen, 
der Maler hat hier wirklich gejehenes, vielleicht auch miterlebtes Leben 
gejdhildert. Es ijt nicht Raffinement, jondern Naivität, denn den Ein- 
drud der lebteren ruft die deutiche Kunſt diefer Epoche trog aller 
realen Züge hervor. Es ift auch hierin der nachhaltige Einfluß der 
geiftlihen Schaufpiele zu erbliden. „Dramatiiche Energie und leb- 
bafter Sinn für derbe Charafteriftif find die hervorftechenden Züge der 
Volksſchauſpiele; jollte der Maler andere Neigungen befigen, bei feinen 
Auftraggebern andere vorausfegen ? Und mehr als dies, follte der Maler 
die biblifchen Creigniffe fic) anders vergegenwärtigen, als er fie durch 
Dichter und Schaufpieler unter verftändnisvoller und mächtiger Teil- 
nahme aller Zujchauer vergegenwärtigt jah” ?? 

Das Loswerfen um das Gewand Chrifti erzählen die Evangeliften 
im unmittelbaren Anſchluß an die vollgogene Kreuzigung. Dem ent- 
Iprechend wird diefe Szene in der Regel auf den Kreuzigungdbildern 
wiedergegeben. So finden wir Die würfelnden Soldaten zu Füßen des 
Kreuzes nicht nur auf der älteften, ficher datierten Darftellung der 
Kreuzigung, auf einer Miniatur in der Biblioteca Laurenziana zu 
Florenz aus dem ſyriſchen Manuffript des Mönches Rabulas aus dem 
Klofter Zagba in Meſopotamien vom Jahre 586, desgleichen auf einer 
Miniatur im Koder Egberti zu Trier ungefähr aus dem Jahre 1000, * 
jondern auch bei Dürer und Holbein und vielen andern. Jn unjerer 
Paffionsreihe nun find die würfelnden Schergen nicht auf das Kreuzigungs— 
bild verlegt, jondern mit Anßerachtlaffung des hiftorischen Vorganges 


ı Bal. die Abbildung bei Janitſchek, a. a. O., ©. 418. 

2 Ebenda ©. 217. 

3 Val. die Abbildung bei Depel, a. a. ©., Bb. I, ©. 395. 
4 Vgl. die Abbildung ebenda ©. 403. 
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auf die Vorbereitung zur Kreugigung herübergezogen. Und das geichah 
mit Vorbedacht aus guten Gründen. Die Kreuzigung bildet den Höhe- 
punft unferer Baff'onsreihe. Während wir an den übrigen Bildern 
Gejellen: und Meifterhand unterjcheiden zu können vermeinen, ift diejes 
Gemälde das Werf eines Künftlerd. Der Maler war Dier von feiner 
Aufgabe fo jehr durchdrungen, von ihrer Höhe fo fehr begeiltert, daß 
er auf die Epijodendarjtellung vergaß, die ſich auf den andern fieben. 
Gemälden ausnahmslos in mehrfacher Anwendung vorfinden. Sein Haupt- 
ziel war die Schilderung des Gefreugigten und die jcharje Jndividualt- 
fierung der beiden Gruppen am Kreuz. Aus Delen Grunde Hat er die 
lojfenden Soldaten, entgegen dem gejchichtlichen Gebraudye auf dem vor- 
hergehenden Bilde gemalt. Schon räumlich wäre dieje Szene auf der 
Kreuzigung unmöglich gewejen, wenn der Meifter nicht feine Haupt- 
aufgabe beeinträchtigen wollte. Um fih auf der Streuzigung voll ent- 
wickeln zu können, ließ der Maler alles jonft übliche Beiwerf fort. 

Die Vorbereitung zur Kreuzigung ift uns auch in anderer Bes 
ziehung bemerfenSwert. Sie ftellt fid) nämlich dadurch, daß fie fih 
nicht an die biblische Erzählung Halt, fondern die Paflionsgejchichte aus 
eigenem Antrieb Heraus um eine „Station“ vermehrt, als Kennzeichen 
des mittelalterlichen Geiftes dar, der die Leiden Chrifti in erfter Linie 
mit menjchlihem Auge anjah. Deshalb ift e8 auch gewiß, daß dieſes 
Bild nicht eine Schöpfung freier fiinftlerifder Phantafie ift, denn die 
Beranlafjung, fet es direft vder indirekt, hat das geiftliche Schaujpiel 
geboten, deffen Stärke, oder folen wir vielmehr jagen, deffen Schwäche in 
einer weitgehenden Ausgeftaltung des an und für fich oft dürftigen 
biblijden Stoffes beftand. Wenn wir nun in einer Paffionsreihe ein 
Motiv antreffen, für das der Tert de8 Evangeliums feine Handhabe 
bot, das fih aber in die logiſch-techniſche Entwidlung wohl einreihen 
(apt, fo ift darin ein Ergebnis jeneg Realismus gegeben, der in den 
geijtlichen Spielen das erfte Wort fprad) und natürlich in weiterer 
Werhfelwirfung auf die Malerei beitimmenden Einfluß nehmen mußte. 

Ohne Zweifel dag bedeutendste Bild unter den aht Mediajcher Altar- 
gemälden ift die Kreugigung.' Diefed Gemälde bildet einen Gipfelpunft 
der Runftdenfmäler im Bereiche der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Landeskirche. 
Mupten wir an den übrigen Bildern de Altares unjere Bewunderung 
Einzelheiten zuwenden, jo werden ihr Dier feine Schranfen auferlegt. 
Hier ift alles ſchön, alles erhaben, alles harmonijd) aufgefaßt und 
wiedergegeben. Konnte man aus den übrigen Bildern die Meifterichaft 

1 ©. Tafel III, IV, V, VI und VI. 
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unferes® Künſtlers ahnen, bier hat fie fic) mit voller Lebendfrifche 
entfaltet. 

Die Mitte des Bildes nimmt Chriftus am Kreuze ein. Der Hagere, 
etwas lange Leib ift mit dem Lendentuche bekleidet, deffen Enden im 
Winde flattern. Auf dem Antlig malt fih höchſter Schmerz, das Auge 
ift Halb gebrochen und der Mund leife geöffnet.: Das alles fcheint darauf 
Hingudeuten, daß der Künftler nicht den toten, jondern den fterbenden 
Heiland darftellen wollte. Aus der Seitenwunde rinnt ein langer Strom 
Blutes nieder, das Haupt mit Nimbus und Dornenfrone hängt ſchwer zur 
rechten Seite geneigt, die ganze Geftalt ruft den Eindrud ergreifender 
Schönheit hervor. Auf der rechten Seite des Kreuzes, im linfen Border- 
grunde des Gemäldes werden in fünf Frauengeftalten Maria, Maria 
Magdalena, Maria Kleophä, Maria Jacobi, Maria Salome und der 
Lieblingsjiinger Johannes dargeftellt. Auf ihren Gefichtern drückt fih 
Ichmerzlichfte Trauer aus. Wahrhaft rührend ift Maria, die mit gefalteten 
Händen tränenden Auges zum jcheidenden Sohne emporblidt.” Bon feiner 
Beobadtung zeugt die Frau mit dem weißen Kopftuche im Hintergrunde 
der Gruppe, wie fie zur Seite blidt und den Mantel vor den Mund 
halt, al8 wollte fie den hervorbrechenden Schmerz gewaltfam zurüdhalten. 
Auch Johannes fämpft mit fich und unterdrüdt ein frampfhaftes Schluchzen.? 

Der Dialer ift alfo bemüht gewejen, der Schilderung höchſten Affektes 
aus dem Wege zu gehen. Cr wollte nicht die Verzweiflung der jchwer 
geprüften Mutter und Verwandten und des bis ing Herz erichütterten 
Jüngers zur Unjchauung bringen, er Hat mit Abſicht Ruhe in Die 
Trauernden gebracht, und doch weht hier wirkliches Leben. E3 ijt nicht 
leered Pathos, was er bietet, er hatte tiefen Ginn für die Wiedergabe 
des „Ziefinnerlichen in gejchlojjener Haltung.“ * In diejer Hinficht hat 
Sanitichet $ von Dürer grüner Paffion fehr fain gejagt: , Auch Einzel- 
beiten zeigen für die Vertiefung der Auffafjung des Stoffes; Maria ift 
in Schmerz gleidjam eingebiillt, aber äußerliche Mittel, ohnmächtiges 
Bulammenfniden, Aufichreien, Emporftreden der Arme find verſchmäht . . . 
mag Adam Kraft mit feinen fteben Stationen zum Johannes-Tsriedhof dem 
Meifter in Dämpfung deg Pathos zugunften vertiefterer Auffafjung 
des idealen Gebhaltes vorangegangen fein, dennoch hat erft Dürer ganz 


1 ©. Tafel IV. 

2 ©. Tafel V und VI. 

3 ©. Tafel V. 

4 Degel, a.a. O., Bd. I, €. 416. 
5 a. a. D., ©. 342. 
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und voll das ldrmende patbhetijde Paſſionsſpiel in ein pſychologiſches 
Drama umgewandelt “ 

Dem Berichte des Evangeliums nad) ! ftanden beim Kreuze nur 
Maria, Maria Keophi, Maria Magdalena und Johannes. Wenn fih 
auf unjerem Bilde außer diefen Frauen noch Maria Jacobi und Maria 
Salome vorfinden, wie wir das auf vielen Streuzigungsdarftellungen diejer 
und der folgenden Zeit beobachten können, fo liegt der Grund für dieſes 
Abjchweifen von der evangelifchen Tradition bei unjerem Bilde zunädjit 
im allgemeinen Gebrauche, in der überlieferten Gorm, wofür wieder das 
Beitreben beftimmend eingewirft Hat, durch Einbeziehung von mehreren 
heiligen Geftalten die Szene lebendiger auszumalen. 

Go jehr die Gruppe der Leidtragenden auf unjerem Gemälde 
Ion in maleriſch-techniſcher Hinficht uns anjpridt — man beachte 
nur die Stoffe der Kleidungsftüde und den weichen und dod) De, 
wegten Faltenwurf — jo gebietet dennoch die Objektivität auf die zwar 
nicht auffallende, aber dennoch vorhandene Verzeichnung im Gefichte 
des Johannes und der Maria Magdalena hinguweifen. In beiden 
allen ift die Nafe etwas zu weit nach der linten Seite des Kopfes 
gerückt, aud) fonft gibt es vielleicht noch bie und da etwas zu 
forrigieren. Wir meinen nun, das folde Fehler in der Zeichnung 
nicht aus dem Mangel an zeichneriichem Talente unjeres Künſtlers ent- 
Iprangen, jondern mehr als Ungenauigkeiten zu beurteilen find, die fich 
gerade bei dem damaligen handwerfämäßigen Kunftbetrieb leicht einjtellen 
fonnten. Dan arbeitete faft durchwegs auf Beftellung, deg lieben Unter- 
haltes willen und felbft große Künſtler nahmen es mit Kleinigkeiten nicht 
immer genau. Der Beweis hiefür würde fih unfchwer erbringen laffen. 

Auf der rechten Seite des Kreuzes ift gewifjermaßen als Pendant 
zu den Heiligen Pilatus und der Hauptmann abgebildet, hinter denen 
drei Bewaffnete eben 3 Die prächtige Geftalt des Statthalter deutet 
mit dem Daumen auf den fterbenden Heiland und der ausdrudsvolle, 
meifterhaft gemalte Kopf wendet fih im Gefpriche zu dem Hauptmann, 
auf deffen Mienen fih eine leife Wehmut widerjpiegelt. Die Beran- 
laffung zu folcher Auffaffung ift in der Schriftjtelle Qut. 23, 47 be, 
gründet: „Da aber der Hauptmann fahe, was da gejchah, pries er Gott, 
und ſprach: Fürwahr, diejer ift ein frommer Menjch gewejen.” Die Art, 
wie Die beiden Köpfe aufgefaßt find, indem Dier in Pilatus das fachliche 
Intereſſe an einer Handlung der Juſtiz und im Hauptmann die innere 


1 Joh. 19, 25—27. 
2 ©, Tafel VII. 
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Ergriffenheit zum Ausdruck gebracht wird, zeigt von der Tiefe, mit der 
unfer Siinftler an die Ldfung eines feinnuanzierten pſychologiſchen 
Problems Herangetreten ift. Mit bewußter Gegenjäplichleit werden die 
drei Rriegdfnechte in lächelndem Geſpräche dargeftellt und doch artet 
aud) ihre Schilderung nicht in Rohheit und Derbheit aus, was wieder für 
den geläuterten Geſchmack unjeres Malers fpricht, der alle draftifchen 
äußeren Mittel zu vermeiden beftrebt war. Wehalb aber der dem Kreuze 
zunächst ftehende Scherge einäugig ift, darüber gibt die Legende Aufichluß. 
Es ift diejer Kriegsknecht nämlich Longinus, der erblindet war, aber 
durch das ausftrömende Blut Chrifti geheilt wurde. Bei Debel? Leien 
wir hierüber: „Der heilige Soldat Longinus fol aus der Provinz Iſaurien 
in Kleinafien ftammen; er gehörte zu jenen Soldaten, welche unter An- 
führung eines Hauptmannes bei der Sreuzigung Chrifti und der zwei 
Schicher die Wade zu halten Hatten. Er fol das Blut aus der Seite 
Jeſu aufgefangen und fih damit die Augen bejtrichen haben, Hierauf 
wurden thm nach der griechischen Legende fogleich die Augen geöffnet. 
Dies haben einige (!) nicht auf die geiftige, fondern auf die leibliche 
Blindheit bezogen; eine diesbezügliche Darftellung findet ſich (hon in 
einem angeljächfiichen Manujfript aus dem 10. Jahrhundert.” 

Das Kreuz auf unferem Bilde zeigt die einfache T-Form, analog 
der Form auf der Kreuztragung unferer Paſſionsreihe. Der Oberteil ift 
demnach fortgelaffen, und an feine Stelle trat der Titulus INRI, 
und gwar entipricht dies dem faft zur Regel gewordenen Gebraude des 
Spätmittelalterd.° Außerdem hat fih der Meijter Hierin genau an feine 
Borlagen gehalten. 

Tsellelt die Kreuzigung durch die ruhige Unordnung der Geftalten, 
bur Vorzüge innerer und äußerer Art, fo kommt Dieu durch den 
landjdaftlidjen Hintergrund noch ein weiteres angiehendes Moment. 
Unter dem Goldhimmel dehnt fich die weiche Silhouette eines Hügelzuges 
und vor demjelben liegt, die ganze Breite des Bildes einnehmend, 
Serujalem, umfdumt von dichtem Baum- und Bujdwerf,. das die Stadt 
von einem Fluſſe trennt, auf dem die Schifflein nicht fehlen. Woh! hatte 
der Künftler die Abficht, Jerufalem auf feine Tafel zu bringen, aber 
auch hier fehen wir von der Höhe der Schüdeljtätte nicht auf eine Stadt 
des Morgenlandes hinüber, es ift deuticher Boden auf dem wir uns be- 
finden. Das Stadtbild, das unfer Gemälde fo wirkungsvoll abgrengt, mit 


1 Vgl. Otte, a. a. ©., Bb. I, ©. 539. 
2-a. a. ©., Bd. II, ©. 490. 
3 Wal. Otte, a. a. O., Bd. 1, S. 539. 
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feinen zahlreichen gotijchen Kirchen, dic alle der Dom überragt, mit feinen 
Türmen und Ringmauern, mit den |pigen Giebeldächern der Bürgerhäujer, 
das ift nicht das Jerufalem Paläſtinas, fondern die Stadt, wie fie der deutſche 
Künſtler jo oft in feiner Heimat gejehen und hier nun wiedergegeben hat. 
Und dies war für die realiftijde Richtung jener Beit jchließlich nicht anders 
möglich. Denn „je unabhängiger von“ Adel und Klerifei „das Bürger- 
tum in den Städten fih entwidelte, um fo mehr Nahrung erhielt diefer 
Realismus. Seitdem die geiftlichen Schaufpiele die Kirchen verlaffen und 
ihre Bühnen im Freien aufgeichlagen hatten, feitdem Schaufpieler und 
Regiffeurs nicht mehr Klerifer, fondern Zunftgenofjen waren, und dem- 
entjprechend die Sprache der Schaufpiele nicht mehr die lateinifche, 
jondern die deutſche wurde, waren jelbjt Gott und Teufel deutich ge- 
worden und bürgerlich. Nicht im fernen Lande, in entlegener Beit, fondern 
auf heimiſchem Grund und Boden, in lebensvoller Gegenwart vollzog 
fih immer von neuem das Geheimnis der Erlöfung — faum zum Nad- 
teil echter Erbauung.” ! 

Man hat Hin und wieder daran gedacht, im Jerufalem unjerer 
Kreuzigung eine Anlehnung an Mediaſch und feine Lage zu erbliden. 
Ein genauerer Vergleich läßt jedoch diefe Anficht ſchon landſchaftlich 
nicht zu, außerdem fann Mediaſch um die Wende des 15. und 16. Jahr⸗ 
bunderts jo reich und wobhlgebaut nicht gewejen fein. Dagegen läßt fih 
gerade von dem landichaftlichen Teile unjeres Bildes eine Brüde zu jener 
Richtung hinüber jchlagen, die im Geifte Rogers van der Weyden weiter- 
gearbeitet und dem ausgeführten landſchaftlichen Hintergrund eine Be— 
bandlungsweife und Liebe entgegenbrachte, die fih auch auf unjerem 
Bilde vorfindet. Wenn wir Rogers „Kreuzigung” in Wien,? dann feine 
„Anbetung der Könige” in der alten Pinakothek zu München,? oder feine 
„Klage um den Leichnam Chrifti” im Mauritshuis im Haag,‘ ferner 
Memlings „Männliches Bildnis“ in der Accademia Carrara zu Bergamo, $ 
feinen „Chriftus am Kreuz mit Heiligen und Stiftern” in der Pinafothef 
zu Vicenza® und fo manches andere Gemälde dieſes Mteifters in Betradyt 
ziehen, jo laffen fih Züge in der Behandlung des landichaftlichen Hinter- 
grundeg erfennen, die auch auf unjerer Kreuzigung wiederfehren. Trog- 


1 Sanitichel, a. a. O., ©. 217. 

2 Bgl. die Abbildung bei Gradmann, a. a. D., ©. 467. 
3 Bgl. die Abbildung bei Kämmerer, Memling, ©. 4. 
4 Ebenda ©. 11. 

5 Ebenda ©. 15. 

6 Ebenda ©. 48, 
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dem find dieje Züge nicht übereinjtimmend, jondern nur verwandt. 
Memling und Roger bleiben, wenn man jo jagen darf, disfret, während 
unjer Meifter durch ein zu lebhaftes Kolorit feiner Stadt fidh in Diefer 
Beziehung nur al8 Schüler erwiefen hat. Dort find die Gebäude des 
Hintergrundes ganz in den duftigen Luftton der Entfernung getaucht, 
hier treten fie durch die jelbjtändige Behandlung zu fehr hervor und 
beeinträchtigen auf dieje Weife ihren Charakter als Objekte in der Ferne. 
An diefem Gemälde der Mediajcher Paſſionsreihe läßt fih nun 
mit Sicherheit angeben, in welcher Art unfer Maler feine Vorlagen 
beniigt hat. Dieje Vorlagen waren in den Kupferftiden Martin Schon- 
gauer8 gegeben, die unfer Künftler in der Art verwendete, daß er zwei 
Kreuzigungsdarftellungen Schongauers in feinem Bilde verichmolz. Und 
zwar hat er für den Gekreuzigten genau die Darftellung des Krugifirus 
auf der fogenannten ,fleinften Kreuzigung“ ! und für die eine der 
Elagenden rauen, die den linfen Arm in ihren Mantel gewidelt Hat, 
die Maria von derfelben Kreuzigung zum Vorbild gehabt. Die Maria 
jelber und Maria Magdalena, die das Kreuz umfängt, find, ebenfo wie die 
Frau auf der linten Seite des Bildes Hinter Johannes der „Kreuzigung 
der Paſſion“ (B. 17)? entnommen. Daß dem Kreuze der Mediajcher Kopie 
der obere Arm fehlt, entipricht vollfommen dem Gebraude Martin 
Schongauerd. Die Gruppe auf der rechten Seite des Bildes, $ ſcheint 
unfer Maler nicht nah einem Schongauerjchen Stiche angefertigt, jondern 
dazu eine andere, dem Verfafjer unbefannte Vorlage benügt zu haben. 
Trog der großen Unjelbftändigfeit, die unfer Meifter dadurch be- 
wiejen bat, daß er fic) in Zeichnung und Kompofition an Martin 
Scongauer hielt, jo hat er doch den entliehenen Geftalten feine Farbe 
und fein Gemüt gegeben. Der Geſichtsausdruck der flagenden Frauen 
und der unendliche Schmerz im Chriftusantlig * find Zeugniſſe feiner 
eigenen hohen Begabung. Nur ein wirklicher Künftler fonnte einen 
joldjen ChHriftusfopf malen, wie er auf unjerer Kreuzigung vorfommt. 
Für die Datierung unſeres Altares ift e8 nun wichtig, daß wir 
einige Vorlagen unferer Gemälde fennen, deren Datierung durch die 
anerkannten Ergebniſſe der Wendland’schen Arbeit feftjteht.5 


ı ©. die Abbildung bei Hand Wendland: Martin Schongauer als Rupfer- 
Heer. Berlin 1907. ©. 16. 

3 ©. die Abbildung ebenda ©. 32. 

3 ©. Tafel IIl und VII. 

«©. Tafel IV. 

5 Vol. Ernft Polaczeks rf ber Wendland'ſchen Arbeit in ben Monats» 
heiten der funfthiftorijden Literatur, 1907. ©. 80 ff. 
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Die Kreuzigung B. 17 und die , fleinfte Kreuzigung“ find zwijchen 
den Jahren 1474 bis 1479 entftanden.'! Aus diefem Grunde fann der 
Mediafder Altar vor dem Jahre 1474 nicht entftanden fein. 

Hier mag nun aud die Bemerfung Raum finden, daß Gemälde 
nad) Kupferftiden Martin Schongauers auch fonft noch zu finden find 
und es ift eine ganze Reihe folcher Kopien bei oberdeutichen Malern 
und Bildhauern nachgewiefen worbden.? 

Das lebte und achte Bild unferer Paffionsreihe ift die Auf- 
erftehung Chrifti.® Die Kompofition diefer Szene erinnert in überaus 
lebhafter Weile an den befannten Kupferftiih Martin Schongauers.‘ 
Für die Figur Jefu Hat Schongauers Stih ohne Zweifel als Vorlage 
gedient, wenn aud) mit fleinen Abweichungen. Die Gejamthaltung 
des Körpers, die Art wie der Mantel getragen und von der linfen 
Hand, die gleichzeitig die Siegesfahne Halt, an einem Zipfel angefaßt 
wird, weijen unverfennbar auf die Duelle der Abhängigkeit unjeres 
Bildes hin. Dasfelbe läßt fidh von der Armbruft des einen Wächter? 
behaupten. Sonft hat unfer Maler feine Vorlage frei umgearbeitet, 
wozu er durch das Beftreben, für die Darfteung der Nebenfzene, die 
Chriftus in der Vorhalle behandelt, Raum zu jchaffen, veranlaßt worden 
war. Seiner Natur widerftrebte dag einfache Abzeichnen eines fremden 
Bildes. Hiefür bietet einen fichtbaren Beweis der Umftand, daß troß 
der großen Übereinftimmung das Geficht Chrifti auch hier völlig 
andere Züge zeigt, als auf Schongauerd Kupferjtid). 

Von großer Wichtigkeit aber erjcheint die Tatjache überhaupt, die und 
bier zu dem großen Martin Schongauer führt, „der der Dlalerei des Ober- 
theing eine herrfchende Stellung zu erringen bejtimmt war.” 5 Ung aber mutet 
es feltfam feierlich und in dem Gefühle der Vereinfamung und Der, 
ftreuung wunderbar erhebend an, wenn ber Geift hochbedeutender und 
führender Männer in fo fichtbarer Weife ſich bei uns lebendig erhalten 
hat. Es ift auch dies ein erneuter Beweis dafür, wie hier der Hufammen- 
bang mit der Kultur deg deutichen Mutterlandes auf jedem Gebiete zu 
allen Beiten rege blieb und bis auf den heutigen Tag nicht erftorben 
ift. Für die Gefchichte des Kunſthandwerkes — wir verftehen den Aus- 
drud im mittelalterlichen, nicht im modernen Sinne — ift das Auftreten 


1 Bgl. Wendland, a. a. D., ©. 123 und 128. 

3 Val. H. A. Schmid: Kopien nad Kupferftihen von Schongauer bei ober: 
deutihen Malern und Bildhauern. Repertorium XV., ©. 19. 

3 ©. Tafel IX. 

4 Sot die Abbildung bei Detzel, a. a. D., Bd. I. ©. 479. 

5 Sanitichel, a. a. ©., ©. 249. 
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von Geftalten Schongauers am Mediafcher Altar, ebenjo wie die Zen übung 
von Werfen Diirers als Vorlagen für die Gemälde am Hernannjtädter 
Marienaltar und an dem Altar zu Schweifdher,? lehrreich und bezeichnend. 

Wie übrigend Gemälde bedeutender Künftler Verwendung fanden, 
das beweist in föftlicher Weije der Meifter der heiligen Sippe, der auf der 
„Anbetung der Könige” einen der Weijen aus dem Morgenlande genau 
nad Ian van Cys herrlichem Bilde: „Der Mann mit den Kelten“ 
in der fonigliden Gemäldegalerie zu Berlin gemalt bot? 

An die großen Meifter, bejonderd an ihre leichter zugänglichen 
Werfe, und dies waren eben die Holzichnitte und Kupferjtiche, lehnte 
man fih gerne an, und wenn ein junger Meifter in die weite Welt 309, 
um Arbeit zu fuchen, fo trug er in feinem Reiſeſack manches Blatt mit, 
das er fpäter zu verwenden hoffte. Daß die deutiden Künftler gerne 
die Deutjchen im Auslande aufjuchten, das beweift nicht nur die Zahl 
der Kunſtwerke jelbft, welche nicht von einheimischen Meiftern herrühren, 
jondern auch die Tatjache, daß nach dem im Jahre 1533 erfolgten Tode 
des Veit Stoß von den Teftamentserefutoren Boten nah Polen, Böhmen, 
Ungarn und nah Siebenbürgen gejdidt wurden, „um forderungen ein: 
zutreiben oder nach feinen Waren zu jehen.”‘ 

Die Kompofition unjeres Auferftehungsbildes trägt als ſolches den 
Charakter der Gemälde gleichen Gegenftandes jener Zeit. Ein Engel 
hebt die jchwere Platte von dem im Gegenſatz zur Shrift: als Garfophag 
gedachten Grabe ab. Die Wächter, im HZuftande des Schlafens und des 
Erwachens, dienen auch Dier als willfommene Gelegenheit phyfiogno- 
mijde Aufgaben zu löjen, indem ein Krieger jchlafend, die andern 
in verjchiedenen Graden des Erwachen gejchildert werden. Die Fahne 
Chrifti zeigt, abgejehen von der Anlehnung an Gchongauer, die tra- 
ditionele Form, nämlich das Sreuzpanier, das „aus dem frühmittel- 
alterlichen thaumaturgijden Kreuzesſtabe“ entitanden iſt.“ Zieler Kreuzes— 
tab geht in febr frühe Beit zurüd, denn „Chriftus als Lehrer und 


1 Vol. Reibenberger, a. a. O., ©. 46. 

2 Hier in ber farbigen Ausführung des Holzichnittes: Die wunderbare Meſſe 
des heil. Gregor vom Jahre 1511; f. die Abbildung bei Knadjuß, Dürer, ©. 77. 

3 Val. die Abbildungen 48 und 49, fowie ben Lert Dieu bei A Kämmerer. 
9. und D. van End, Bielefeld und Leipzig 1898, ©. 64. 

4 Bol. Lübke, Geichichte der Plaftif. Leipzig 1880, Bd. Il, ©. 705 und 
J. Baader, Beiträge zur Kunftgejchichte Niirnbergs. Bd. II, S. 46. — Roth, Plaſtik, 
S. 57 ff. 

5 Vel. Roth: Das Mühlbächer Ultarwerf, ©. 33. 

e Otte, a. a. O., Bd. I, ©. 542, 
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Wundertäter erjcheint in altchriftlichen Darftellungen mit einem gerten- 
artigen Stabe (entiprechend dem Stabe Mofis, Erod. 17. 6), den das 
rühmittelalter in einen Kreuzftab verwandelte und dem Herrn als be- 
zeichnendes Attribut... beigab.“ ! 

Da3 ChHriftusgeficht unferes Bildes tann unfer Empfinden nicht 
befriedigen. Es ift im Gegenfag zu den Chriftusfdpfen auf einigen der 
vorigen Bilder zu matt, zu wenig charakterijch, es ift, mit einem Worte, nicht 
genügend herausgearbeitet. Auf Schongauers Kupferſtich ift, wie jchon 
bemerkt, der Geficht3ausdrud ein anderer, alg auf unferem Gemälde. Wir 
fönnen e3 verftehen, wenn unfer Künftler bemüht war, das Gejicht feines 
Chriftus anders zu formen, ald es auf feiner Vorlage der Fall ift, aber 
beffer ift e3 ihm darum nicht gelungen. E3 mag fein, daß er Durch 
das Träumerifche die überirdifche Erfcheinung, die Verklärung des Herrn 
darftellen wollte, aber wo ber menſchlichen Borftellungsfraft überhaupt 
Schranken gezogen werden, da findet auch der künſtleriſche Ausdrud 
folder Vorſtellungen jeine natürliche Grenze. Wir glauben die Abficht 
de3 Riinftlers zu erfennen, aber die Tat ift hinter dem Willen zurüd- 
geblieben. 

Im linten Mittelgrunde unfjeres Gemäldes finden wir in einer 
Nebenizene als völlig felbjtändiges Bild „Chriftus in der Vorhölle“. 
Jeſus mit dem Kreuzpanier Hat die Pforten der Hölle, hier als Tor- 
gebäude aufgeführt, aufgebrochen. Ein Torfliigel liegt auf einem Teufel, 
andere boden und fpringen auf dem Gefims umber. Feuerflammen und 
Rauch deuten auf den Ort der Schreden hin. Durch die geöffneten 
Pforten ftrömen Erlöfte hervor, Adam, dem der Heiland die Hand reicht, 
Eva, Johannes der Täufer mit ſchwarzem Bart? und andere mit leb» 
haftem Händejpiel, Erlöjung fuchende Geftalten. Zur Erklärung Deler 
Rebenfzene lieft man bei Otte:® „Chriftus in der Vorhölle, nad dem 
apofryphijden Evangelium des Nifodemus: der verherrlichte Erlöjer mit 
dem Kreuzpaniere triumphierend vor dem offenen Höllenjchlunde ſtehend, 
um die in demjelben befindlichen altteftamentlichen Geftalten (zunächſt 
Adam, Eva, Abel, Lot, Fefaias, den Greig Symeon, Johannes den 
- Täufer) zu erlöfen. Der Herr ergreift den Adam bei der Hand; diefer 
trägt dag Triumphkreuz. — Die Hölle wird ... auch als eine Burg 


1 Otte, a. a. ©., Bd. I, ©. 532. 

3 Die Auffaffung des Johanneskopfes erinnert, wenigftens was Haupt- und 
Barthaar jowie das breite Gefidt anbelangt, an den Johannes des Hubert van 
Eyd am Genter Altar. Vol. die Abbildung bei Kämmerer, a. a. E. ©. 29. 

74, a. H. Bd. I, ©. 542. 
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dargejtellt, deren umgejtürzte Pforten der Heiland unter die Füße tritt, 
der Teufel liegt gebunden „vinculis aeternis.“ Ep. Judd. V. 6.“! Die 
Geftalt der Eva ift ein anmutiges Figiirden, das vom Künftler mit 
fichtbarer Liebe gejchaffen wurde, nicht aus freier Phantafie heraus, 
fondern nah einem Modell, deffen anatomische Vorzüge ebenjo wieder- 
gegeben worden find, wie feine Unjchönheiten. 

Auch diefes Bild entbehrt des landichaftlihen Schmudes nid. 
Unter dem Goldhimmel werden Berge, Bäume, Grajer und ein Teil 
Serufalems fichtbar, das in arditeftonischen Einzelheiten fidh feft an das 
Serufalem auf der Kreuzigung anſchließt. In Windungen führt aus der 
Stadt ein Weg heraus über Wiefen und Gründe und in der Ferne nahen 
die heiligen Frauen der Stätte de Grabes. — 

Die Technik unferer Altarbilder zeigt alle Sorgfalt, mit der man 
im Mittelalter malte. Auf die Holztafeln wurde zunächſt eine grob- 
förnige Leinwand geleimt, damit der Kreidegrund um fo fefter darauf 
bafte. Diefer jelbit befteht aus einer Miſchung von Leim und Kreide und 
wurde nach dem Erhärten forgfältig geglättet. Auch auf unferen Bildern 
wurden die Stellen, die vergoldet werden follten, zuerjt rot (wahrideinlid 
mit Mennige) ausgemalt und hierauf mit Schlaggoldblättchen aus» 
gelegt, die von einem Klebemittel feitgehalten wurden.? 

Die Ausführung der Bilder ift gewandt, ficher in der Bes 
berrfchung der malerischen Mittel. Gewig haben andere Maler — 
Namen ließen fih da fehr viele anführen — ſchöner, weicher, forg- 
fältiger gemalt, aber unfer Maler hat feine Sahe zum mindeſten aud 
verftanden. Wie ficher weiß er nur den Faltenwurf der Gewander zu 
handhaben und die verjchiedenen Stoffarten fenntlih zu machen: bier 
feines Linnen, dort raubbaariger Wollftoff, dort glattes Tuch, Hier 
ſchwerer Brofat. Auch das Ynfarnat weiß er zu behandeln! Wie 
(ebenswahr wirft doch mancher feiner Köpfe allein durch den frifchen 
Fleiſchton, wie ergreifend auch die blutleere Bläſſe des gemarterten oder 
fterbenden Chriftus. Und trogdem lag feine Stärke nicht in foloriftischer 
Begabung. Die Harmonie feint nicht immer hergeftellt worden zu fein. 
Das gegenfeitige Abtönen der Farben ıft nicht überall erwogen und durch⸗ 
geführt worden. Das Grelle, beinahe Schreiende Hätte hie und da ge» 
mildert werden können. Derartige Mängel mögen gegenwärtig allerdings 
auffallender hervortreten, alg e3 vor mehr alg 400 Jahren der Fall 


1 Rgl. aud Dürers Chriftus in der Vorhölle aus der Kupferftichpaffion vom 
Sabre 1512, abgebildet bei Knackfuß, a. a. D., ©. 83. 
2 Mut A. Schultz, a. a. D., Wd. II, ©. 157, 
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gewefen ift, außerdem aber fann vielleicht angenommen werden, daß fidh 
eine weniger jorgfältige Zujammenftellung der Farben aus dem Charafter 
unferer Bilder als Zeile einer großen Beftellung ergab. Daraus folgt 
auch die Tendenz auf dekorative Wirkung, die man gerade bei zufammen- 
hängenden Altarbilderreihen beobachten fann. Jm übrigen läßt fih heute 
über die Farbengebung unferer Bilder das legte Wort noch nicht |prechen. 
Denn „der Staub der Jahrhunderte” liegt in greifbaren Schichten auf 
den Tafeln. Die braunen, überhaupt die dunfleren Töne find zum Teile 
ftarf nachgedunfelt und jo wird erft eine jachfundige Säuberung und 
Auffrischung unferer Bilder die Möglichkeit einer objektiven Würdigung 
aud) mit Rüdficht auf die foloriftiichen Eigenheiten unferes Meijterg 
darbieten. — l 

Die Behandlung der Gewänder der Geftalten auf den Mediajcher 
Wtarbildern, die fih zum Zeil im Faltenwurf enge an die Zeichnung 
der Schongauer’ichen Stiche anlehnt, bietet nicht von jpeziellem Interefle. 
Es läßt fih auch Hier die Wahrnehmung madhen, daß für die Heiligen- 
figuren die ideale, Durch alten Gebrauch überfommene Kleidungstype ver- 
wendet wurde,’ während die weltlichen Geftalten durchwegs in das Beit- 
foftiim gekleidet find, da3 hin und wieder vom Künftler im Sinne ihrer 
Bedeutung und nah Maßgabe des damaligen Gebrauches umgearbeitet 
wurde, wie das 3. B. der römische Hauptmann auf der Kreuzigung zu 
erfennen geftattet. Das Beſtreben, nicht nur die weltlichen Geftalten möglichit 
reich zu leiden, jondern auch die Gewander der Heiligen zu zieren und zu 
Ihmüden, drängte fih Hin und wieder in den Vordergrund, fo auf den 
beiden Gemälden, einer Anbetung und einer Kreuzigung, auf dem Diptychon- 
Altar der Marienkirche zu Lübeck,“ im allgemeinen herricht aber von den 
Brüdern van Eyd angefangen bis auf Memling und Schongauer, und 
von da weiter big auf Holbcin und Dürer die Unterjcheidung einer 
heiligen und einer profanen Sleidung vor.’ 

Bu weiteren Bemerfungen geben die Koftüme unjerer Bilder feinen 
Anlaß. Bore Form und Anficht ift aus den beigejchloffenen Tafeln 
leicht zu beurteilen. Hervorgehoben aber muß werden, daß gerade die 
zeichnerifche Ausführung der Gewänder eine überaus forgfältige zu nennen 
ift. Gewifjenbaft hat unfer Künftler jedes Fältchen beachtet und jo aud) 

1 Bgl. Otte, a. a. ©., Bd. I, ©. 463 und B. Roth: Die Frestomalereien im Chor 
der Kirche zu Mtalmfrog. Korreipondenzblatt des Vereins für fiebenbürgiiche Landes- 
funde, 1903, Bd. XXVI, ©. 141f. 

2 Abgebildet in den Tafeln bei Münzenberger und Beißel, a. a. E. 

3 Bgl. Dieu and die Kreuzigung deg Meiſters der Lyversbergjden Paſſion, 
abgebildet bei Janitſchek, a. a. ©., ©. 236d. 
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hierin nach größter Naturtreue geftrebt. Golder Kunftgepflogenheit hatte 
gewiß aud) das Publifum den ndchften und nachhaltigften Impuls ge- 
boten, denn das, was jeder zu beurteilen verftand, wollte man ganz genau 
und febenswahr auf dem Bilde ſehen. Auf Äußerlichkeiten, auf Schmud 
und Waffen, auf Kleidung und fonftiges Beiwerf mußte der Maler 
großes Gewicht legen, wenn anders er nicht Gefahr laufen wollte, das 
Mipfallen jeiner Auftraggeber zu erregen. Audy aus dem Wejen der 
Kunft ald einer gewerblichen Übung begreifen wir das Bemühen nad) 
minutidjer Schilderung von Sleinigfeiten, denn ihre mehr oder minder 
gewandte Beherrſchung machte die Vorzüge und den Wert eines Gejellen 
aus. Wir denten Heute über folche Dinge mit Recht anders, aber wie 
jehr die Forderung nach Geichidlichkeit in foldjer Kleinigfeitsfrämerei in 
die allgemeinen Begriffe von Kunft und in ihre Auffaffung übergegangen 
war, beweifen jelbjt die Heroen der deutjchen NRenaifjance, die bei aller 
Genialität von jenen Begriffen loszufommen nicht imftande waren und 
e8 auch nicht wollten. Und doch ift auch die Virtuofität in der malerischen 
Behandlung und Ausführung von Nebendingen, ebenfo die techniiche Sub- 
tilität wohl geeignet, unfer Staunen wachzurufen. Und wenn wir aud 
nicht behaupten wollen, e8 fei in diejer Hinficht an den Mediaſcher Altar- 
bildern Unübertroffenes geleiftet worden, jo vermögen fie es dennod), 
einem Meifter Achtung zu gewinnen, der auch Hierin feinen Mann zu 
Helen gewußt hat. Dies aber auch deshalb, weil die „Ichöpferijche 
Kraft” unjeres Kiinftlers über allen Crgebniffen „handwerklidyer Drefjur” 
immer wieder zum Durchbruch gelangt. — 

Sind big nun der Altartijch, die Predella, der Altaraufja und die Altar: 
bilder betrachtet worden, fo verlangt noch die Befrönung einiger Worte der 
Beicjreibung. Außer auf dem Bogejchdorfer, Birthälmer und Malmkroger 
Altar? Hat fih eine gotijche Bekrönung im Bereiche unjerer Landesfirde 
nirgends erhalten — fie war eben der zerbrechlichſte und zartefte Teil ded 
Altares. An unjerem Gliigelaltar befteht fie immejentlichen aus drei Türmchen 
über dem Altarjchrein, die auf beiden Seiten durch eine aus Spifbogen 
und Fialen gebildete Galerie flankiert werden. Zwiſchen den drei Türm- 
chen befinden fih zwei hochaufftrebende Fialen. Bon den Türmen felbft 
ruht der Helm des mittleren auf fech$, der der andern auf vier Säul- 
den. Der linte Turmhelm läuft in die Kreuzesblume aus, auf dem 
rechten ift fie abgebrochen. Die ganze Bekrönung ift aus Holz gejdnigt, 
mit Leinwand überzogen und diefe mit einem Kreidegrund belegt, auf 


1 Ral. BV. Roth: Das Altarwerk zu Malmfrog, Korreiponbenzblatt bes Vereins 
für fiebenb. Yandest. Bd. XXV, ©. 125. 
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dem die Vergoldung angebracht ift. Der Cindrud der Befrdnung ift der 
des Barten und da3 fteht im großen Widerjpruche mit dem majfigen 
Aufbau des Altarwerfes. Die logijde architektonische Gliederung mußte 
dadurch zu kurz fommen. Allerdings mag früher diefer Übelftand weniger 
auffallend gewejen fein, denn unter den Turmbelmen, an deffen Rand 
fih „drei Wappen, da8 von Mediajch, eine offene Hand, und das des 
Königreich Ungarn, geteilt in das Doppelfreuz und die vier Flüſſe“: 
befinden, ftanden ehemals ohne Zweifel Statuen, die durch ihre Fülle 
mehr Maffe in die Befrinung brachten. Die Befronung unjeres Altares 
ift in vielfacher Beziehung der des Altares in der Kreuzkirche zu 
Nürnberg ähnlich.? 

Obwohl die Beantwortung der Frage, welche Heiligen die leider 
verloren gegangenen Statuen unjeres Altares dargeftellt Haben, nicht gut 
möglich ift, jo fünnen wir aus dem oft und oft gepflogenen Gebrauche 
vielleicht nicht mit Unrecht jchliegen, daß unter dem untern Baldachin 
des Mittelturmes der Kruzifixus, linfs Maria und rechts Johannes der 
Sünger und oberhalb des Gefreuzigten, unter dem oberen Baldachin die 
Madonna mit dem Chriftusfindlein ihren Standort gehabt haben. Su 
wenigftens ift die Anordnung auf dem jhon erwähnten Altar in der 
Kreuzkirche zu Nürnberg, auf dem Hochaltar der Kirche zu Blaubeuren 
in Württemberg, ähnlich auf dem Hochaltar der Kirche zu Tiefenbronn, 
auf dem Altar zu Pinzon in Süd-Tirol uff.“ Solange aber feine 
verbürgten Nachrichten über den abhanden gefommenen ftatuariichen 
Schmud Kunde geben, müfjen wir uns mit bloßen Bermutungen begnügen. 

Sn dem Umftand, daß eine naturgemäß leicht und aufftrebend auf- 
gebaute Befrdnung gotifcher Konftruftion auf einen majfigen Altar auf- 
gefebt ift, lag die Gefahr ajthetijder Gegenſätze. Daß er aber durch eine ge- 
Drängtere fräftigere Behandlung der Befrönung 618 zur völligen Bejeitigung 
gemildert werden fonnte, das zeigt der foftbare Hochaltar Michael Pachers 
in der Kirche zu St. Wolfgang in Öfterreich.* Hier wächft die Befrönung 
in entzüdender Weije organisch aus dem Schranfe heraus, fteigt immer 
höher und Höher, der menſchlichen Sehnjudt nad Frieden und Gott 
Biel und Weg weijend. Wenn man Kleines mit Großem vergleichen 
darf, jo fann man dasjelbe aud) von dem prächtigen Altar in Bogeſch— 
dorf jagen. — 


1 Werner, a. a. D., ©. 20. 

3 ©. die Abbildung in den Tafeln bei Münzenberger und Beißel, a. a. O. 
3 Bgl. die Abbildungen ebenda. 

4 Bgl. die Abbildungen ebenda. 
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Das Mediafcher Altarwerf ift nicht mehr vollftdndig erhalten. 
Die Hliigelreliefs, die drei Statuen des Schreines, die vier Skulpturen 
der Befrdnung, jowie die vier Figürchen der Predella find verloren ge» 
gangen, für die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Kunſtgeſchichte ein unerjeglicher, 
jchmerzlicher Berluft. Die Malereien an den Konfolvoluten der Predella 
find nur noch in einem fümmerlichen Reſt vorhanden.” Da auch die 
Ultargemalde in ihrem Kolorit durch die Einflüffe der Luft, oft aud 
durch frevelnde Menjchenhand gelitten haben, und da die Holzkonftruftion 
an vielen Stellen zu vermorjchen beginnt, jo läßt fih der Gedanke an 
eine immer notwendiger werdende Renovierung, beziehungsweife Refon- 
jtruftion auf die Dauer nicht mehr zurüdmweifen.? 

Es gehört gewiß nicht zu den leichteften Aufgaben eines fleinen 
und armen Wolfe, den überlieferten Befigftand der Vater weiter aus— 
zubauen, für Die Erforderniffe der Gegenwart Gorge zu tragen, den 
Geboten des Tages Gehorfam zu leiften und dazu noch aus Pietdt und aus 
Idealismus das Alte, dem Untergange nahe zu erneuern, zu retten und 
jo den jpäten Enfeln zu erhalten. Auch die Kunftdenfmaler gehören 
zu den geiftigen Errungenjchaften und wer möchte fie zugrunde geben 
jeden, ohne Hand und Herz für fie einzujegen ?! Wie aber die Wert- 


1 „Auch die Winkel⸗Zwickel (= Konjolvoluten) gwifden Bredella und Altar- 
flügeln waren bemalt. Die Bilder find aber in neuerer Beit Abertiudt worden 
und es ift nur nod auf der rechten Seite der Kopf eines Mannes erkennbar, der 
jehr wabriceinlid) Porträt ift und an diejer Stelle nur Bezug haben fann auf 
einen etwaigen Donator. Die voitrefflidhe Ausführung diefes Fragmentes laßt die 
Ubertiindung diejer Bilder fehr bedauern.” Werner, a. a. D. ©. 19. 

2 Da e3 fih Hier nicht nur um Gemaldereftaurationen, fondern aud um 
fünftlerifche NReufchöpfungen handelt, jo werden die Erneuerungsarbeiten an unferem 
Altarwerfe nicht unbedeutende Koſten verurjaden. Derartige Arbeiten aber können 
nur von künſtleriſch und archäologiſch gefdulten Meiftern durchgeführt werden, foll 
die Zahl jener Kunftaltertümer nicht vermehrt werden, die durch Pfufcherei ver- 
unftaltet wurden. Wie Ion oben (S. 202) ausgeführt worden ift, tann nicht mehr 
beftimmt werden, was die abhanden gelommenen Statuen dargeftellt haben und 
doh muß, im Falle heute oder morgen dieje Frage aktuell wird, eine beftimmte 
Entſcheidung getroffen werben. Nach der unmafgebliden Meinung des Verfaffers 
würden fid) zur Aufitelung empfehlen: die vier Evangeliften für die Bredella, 
Paulus, Chriftus, Petrus für den Altarjchrein, Verkündigung Maria, Geburt Chrifti, 
Anbetung der drei Könige, Darftelung oder der 12jährige Jeſus im Tempel in 
Reliefs für die Flügel, der Gefreugigte, Maria und Johannes fur die drei Türmchen 
und die Madonna mit dem Ehrijtusfindchen unter den oberften Balbachin de? 
Mitteltürmcheng. Für die Erneuerung der Malereien auf den Konfolvoluten dürften 
bie nad Ablöfung der Farbe wieder zutage tretenden Refte der alten Malereien map” 
gebend jein. 
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ſchätzung auch der greifbaren gejchichtlichen Vermächtniffe bei uns immer 
mehr zunimmt, jo fteht ficherlich zu erwarten, daß jene Zeugniſſe und 
Denkmäler forgfam behütet werden, die vom Zujammenhange mit der 
Blüte der deutichen Kunst und von der Gefinnungsart unferer Altvordern 
in fo Schöner Weije ſprechen. In jedem Kunſtwerke ftedt ja ein Stüd 
Kultur- und Sittengeichichte. Und daß auch unfere Kunftdentmäler, unter 
denen dem Mediajcher Altar einer der eriten Plage gebührt, nicht un- 
würdige Beiträge zu diefer Geichichte liefern, dag erfüllt uns allezeit 
mit erhebendem Stolze. Sie find Beugniffe unferer geichichtlichen Cnt- 
widlung überhaupt, denn „die Gefchichte, wie jede Erjcheinung, ift nur 
für den, welcher ihre innere Einheit nicht fennt, ein verwirrtes und un- 
verftändliches Bild. Wem das Muge für ihr gerftiges Weſen geöffnet ift, 
dem fann ihr innerer Zuſammenhang nicht entgehen, wenn er auch nocd 
nicht alle ihre feinften Züge verftehen und mit dem Ganzen in Einklang 
zu bringen vermag.“ 1 Die Kunft ift ein Teil der Menſchheitsgeſchichte 
und der Geiſtesgeſchichte und daß ihre Äußerungen im Sachſenlande 
immer wieder hinweiſen auf die Quellen der abendländiſchen Bildung 
und Geſittung, das macht ihre Bedeutung für unſer Volk in vorzüg— 
liher Weiſe aus. Darin liegt aber auch die ernſte Mahnung, die Kunſt⸗ 
dentmäler nicht nur nach ihrem realen, jondern auh nad) ihrem idealen 
Werte zu würdigen und alle tunftgejchichtlichen Beftrebungen müfjen von 
hieraus ihren Ausgang gewinnen. Damit Hängt e8 ferner zujammen, 
daß wir auch in äußerer Beziehung für die Sammlung, Erhaltung, 
Konfervierung, eventuell für die notwendige Erneuerung unjeres funfte 
geihichtlichen Erbes mit vollem Zielbewußtſein Sorge tragen miiffen. — 

Mit diefen Bemerkungen glaubt der Verfaffer die Aufgabe wenigſtens 
feinem geringen Können nach erjchöpft zu haben. Der Fachmann wird 
viele8 finden, daß ihm befannt ift und nicht in den Rahmen einer 
jolden Arbeit zu gehören jcheint. Er möge derartige Ausführungen ein- 
fah überfchlagen. Da e3 aber in der Abficht diefer Blatter gelegen war, 
für ein beinahe vergeffenes,? feines Wertes nach felbft in der Heimat, 
geihweige denn im Auslande befanntes Kunſtwerk die Wufmerfjamfeit 
der Gebildeten zu gewinnen, fo war eine etwas breitere Darftellung ges 
boten. Vom allgemein kunfthiftorifchen Standpunfte aus wird das wichtigfte 


1 Schnaafe, a. a. D., Bb. I, ©. 47. 

2 Außer bei Werner, a. a. O. wird des Mediafcher Altarwerfes nur noch Er- 
wähnung getan bei o D. Teutih: Sachſengeſchichte 3. Auflage, ©. 177 und bei 
8. Teutſch: Die Bilder und Altäre in den evangelischen jächfiihen Kirchen. Korreſpon⸗ 
denzblatt bed Vereins für fiebenb. Landesk. Bd. XIX, 1896. ©. 43. 

VereinseUrdin, Neue Folge, Band XXXIV. Heft 3. 16 
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Ergebnis diejer Arbeit darin beftehen, auf die direften Zufammenhänge 
mit Martin Schongauer Hingewiejen zu haben. Innerhalb der Gejdichte 
der deutichen Malerei in Siebenbürgen aber nehmen die Tafelgemälde 
unferes Wltares gerade durch diejen Zuſammenhang einen bejonderen 
Bla ein. Während nämlich die Bilder der anderen fachfijden Aitäre 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts unverkennbar auf Süddeutichland, 
belonberë auf Nürnberg, Hinweijen und in vielfacher Beziehung an die 
Malmeife und die Auffafiung des Hans von Kulmbach erinnern, der 
ein Gehilfe und Freund Albrecht Dürer war und vom Jahre 1514 
an einige Zeit in Krafau gewirkt hatte,’ während die Wandbilder in 
der Malmfroger Kirche auf Tirol und die herrliche Kreuzigung des 
Meifters Johannes von Rojenau, der ganz beftimmt fein Siebenbürger, 
vielleicht ein Schlefier, gewejen ift, auf die öſterreichiſche, ſpeziell die 
Wiener Schule hindeutet,? fo find die Mediaſcher Altarbilder die einzige 
Verbindung mit der Malerei des Oberrheins, alg deren vornehmiter 
Nepräjentant Schongauer gilt. Vielleicht darf man aus diefem Umitand 
und dem Charakter unjerer Gemälde den Schluß ziehen, daß der Meiiter 
unſeres Witares jelber vom Oberrhein ftammte. Es ift diefe Annahme 
nichts mehr als eine Vermutung, aber gerade Vermutungen jchaffen 
Probleme, an denen auch die fiebenbürgijch-jächfifche Kunſtgeſchichte feinen 
Mangel Hat. 


1 Sanitichel, a. a. D., ©. 374. 
2 Val. E. Sigerus: Roſenauers Kreuzigungsbild. Die Karpathen. 1907. ©. 25. 
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Ein Beitrag 
zur 


Entwicklungsgeſchichte des neueren deutſchen Volksliedes. 


Von 


Gotlieb Brandſch. 


Unter den deutſchen Volksweiſen des 19. Jahrhunderts begegnet 
uns eine gewiſſe Gruppe, die ſich durch ſüßliche Sentimentalität und 
einen eigenartigen Rhythmus auszeichnet. Das rhythmiſche Normalſchema 
läßt ſich etwa ſo darſtellen: 
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Die amilie mit ihren verjchiedenen Varianten ift namentlich im 
weltlichen Deutfchland, aber auch in Siebenbürgen fo ausgebreitet, daß 
fie hier wie dort der Volfsweije des 19. Jahrhunderts, man möchte 
lagen, einen charateriftiichen Einjchlag gegeben und ftilbildend gewirkt 
hat. Was ich damit meine, wird wohl flar, wenn man einen Vertreter 
diefer Gruppe, etwa die folgende weitverbreitete Melodie 
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mit den BolfSmelodien des 16. oder 17. Jahrhunderts vergleicht, die 
Böhme in feinem „Wiltdeutichen Liederbuch“ mitteilt. Man wird dort 
vergebend nad ähnlichen Rhythmen und Melodiephrafen juchen. Erft feit 
der zweiten Hälfte deg 18. Jahrhunderts und dann fehr häufig feit dem 
Beginne des 19. Jahrhunderts treten ähnliche Melodien auf. Möglicher- 
weile ift ranfreid) die Urheimat der ganzen Sippe, wenigſtens haben 
zwei franzöfiiche Melodien, die in diefe Kategorie gehören, in Deutichland 
große Verbreitung gefunden und auf die Entwidlung der deutichen 
Volksweiſen im 19. Jahrhundert nachhaltig eingewirft. Die erfte ftammt 
wohl nod) aus dem 18. Jahrhundert; fie gehörte einer franzöſiſchen 
Romanze »Le Troubadoure an und wurde fon im Jahre 1816 zu 
dem deutſchen Studentenlied „Wo Mut und Kraft in deuticher Seele 
flammen,” übernommen (}. Friedländer: Kommersbuch, Leipzig, Peters o. J., 
©. 163). Der Schluß lautet: 
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land in Kampf und Tod zu gehn. 















Als Komponist wird (nad) Friedlander) ein gewiſſer Souvent 
genannt. 

Die zweite Melodie ftammt aus der Oper „Sojeph“ von Mehul 
(1807); e8 ift die berühmte Arie „Ic war Jüngling nod) bei Jahren“ 
(1. Böhme: ,, Volfstiimliche Lieder, Nr. 169); der Anfang diejer platten 
Kompofition lautet: 


Besser 


Sh war Bing-ling nod bei Yah + ren, vier - zehn 
und id träum =» te ët Ge - fah e ren, folg- te 
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zähl + te faum ih nur, 


mei sner Brü + der Spur. 


Die Melodie ift ein lebendiger Beweis dafür, daß nicht alles 
Gemeine ,flanglos” zum Ortus hinabgeht. Das zitierte Sätzchen fpielt 
ebenjo wie der Schluß der feuerigen Romanze vom „Troubadour“ in 
der Gejchichte Der Deutichen Liedweiſe eine wichtige Rolle. 
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Turd) den „Troubadour“ des Souvent oder irgend cine ähnliche 
Melodie beeinflußt ift fchon das von Fr. Himmel im Jahre 1805 Tom, 
ponierte Lied: , Begliict, begliidt, wer die Geliebte findet” (Böhme, V. L., 
Nr. 365): 


tere 
4. —— — — EAN 


Be-glüdt, be-gliidt, wer die Ge »lieb-te fin + det, die fei + nen 
wenn Arm um Arm und Geift um Geift fi min, det, und Geel in 


ujm. 
— eo de ee 

— ⸗ — e traum be - grüßt, 

Gee + le fi er e giebt. 

Sn wenigen Jahren entwidelte fih aus diefer Melodie Himmels 
eine „Volksweiſe“, über die im Jahre 1810 Schon Variationen im Mufif- 
handel erfdjienen. Der Tert beginnt: „It denn Liebe ein Verbrechen ? 
darf man denn nicht zärtlich fein?” Die angeführte Melodiephraje bat 


nun folgende veränderte Geftalt: 
i WEEN — — Sees 


a id denn ein es ver = ge » beng oe der 














dod zum gie e gen nur? (S. Erf: Böhme, Deutiher Liederhort, Ar. 645 b). 


Möglicherweiie jchlägt in den drei erften Noten das verwandte 
Motiv der Méhulſchen Weile durch (3). 

Wieder eine etwas veränderte Geftalt befommt fie in einer „Kom— 
pofition* J. Cottas aus dem Jahre 1815 „Was ift des Deutichen 
Vaterland“ (Böhme, B. L., Mr. 2). 
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ERSTE muessen 
land muß grö - ber fein. 
Die erfte Hälfte der Phraje ift damit in dem Stadium der Ent— 
widlung angelangt, in dem fie die an die Spike diefer Abhandlung gejtellte 
Melodie zeigt, die zweite Hälfte Dagegen ift eine Umbildung von Nr. 4. 
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Um einem Mißverjtändnis vorzubeugen, fei gleich Dier erwähnt, 
daß es fih bei der Entlehnung oder Umbildung folder Melodiengänge, 
wie wir fie bier gezeigt haben, weder um bewußte Nachahmung nod 
etwa gar um Plagiate handelt, fondern um völlig unbewußte, pigcho- 
logiſch fehr einfach erflärbare Affoziationsvorgänge. Wie es in der Ber: 
fehrsjprache gewijje fonventionelle Wendungen gibt, die wir alle tag: 
täglich gebrauchen, die aber von Jahrhundert zu Jahrhundert wechieln, 
jo aud in der Sprache der Töne. Irgend ein ſchöpferiſcher Geift prägt 
die Münze, dann geht fie von Hand zu Hand und wird fchließlich bis 
gut Unfenntlichfeit abgegriffen. Vielleicht trifft ein anderer Vergleich nod 
mehr'gu. Wie wir bei einem mittelmäßigen Schriftfteller oder bei einem 
fogenannten Naturdichter auf Schritt und Tritt Ausdrüde und Wen: 
dungen finden, Die an irgend ein Vorbild erinnern, fo fteht es aud 
mit den Crzeugniffen mittelmäßiger Tondichter; wir finden allenthalben 
Anklänge an befannte Melodien. Beſonders auffällig ift das bei ben 
vielen, jeßt ziemlich vergefjenen Dußendlomponiften aus der Beit 
um 1800. Und ebenfo fteht e8 mit den im Volke entftandenen Lied- 
melen ` fie fommen faft durchwegs durch unbewußte Veränderung fchon 
beftehender Melodien oder Melodiengänge zujtande. 

Dies vorausgejchidt fet es geftattet an einer Reihe von Beifpielen 
zu zeigen, weldje Bedeutung die eben angeführten Tongebilde für die nad) 
folgende Entwidlung des deutjchen Volfsliedes gewonnen haben. Es wird 
fich dabei vielleicht auch herausstellen, wie notwendig Einzelunterfuchungen 
der vorliegenden Art find, wenn wir zu einer flaren Vorftellung von 
der Cntwidlungsgefdichte des Volksliedes nach feiner mufifalijden Seite 
gelangen wollen. (Übrigens geht die tertgefchichtliche Entwidlung mit der 
mufifalifchen nach meinem Dafürhalten genau parallel, d. h. fie vollzieht 
fich nach denjelben piychologifchen Gefegen.) 

Bur leichteren Überficht mögen die vier chronologisch datierbaren 
Zonphrafen, welche wir zum Ausgangspunkt unferer Unterfuchung wählen, 
bier noch einmal, und zwar nach derjelben Tonhöhe transponiert, neben: 
einandergejtellt werden. 


1. Fr. Himmel, 1803. 
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Anmerfung: a ftammt wahrſcheinlich aus der frangdfifden Romanze 
Le Troubadour; »Brülant d’amoure. 





1, Q €. Mehul, 1807. 
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2. „Voltaweiſe“, vor 1810. 
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Seder Diejer Melodiengänge zerfällt durch die Cajur in zwei Hälften 
(1 und 2), fo daß wir insgefamt acht kleine Säbchen zählen. Ob I. 
und II. von einander irgendwie abhängig find, mag dabingeftellt bleiben, 
die Ühnlichkeit von a und c legt die Vermutung einer gemeinfamen Quelle 
(vieleicht eben der erwähnten frangdfifden Melodie) nahe. 

Wie ich mir die Beziehungen von III. und IV. zu I. und II. dente, 
ift oben über den einzelnen Melodieabichnitten angedeutet. Selbftver- 
jtändlich fann e3 fih dabei nur um Vermutungen handeln. (III, 2 Hat 
fiih vielleicht aus der Sekundſtimme zu I, 2 entwicdelt.) 

Gemeinjam ift den Zongebilden I.—IV. zunächſt die harmonifche 
Grundlage der Melodie. Sie läßt fih etwa fo darftellen: 


Deren 


Nie a or een oe 
ze (5 S E EE 
SS eege) a Stee I —— 


Das ift eine durchaus moderne Affordfolge. Sie wurde noch im 
17. Jahrhundert in der Kunſtmuſik al8 durchaus ftilwidrig empfunden. 
Aber auh im bdeutichen Volksgeſang laffen fih Melodien, die 
eine derartige Harmonifierung vorausjegen, vor dem 18. Jahrhundert 
nicht nachweijen. Das ift mit ein Beweis, daß die ganze Melodiengruppe, 
mit der wir e3 Hier zu tun haben, verhältnismäßig neuern Urjprungs 
it, Nun fpielt aber gerade die (latente oder — im ziveis und drei— 
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ftimmigen Geſang — ausgeführte) harmonije Begleitung im modernen 
Volfsgejang eine außerordentlich wichtige Rolle. Ob die lebhafte Hin- 
neigung des volfstümlichen Ddeutichen Zonbewußtjeind zur Harmonie 
namentlich der Durafforde in frühere Jahrhunderte oder Jahrtaujende 
zurüdreicht und dann nur durch das Eindringen der alles beherrichenden 
firhliden Mufif des Mittelalters mit ihrer der Harmonifierung abge» 
neigten Zonführung zurüdgedrängt worden fei, fann heute wohl nod 
nicht entjchieden werden. Namhafte Koricher, wie O. Fleifder nahmen 
eine ſolche Entwidlung an. (Val. H. Pauls Grundriß sc. 1900, Bd. II, 
©. 569). Jedenfalls ift heute die naive Freude an dem Afford, namentlich 
an dem Durdreiflang und dem Geptimenafford in den breiten Schichten 
des deutſchen Volkes außerordentlich groß. C8 gibt für diefe untern 
Volksſchichten fein beliebteres Mufifinftrument als die Biehharmonifa 
mit ihren monotonen Dreiflangen und Geptimenafforden. 

So fommt e8, daß die harmonijde Grundlage der Volksweiſe heute 
vom Ginger aus dem Bolfe im allgemeinen als der wejentliche Kern 
der Melodie, die Weife jelbft aber nur als leichtes Ranfenwerf empfunden 
und behandelt wird. Daraus ergeben fih für die Entwidlung der Bolig- 
weije folgende wichtige Grundgejege: 

1. Die harmonische Grundlage der Volksweiſen bleibt in der Regel 
unverändert, während die Melodien felbft mannigfache Veränderungen 
erleiden. 

2. Namentlich werden die unbetonten Wuftafte, zu denen feine 
mehritimmige Begleitung jondern höchſtens eine zweite Stimme in Terzen- 
gängen vorauggejegt wird, ſehr frei behandelt, fortgelaffen, eventuell hin- 
zugefügt, abgeändert. Ebenjo die Fülltöne (Zwifchentöne) zwilchen den 
die Harmonie marfierenden Tönen der Melodie. 

3. Häufig tritt für irgend einen Ton der Melodie in der Variante 
ein Elangverwandter Ton ein, d. h. ein Teilton desjenigen Akkordes, 
der an der betreffenden Stelle der Melodie vorausgejegt wird. 

4. Bisweilen tritt in der Variante an einzelnen Stellen die be- 
gleitende Stimme an die Stelle der urjprünglichen Hauptftimme und 
verdrängt die legtere. 

Die domierende Rolle, die die Harmonie in dem mufifalijden 
Empfinden de Volkes fpielt, bringt e8 mit fih, daß die Tonfolge 
einer Melodie unter Beibehaltung der harmonijchen Struftur zuweilen 
jo verändert wird, daß fie ſchließlich faum mehr zu erfennen ift, 
zumal auh der Rhythmus fehr frei behandelt wird. Von der Melodie 
werden in den Varianten oft nur bejonders charafteriftifde Tongänge 
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fejtgehalten, wie beijpieldweije in den angeführten Melvdien 1.—1V. der 
fentimentale Schluß der 1. Melodiezeile ES, auf der Unterterz, 
ferner der feiner Fülltöne entfleidete Auftakt der 2. Melodiezeile mit 


dem darauffolgenden d — EES aber wie wir jchen werden, 


werden auch diefe beiden haratteriftifchen Stellen oft genug variiert. 

Eine wichtige Rolle fpielen nun endlich in der Variierung der 
Volksweiſen die pfychologijden Gelege der Analogiebildung und der 
ungenauen Wpperzeption, die die eben entwidelten vier Gelee häufig 
durchfreuzen und das Problem der Entwidlung der Volfsmelodien nod 
ſchwieriger und mannigfaltiger geftalten. Da indeffen die Bedeutung der 
Analogiebildung und der ungenauen Apperzeption in einem bejonderen 
Schriftchen („Über Werden und Vergehen der Volfsweifen“) von mir 
bereits unterfucht wurde, gehe ich bier darauf nicht weiter ein. 

Sch laffe nun eine Reihe von Melodiengängen aus neueren Volfs- 
weifen folgen, in denen fih die Einwirfung der oben unter I.—IV. an: 


geführten Tongebilde nachweiſen oder wenigſtens vermuten läßt. 
Rengershauſen bei Caffel. 
Liebchen, wenn ich dich erblicke. Lewalter: Heffiihe Bolfälieder IV., 44. 








Die erfte Hälfte der Phraje ift eine leichte Umbildung aus I, 1. 
Der Übergang von a in h an der mit X bezeichneten Stelle erflart fih aus 
dem Geſetz der „Ungleihung“!: Das urjprüngliche a hat fih dem fol- 
genden Zon h angeglichen. Die zweite Hälfte aber ift nichts anderes 
als eine durch „Überfchlagen“, d. 6. durch Sefundieren in einer über- 
gelegten Stimme entftandene Umbildung von II, 2. Wir haben alfo hier 
zugleich ein Beifpiel für die in der Entwidlung des Volksgeſanges oft 
zu beobadtende Erjcheinung der „Entgleifung“ ? aus einer Melodie in 


eine andere, verwandte: I. ift in der zweiten Hälfte nach II. entgleift. 
Derſchlag bei Cöln. 
Als th = zum u erblidte. C. Beder: Rheiniihe Volkslieder, 141. 





g 
lesen ANN SH 


1 Bel. meinen Auffag über „Werden und ergehen ber — 
Hermannſtadt, W. Krafft 1905. 
2 ©. ebenbort, 


— 248 — 


Die erfte Hälfte hat Dë aus I, 1 entwidelt, wobei wir etwa 
folgendes SEET in Der EE vorausfegen dürfen: 





geführte Melodie „Liebehen, wenn Ca dich , ottger mit verein- 
fadtem Wuftaft (vgl. das 2. der oben angeführten „Grundgeſetze“). 
Durd) Subftituierung von flangverwandten Tönen an den mit X be: 
zeichneten Stellen (vgl. das 3. „Grundgeſetz“) entftand dann obige Form 
der Melodie. Jntereffant ift auch die (vermutliche) Cntftehung der 
2. Hälfte. Cie weift eingangs eine Abichleifung der gejanglid 


etwas jchwer ausführbaren Figur in 1., 


— 
zu dem einfachern — ENE auf, während der Schluß: 
are —— —— eine volkstümliche Analogiebildung ift 








u A 
zu der voraufgegangenen Figur 


Lahrer Kommersbud, 
Ihr Brüder, wenn E nicht mehr trinfe. 41. Aufl., Nr. 184. 


[ ee 


a en 


i hon cg 9- 













Radh Friedländer („Das deutiche Lied 2c.” II, 323) findet fih dieje 
Melodie jchon 1827 in Serigd „Auswahl deutjcher Lieder“. Da mir 
indefjen diefe Sammlung nicht zugänglich ift, konnte ich nicht feftftellen, 
ob der Schluß der Melodie dort genau übereinftimmt mit der Dier ans 
geführten Melodie des Lahrer Kommersbuches. Die Verwandtichaft der 
1. Hälfte bes Sägchens mit I, 1 ift flar. Während in dem 1. der ans 
geführten Beijpiele fih die zweite Note deg zweiten Taktes an dag fol- 
gende h angeglichen bat, findet hier an derfelben Stelle (mit X bezeichnet) 
eine Ungleichung an das vorhergehende g ei Die Umbildung der 


folgenden Stelle Ais — — aus — 
dürfte fich (Durch Abjchleifung)ebenfall$ unter der "Einwirkung dieſes Doppelten 


g To geftaltet Haben und nicht, wie man erwarten jollte: — — 
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was übrigens außerdem wegen der abjteigenden Quarte A — Ge unſchön 
wäre. Jn der zweiten Hälfte finden wir wieder eine „Entgleifung“ der 
Melodie, diesmal nach ITI, 2. — Übrigens gibt e8 zu derſelben Melodie 
eine tweitverbreitete Variante mit folgendem Schluß: 

Hammertdorf ———— und anderwaͤrts. 





Hier führt alſo die Entgleiſung zu der Schlußform in II. aber 
mit Herübernahme der abfteigenden Tonreihe im Auftaft aus I, 2 oder 
II, 2. — Jn rhythmijd völlig veränderter Geftalt und mit vereinfachten 
Auftakt finden wir 3 a) ſchon im Jahre 1825: 


Serige „Auswahl“ 2. 1825, 
Einft wi mir mein Leibarzt geboten. bier a aus 8 Söhne, Boltstümliche Lieder 349. 


AN, 2. 


Peete ae a 


Eine vereinzelte Spur von der Schlußfigur in I. findet fih nod) 


im Jahre 1839 in einem BVolfslied aus der Ufermarf: 
Ert: Böhme, Liederbort 641 a. 
Bann — Die ee Stunde: Ufermarf, 1839. 


—— — SE 


Bon da an taudt die Schlußfigur des in Liedes (1.) 
nicht mehr auf; offenbar wird fie nicht als volfstümlich empfunden. Es 
verbindet fi) das Motiv I, 1, fo oft e8 ung fonft noch begegnet, mit 
andern Schlußformen. 

Über die Variation diefed Motives felbft in Nr. 5, braucht wohl 
nichts weiter gejagt zu werden. Sie ift einfach eine Umbildung von 3 a, 
entftanden durch Abjchleifung des Wuftaftes und durch Subftituierung 
des flangverwandten d (X) für das urjprüngliche g. Nahe verwandt 
ift folgende Variante: 





Rengershaufen bei Caffel. 
Lina war ein ge anme Lewalter, Heſſiſche Bollalieder V, 20. 


| II, 2. 


Passi pee ees 
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Bum tiefen A im Wuftaft vergleiche das 2. Beifpiel. Beadhtens- 
wert ift Die weitergehende Wbichleifung. am Schluß des Vorderfages, 
wobei das e nun ohne jeden „Vorſchlag“ einfegt. Hingegen erfdjeint 
diefer „Vorſchlag,“ d. h die das e vorbereitende Note (g, urjprünglich 
— in I, 1 — fis) gerade gedehnt in dem folgenden Beifpiel: 


Volleweife aus’ Thüringen 1848, 
om alten peutie Meer HEEN Böhme, Vollstümlie Lieder, 2x. 


— E nn a A —— Snatogiebitouns s. Borangehenden. | 


! 





~l 
) 


Die 2. Hälfte ber Phrafe R nur eine ER zur erften, 
was jofort Hor wird, wenn wir die erfte Hälfte in der urjprünglichern 
gorm (wie in Nr. 5) herftellen: 


Ber: ses 


Sn das Kapitel der „Analogiebildung” gehört * das folgende 
Beiſpiel: 
Elſaß, 1870. 
So willft du einfam mid verta jien; Ert-Bdhme, Liederhort 1381. 


m 








| Analogiebildung zum Vorangehenden. enden. | 






° v 
Es erinnert an Nr. 2; doch ift hier eben in Analogie zum Border: 
ſätzchen der Auftakt des Schlußſätzchens umgeftaltet und gleidjam um- 
gewendet worden (aufſteigend ftatt abfteigend). 
Eine rhythmiſche Umbildung von Nr. 4 ift die folgende Variante: 


Elſaß, 1899. 
Umjonft — au der Freuden ec Böhme, Vollatümliche Bieder, 746. 


I, 1. TE, eva. OO 


i Be TANDET 


Die 2. Hälfte dürfte durch SS ee KN fein : 


SoS pe EE oe: 
d 








— 251 — 
Rhythmiſche Umbildung zu Nr. 5: 
Elſaß, 1840. 


Ach WS vom Gebirge her. Böhme, Bolfstümlice Bieder, a 


Moon ese ee pes reser ets| 


Die 2. Hälfte durch „Überfingen“ des c zum urſprünglichen e. 
er 
— 

Auch die folgenden Beiſpiele laffen fih alle auf I, 1 in Verbindung 
mit II, 2 oder III, 2 zurüdführen und find alle durch Umbildung nach 
den hier aufgewiejenen Gejegen entftanden, durch rhythmiſche Veränderung, 
Abichleifung, Einjegung flangverwandter Töne oder Sefundieren, Analogies 
bildung: 


"e Verlangen. Grogpold Dote. 
Tl, 2. 











i PSAE = 


Indem da8 d, das uriprünglid) nur den Auftakt bildete, aud) 
für den folgenden jchwerbetonten Taftteil feitgehalten wird, entfteht eine 
neue eigenartige Variante des Motivs, die wir in zahlreichen Liedern 
finden: 


Sie naht, die Trennungsftunde. _ Neudorf (Siebenbürgen). 











Die Töne g und Ge (mit X bezeichnet) find als Elangverwandte 
an die Stelle von A und a (in Nr. 11) getreten. 


Wann — die = Stunde. Rofeln (Siebenbürgen). 





I: 2 Aue, Selundieren). 


„Bistz3s: SE — Sa 


Wann fommt bie frohe Stunde. ` Groß-Schen? (Stebenbürgen). 











u, 2 = 13, 2. 


Die Töne a und h (X) wurden für die flangverwandten fis und g 
eingejeßt. 
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Defien und Weftfalen. 
Wilhelm fomm a an meine Seite. Erl: Böhme, LBiederhort 3471. 


` wi : 
ER N 
Die drei erften Noten laffen fih aus I, 1 nicht herleiten und find 


wohl aus einer anderen Melodie eingedrungen. Ebenfo in den drei 
folgenden Beijpielen: 








Li. 


—- 









Heflen-Raffau. 

















Iſt denn Se ein Verbrechen (= mI) Wolfram, Raffauifche Voitelieder 234. 
T He: SEE Ste 
Hefien: Raffan. 
Wilhelm fomm an meine r Seite, _ Bolfram, Volkslieder 466%. 





Oberſchefflenz (Baden). 
Holde Nacht, dein bone Säleier deget Aug. Bender, Volkalieder 175. 





Die mit X bezeichneten Töne durch Sefundieren zu den bezüg- 
lihen Stellen in Nr. 16. Die Herkunft der 2. Hälfte ift zweifelhaft. 


* 


Sch führe nun eine Reihe von Beifpielen an, in denen eine Variante 
von II, 1 das Vorderglied der Phraje bildet. Dabei muß vorausgejchidt 
werden, daß die Umbildungen von II, 1 und I, 1 fich zufolge der 
Ähnlichkeit der zugrundliegenden Themen zuweilen fo nahe berühren, 
daß man wohl zweifeln fann, ob man im einzelnen alle die Variante 
auf I, 1 oder auf II, 1 zurüdzuführen hat. Der wefentlidje Unterjchied 
befteht nur darin, daß das erftere Motiv (abgejehen vom Auftakt) mehr 
auffteigenden, dag zweite mehr abfteigenden Charafter hat. Entfleiden wir 
dad Motiv Il, 1 der von harmoniſchem Gefichtspuntte unmefentlichen 
Rwifdentine, jo fünnen wir folgende einfache Form herausſchälen: 





In diefer Form findet fih dag Motiv in den Liedern: 


Kettig 2c. (bei Koblenz). 














Wer lieben will, muß leiden. Beder, Rdeiniſche Baier, 1 1521, 
ll, 2. 
I, FT 
ferner: 
Raffel. 
Un ber Weichſel gegen Oſten. 
nn 
20. oe 
f A Rengershaufen. 
Der Himmel ift fo dunfel. Lewalter, , Gefiiihe Wollelieder. III, 1. 
a ES e on I, 2. 
| See — — 
21. — ve DES Ze 
Hellen-Naffau. 
Wer lieben will, muß leiden. Bolfram, Raffauiiche Volkslieder, 214. 
NW e e ` TL 2 mit uftakt aus I, 2. 


nN 
two 
Gr 


EE T 





X a flangverwandter Ton für fis. 


Ähnlich: 
Taunus, 1877. 


Wer lieben will, muß leiden. Erk·Bohme, Liederhort. 617a. 





m 2 AA mN m aus III, 2. 





Nebenbei bemerkt find die eben — Zwiſchentöne (langen 


— — 


Vorſchläge): are , die der Melodie Mehuls ihren weiner- 


lihen Charakter geben, in allen edlern Volksweiſen abgejtoßen worden, 
dagegen finden wir fie nod) in Bänfeljängermelodien, wie ja überhaupt 
die Mehulſche Kompofition zur typijden Bänfelfänger- (Moritat-) 
melodie beruntergejunfen ift. — 
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Elſaß 
Wann tomme die frohe Stunde. Ert-Böhme, Liederhori. 6 641 b. 


I, 1. | | mn 8 2 mit Wuftatt auf III, 2. 
zn. 
leg teren 


Durch „Überfingen“ befommt die 2. Hälfte hie und da diefe Geftalt: 





So in Rengershaujen im Liede „Wer lieben will, muß leiden“, 
(ewalter, Heff. Volkslieder V, 12) und in Roſeln (Siebenbürgen) im 
Liede „Ich fam vom Wien Friedhof“. 

Im Walzertaft wird die Melodie in Heffen-RNaffau gejungen: 


— Heſſen⸗Naſſau. 
Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen. Wolfram, Naſſauiſche Bollslieder. 4703. 


‚Sr 


Das Schlußjägchen, das urjprünglich jo lautet (f. Ar. 19): 





P EE — hH- oder air übergelegter Begleitjtimme: 





in hat fich hier (in Nr. 25) fogujagen 


ganz in Der — Harmonie aufgelöſt. Denn der Tongang 


PP ift nichts anderes als eine Brechung der 
ae RER 


beiden alg Begleitung vorauggefegten Afforde: | — 


Indem in andern Varianten der Septimenakkord ſchon früher ein⸗ 
ſetzt und den Quartſextakkord verdrängt, bekommt das Motiv die folgende 
Geſtalt: 


Sis TEE HE o SEHE 


F 
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Elfag. 
Ber — will, muß leiden. Errt · Bohme, Bieberhort. 6 617b. 
n. 1. II, 2. 
BEAR zen teg 
— — 
Mein Geiſt ift krank und müde. Marltſchelten (Siebenbürgen). 














| I, 1. | me. | 





X g ift eingefchobener Zwiſchenton zwijchen fis und a (Verſchleifung; 
L das 2. Grundgeſetz). 
Was mir das Vefte auf der Welt. | Mlosrort (Siebenbürgen). 
| I, 1. II, 2. 


ee iss sy 


X g ift eingefchobener Zwiſchenton. — hnlich: 








Ich ging € am Strom = wanbern. _Mosborf, Manierſch, Seiburg (Siebenbürgen). 
Ach ging am Strom einft wandern. Groß Aliſch (Siebenbürgen). 





wu I, 1. u Il, 2. 





ane Fe HI 
Bal. Mr. 26, 27 und 28. 


Yn den folgenden Beifpielen fcheint fih das Schlußſätzchen durch 
Sefundieren aus lII, 2 entwidelt zu haben: 











Rebe wohl, den ih Be innig — almeſch (Siebenbürgen). 
| III, 2. 
31. ieee SS Pe SES N Sei 
Verſchwunden iſt das ſüße Leben. Michelsberg (Siebenbürgen). 
| I, 1. IM ill, 2. 
EROS ADE = EE ES ern] 
f — -Ø + - —_ 4 
Bern 


BereindeArhiv, Reue Folge, Band XXXIV, Heft 3. 
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Ich komme vom Gebirge her. Johannisdorf (Siebenbürgen'. 


ra . | | E UL, 2. | 
SS SSS 
eet, TAS SEs 
Die Phrajen II, 1 und IV, 1 find untereinander fo enge ver: 
wandt, daß ich, wie jchon oben bemerft, in IV, 1 eine bloße Weiter: 
entwidlung von III, 1 jehe. Zroßdem läßt fic) bei den Varianten, 


die ih nun anführe, mit ziemlicher Sicherheit entjcheiden, ob fie auf 
III, 1 oder IV, 1 zurüdgeben. 


Auf II, 1 ift mit Gewißheit zurüczuführen: 


Darleshaufen (bei Caffel). 
Sft denn Diebe ein l Beroreden. Lewalter, Sefitidhe Voutslieder. V, 23. 








zumal die Melodie auch denfelben Tert beibehalten hat. 


Chenjo jcheint die folgende Melodie fih aus III, 1 entwidelt zu 
haben, und zwar durch Unterlegung einer zweiten Stimme: 


Rbeingegend. 
Und wir eben einſt vergniigt. Böhme, Bollstümlihe Lieder 457. 





| 7 = 1. 


=o ER 
35. des er =, — — 


Die 2. Hälfte ift wohl durch Accentverſchiebung aus III, 2 ent: 
Itanden. 


Val. ferner: 








; : Oberſchefflenz. 
Wer lieben will, muß leiden. A. Bender, BolLelieder 51. 


IE A o 4 If, 2. 
„Berl ARE 


! : Cobleng, Weglar ic. 
Ein Traum ift alles auf der Erden. C. Beder, Rheinifche Boltslieder 167. 


| HI, 1. | LIL, 8 durch „Überfingen“. 


EE 
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Etfenbad a. d. Glan, Selden a. d. Mofel ufw. 
Willft du = benn m nicht mehr — C. Becer, Rheiniide Bolthlieber gl. 





„Es (Sasse m 


Die 2. Hälfte der Phraſe ift wieder ein interefjanter Beleg dafür, 
daß im modernen Volfsgejang zuweilen Melodiengänge durch Akkordbrechung 
entftehen. Die mit X bezeichneten Töne find nur cine Berlegung des an 


diefer Stelle poftulierten Begleitaffordes — zu dem Motiv II, 2 
— — a, dad Dier auf die einfache Form 


= zurüdgeführt erjcheint. 


In den folgenden Melodien lebt dad Motiv IV, 1 fort, das nament- 
lih in Siebenbürgen große Beliebtheit und Verbreitung erlangt bat. 


Ein Landmann mußt zu einem Doftor gehen. Dobring 8 (Siebenbürgen). 


IV, 1. 1, 2 mit Muftatt ut. 2. 


BERN. | Z 
dE EN pS 

















Das greift and Herz. Großſchent (Siebenbürgen). 

| "en un 

ee a Els — 

40. Bes EE EE 
Hört, Freunde, was neues e ebenda. 

| us ` | 
Ba N N — 

BESSERE NEN Zenn 
Was Minh io f Aide in Der Deene? Talmeſch (5 iebenbürgen. 

m S |, u d e 
| Frese EE fe 
12 ee Zi — 
Was mir one Beite auf der al Sroßihen? (Siebenbürgen). 
mn ` un 


SE FAT 


"TS 
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Cbericeiflenz (Baten . 












Nur nod einmal in meinem ganzen Leben. Aug. Bender, Boltölteter. 
IV, | II, 2. 
Ken] Pest SSS oona 
: — 15 Gi EE Kn H 
44. gy — E — 
Sachſen. 
Sprichſt du zum Vogel. Böhme, Bollstimliche Lieder 282. 





Eine Deeg Umeaeftaltung, die fih durch eine Art „Ent- 
gleijung” erklären läßt, hat das Motiv in folgenden Beilpielen erfahren: 


Heffen:Darmftadt. 
Dunfle Nacht, bein holder Scleier Ert-Böhme, Liederhort, 13423. 


IIL, 2 9 bur Sefundieren. 
SPRUE SET TE WERTE — — 
46 E 








Statt vom a (im 2. Zaft) zum c aufzufteigen wie in IV, 1 gebt 
die Zonreihe infolge einer natürlichen Wirkung der Affoziation in der 
Zonleiter weiter herab big zum d und fehrt dann erft in die urfpriinglice 
Melodie zurüd. 

Ein weiteres Fortichreiten dieſes Prozeffes met diefe Melodie aur: 

Wallendorf (bei Neuwied). 








Der Himmel ift fo trübe. G. Beder, Rheiniſche BollSlieder 89a. 
| IV, 1. | ER na 
ch -- —--——- — — — 
— — — — Een, 
47 eier 2 PEJ: K Upa — afi 1 H 
E — u Au 96 +- 


Hieher gehören ferner: 


Heinrich ſchlief bei feiner 3eupermonlieit, Marktſchelken (Siebenbürgen). 

















GER 
l , Volmarshaufen bei Raffel. 
Es lag ein Weiler. Leralter, Hefliihe Belger V, 45. 
| IV, | MII, 2 oder IT, 2. 
SNe nn 
SSS Ss HEN; 
ve T- Ts e 
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Schwalbach bei Weßlar. 
Einft lebt - im deutichen —— C. Beder, Rheiniſche Baiigieter 114. 


— — 





m 1. mere 2 22 Ber ee H. 2. 


Reit — von unſerm Baterianbe. Groh: Scent —— 





d 2 Duck — 


Bm: 


, Hedect#haufen bei Trier. 
Wie [chlägt jo früh die Trennungsftunde. C.  Beder, Rheiniiche Wolfslieder 155. 





ol. 














€benda. 
Heiter war der Frühling meines — C. Becker, Rheiniſche Voltelieder 1 157. 







nL 2 durch ‚Überfingen“. 


D- — 


Elſaß. 
Gri- Ba — 761. 






u, 2 NZ „Überfingen“. 


: x c Statt der tiefern Oftave. Zu dem Schlußfägchen vgl. Nr. 51 
und 53. 

Zur Umgeftaltung der Volfsweijen fann aud) die unfihere oder 
faljche Auffafjung durch das Gehör führen. Zumal bei ungewöhnlichen 
Interwallen und Tongängen fommt derartiges oft vor. Nun gehört die 
Gerte zu denjenigen Interwallen, die erft durch die neuere Muſik in 
den Volksgeſang eingedrungen find. Daher wird fie febr oft ungenau 
apperzipiert und falſch gelungen. So erflärt fih eine weitere Gruppe 
von Varianten unjeres Dielodiefragmentes. 


Ich fam vom ftillen gedhon. Moletn (Siebenbürgen). 


m2 


= ee FEES gr — = =} — — J— 


Das c (X) für urſprüngliches A (vgl. z. B. Nr. 23) durch falſche 
Auffafjung der Serte. Die Erhöhung deg A auf c hat dann aber Die 
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Transponierung der ganzen folgenden Zonreihe dieſes Taktes um eine 
Stufe nad aufwärts zur Folge gehabt. Whnlid: 


Ih SEH vom ftillen — Sgonbers (Eiebenbürgen . 











—a (*) durd Umitellung (Metatheſis) aus Nr. 22. Daß die 
Metathefis wie in der Entwicklung der Sprache, jo auch in der der 
Volksweiſen eine Rolle fpielt, zeigt aud) eine Bergleichung des Auf: 
taftes zum Schlußjägchen in Nr. 54 und 51; aus 


re SEO zn N. 
— wird durch Umftellung - Zen 


Die vorliegende Unterfuchung wollte an einer Reihe von Beifpielen 
zeigen, wie ein einzelnes, irgendwo auftretendes, charafteriftiiches Motiv 
die Entjtehung, beziehungsweife Umbildung einer ganzen großen Gruppe 
von Volfsweijen verantafjen fann. Die Zahl der Varianten, die oben 
angeführt wurden, läßt fih gewiß leicht vermehren. Die auf den eriten 
Blid überrajchende Verjdhiedenheit der Volksweiſen aus verfchiedenen 
Beitepochen läßt ſich begreifen, wenn wir fehn, wie rajch fid eine einzelne 
Melodie oder eine einzelne Tonphaſe über Völfer und Lander verbreitet 
und wie fräftig fie umgeftaltend und zeugend auf den ganzen Volfsgejang 
einwirfen fann. 

Das Zweite, was diejer Aufſatz zu veranfchaulichen verjuchte, ift die 
für jeden wifjenjchaftlich denfenden Menſchen zwar felbftverftändliche 
aber doch eigentlich” fehr wenig beachtete Tatſache, daß auch die Ent: 
widlung des Volksgeſanges ganz ähnlich der Entwidlung der Sprade 
fih nad beftimmten piychologifchen Gejegen vollzieht, nur fcheint das 
Tempo der Entwidlung dort, in der Sprache der Töne, ein viel rafcheres, 
die Wirfung und Ausprägung jener Gejeße eine viel flarere, augen 


fälligere zu jein. 





Die Grafen 
des Mediafcher Provinzialverbandes oder 
Ser fogenannten zwei Stühle. 


Won 


Georg Müller. 


“oe 


1. Die Bamen der Grafen. 


Als Grafen und Grafenftellvertreter find uns bis heute folgende Namen 
befannt geworden. 1320, März 26: nobilis vir magister Symon filius 
Michalis comes de Medyes.! 1339, September 15: nobilis vir magister 
Ladislaus filius Dyonisii de genere Herman comes trium generum 
Siculorum, Chanadyensium, Bistricyensium et de Megyes.* 1340, 
Sunt 15: magistri Ladislai comitis Siculorum, de Medyes.? 1349, Oft- 
tober 20: magistro Stephano de Wruszfa vicecomiti de Seelk et de 
Mygges.* 1349, Dezember 13: magister Andreas comes Siculorum, 
Brassouiensis, Zathmariensis et Maramorosyensis erwähnt den von ihm 
beauftragten Stephanum de Vrusfaya nostrum hominem officialem de 
Megyes;5 da wir Stephan ſchon am 20. Oftober 1349 als Stellvertreter 
des Grafen fennen lernen, haben wir der auch im vorliegenden Fall ihn 
als jolchen anzufehen ; bezüglich des Grafen Andreas ift gwar auffällig, daß 
er weder am 7. Dezember 1349 noch im vorliegenden Falle den Grafen- 
titel von Mediaſch führt ; folange wir jedoch feinen andern Grafen der zwei 





1 Urtundenbud) zur Gejchichte ber Deutichen in Siebenbürgen I, ©. 345; 
vgl. BM. XXIX (1899), ©. 271 und Történelmi Gr 1907, ©. 25. 

3 Ub. I, ©. 500; vgl. B-A. XXIX, ©. 271 und Történelmi tár 1907, ©. 25. 

? Történelmi tár 1888, ©. 85 und 1907, ©. 25; vgl. V-A. XXIX, ©. 271. 

* Ub. II, ©. 65, 66, 67, 68 und 72; vgl. B.-A. XXI (1887), ©. 238, 265 
und XXIX, e 271. 

‘Ub. II, ©. 72, Nr. 655; vgl. V-A. XXIX, ©. 271 und Történelmi tar 
1907, e 25. 

€ Ab. II, ©. 72, Nr. 654. 
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Stühle für diefen Beitpunft fennen, find wir jedenfall® berechtigt, aus 
dem Umijtande, daß Stephan ald Beamter (officialis) de’ Andreas in 
Mediafch erjcheint, den Andreas jelbft auch als Grafen von Mediaſch 
anzunehmen. Nach dem Jahre 1349 begegnet uns der Grafentitel von 
Medial weder für den Grafen felbft noch für deffen Stellvertreter. 
Wir erfahren bloß im Jahre 1369, daß die Szeflergrafen die Grafen- 
rechte in den zwei Stühlen ausüben!, jodann werden im Jahre 1402 
diefe Rechte der Szeflergrafen befeitigt.? Bu erwähnen ift nod, daß 
wir, wie Died fdjon an anderer Stelle hervorgehoben wurde,” in dem 
zum 1. Februar 1359 erwähnten Petro iudice Hungaricali domini 
regis‘ einen Stellvertreter de8 Grafen von Mediaſch beziehungsweiſe 
des Szellergrafen ald Grafen von Mediaſch zu feben haben. 

Das BVorhandenfein bejonderer Grafen der zwei Stühle ift von 
der Literatur, insbejondere von ©. D. Zeutih,5 R. Theil,‘ M. Wertner’ 
und ©. U. Schuller, im allgemeinen anerfannt worden. Nur Gräjer’ 
Ipricht etwas unflar von einer Unterordnung der zwei Stühle unter den 
Woiwoden und den Szeflergrafen. Ebenjo jcheint Salzer!” die Amtierung 
des Szeflergrafen in den zwei Stühlen für eine Machterweiterung ded 
Gjeflergrafen als foldjen zu halten; rätjelhaft ift freilich, was er damit 
meint, wenn er neben der Unterordnung unter den Szeklergrafen als 
befonderen Umftand nod) erwähnt, daß diejer Szeflergraf in der Regel 
aud) der vom König ernannte Oberrichter gewefen fei. 


ı Ub. II, ©. 327. 

2 Ub. III, ©. 289/90. 

3s R. Theil, V-A. XXI, ©. 265, Anm. 88; vgl. Hans Connert, Die 
Stublsverfaffung im Ggeflerfande und auf bem Königsboden bid gum Ende bes 
15. Jahrhunderts, Sonderabdrud aus der Beilage zum Programm des evangelifden 
Gymnafiums in Hermannftadt (1906), ©. 40 und Georg Müller, Die Entftehung 
ber Stühle, bes Königs- und des Stuhlsridteramtes in der Hermannftädter Provinz 
oder den fogenannten fieben Stühlen, Korreipondenzblatt bes Vereins für fiebenb. 
Landesfunde XXIX (1906), ©. 58. 

4 Ub. II, ©. 57. 

5 Sachſengeſchichte? I (1899), ©. 73, 94, 110; vgl. aud) Sadjengejchichte: | 
(1874), ©. 107, 138, 161 und B.A. I (1843), 1, ©. 58. 

e BVA. XXI, ©. 249/50, 265 und 271. 

7 WM. XXIX, ©. 271. 

® Bilder aus der vaterlandijden Geichichte I] (1899), ©. 14. 

© Umriffe zur Gefchichte der Stadt Mtediajd (1862), ©. 8. 

10 Der königl. freie Markt Birthalm in Siebenbürgen (1881), ©. 21. 
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2. Die Amtsflellung der Grafen. 


Über die Amtsftelung des Grafen in den zwei Stühlen haben 
die gleichen falichen Vorſtellungen in der Literatur Eingang gefunden, 
wie dies bezüglich des Grafen der Hermannftddter Proving der Fall 
gewejen tft.) Wie man den Hermannjtädter Grafen mit dem nachmaligen 
Hermannftädter Königsrichter verwechfelt hat, fo hat man auch den Grafen 
der zwei Stühle diefem Hermannftädter Königsrichter gleichgejeßt. So Ipricht 
namentlich Theil? von dem „Künigsrichter (Comes)” der Hermannjtädter 
Provinz „am Beginne des 14. Jahrhunderts”, ferner von dem Graf der 
Szefler, der in den zwei Stühlen „die aequiparierende Stelle des vom König 
eingefegten Hermannjtädter Grafen eingenommen Dotte" 3 G. A. Schuller‘ 
bringt den Hermannftädter Grafen, in welchem er einen Königsrichter 
erfter Ordnung fieht und welchen er von dem nadmaligen Hermannftädter 
Königsrichter in feiner Weife unterfcheidet, in unmittelbaren Zujammen- 
bang mit den SKönigsgrafen oder Königsrichtern der zwei Stühle be- 
ziehungsweije denen von Kronftadt und Biftrigp. ©. D. Teutich ſtellt 
den Hermannftädter Grafen zwar den Grafen der zwei Stühle jowie 
der Diftrifte Kronftadt und Biftrig gegenüber, aber auch für ihn ift 
diejer Hermannftädter Graf gleich mit dem Hermannftädter Königsrichter 
und der Unterjchied zwijchen diefem Hermannftädter Grafen oder Königs- 
richter und den Grafen der zwei Stühle jowie der Diftrifte Kronftadt 
und Bijtrig befteht auch für ihn bloß darin, daß der Hermannjtädter 
Graf beziehungsweije Königsrichter gewöhnlich ein Volksgenoſſe war, 
während Die andern e8 nicht waren. Leider befigen wir über den Wir- 
fung3frei8 des Grafen der zwei Stühle noh weniger Nachrichten als 
‚über den des Grafen der Hermannftädter Proving. Indem wir zunddft 
auf die an anderer Stelle gegebenen Ausführungen über den Wirfungs- 
freig und die Amtsſtellung des Hermannftädter Grafen verweifen®, heben 
wir bezüglich des Grafen der zwei Stühle hervor, daß die Kriminal- 
gerichtSbarfeit in den zwei Stühlen nach Ausjage einer Urfunde vom 


1 Hinfichtlich der irrtimliden Auffaffung über die Umtsftelung ber Hermann- 
ſtädter Grafen vergleiche aus legter Beit insbejondere H. Connert, Stublsver- 
faffung ©. 28/31. 

3 8.9. XXL ©. 271. 

3 Ebenba, ©. 250. 

‘ Bilder, Bd. II (1899), ©. 12, 13/4. 

5 Val. B.A. I, 1, S. 58; Archiv für Kunde öfterreichifcher Geſchichtsquellen 11 
(1850), ©. 329, 339 und 347; Cachjengejchichte? I, ©. 35, 83 und 158, ferner 73, 
94 und 110/1. 

*@. Müller, Korrefpondenzblatt XXIX, ©. 59/61, 62/3. 
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Sabre 1496 dem Woiwoden gehört,! welcher fie offenbar in feiner 
Eigenichaft als Szeflergraf begiehungsweife al Erbe der Grafichafts: 
befugniffe des Szeflergrafen erhalten hat, indem diefe Grafjchaftsbefugniffe, 
ſoweit fie die Kriminalgerichtsbarfeit betrafen, aud) nach Befreiung der 
zwei Stühle vom Szeflergrafen im Jahre 1402 dem Szeflergrafen 
verblieben fein Ddiirften.? Aus dem oben mitgeteilten Verzeichnis der 
Grafen und Grafenftellvertreter in den zwei Stühlen erleben wir ferner, 
daß in gleicher Weije wie in der Hermannftädter Proving jo aud) in 
den zwei Stühlen weder der Titel nod) das Amt des Königsrichterd 
während des Beftehens der Graffdaft nachweisbar ift.? Wie die Grafen 


11496 Januar 3. K. Wladislaus lI. an ben Woimoden Bartholomäus 
Dragffy ; die Unkläger gegen die Bewohner der zwei Stühle follen in Kriminal- 
laden an den Woimoden, als den rechtmäßigen Richter, fic) wenden: »pro excessu 
vel casu criminali coram vobis [dem Wotwoben] . . . requirant«; — »quatenus 
a modo deinceps neque vos eosdem Saxones nostros aut alterum ipsorum ad 
aliquorum simplicem querelam propria auctoritate demptis casibus criminalibus 
vobis de iure reservatis captivare seu detinere audeatis . . .« (Orig. Pap. Mediaſcher 
Gymnoafialbibliothef; vgl. B.-A. XII [1875], ©. 298). — Als Beiſpiele tatjächlicher 
Ausübung diefer Kriminalgerichtsbarkeit durch die Woiwoden feien erwähnt eine 
Nachricht aus dem Jahre 1505 (V.A. N. F. III [1858], ©. 86), ferner ber Marft- 
ichelfer Kriminalfall vom Jahre 1523 (Vizemoimode Leonardus Barlabaffy, Orig. Pap. 
Stadtarhiv Mediaſch; K. Ludwig II., Orig. Pap. Marktarchiv, Kleinfdhelfen). 

3 Aug der Beit vor dem Jahre 1402 befigen wir gwar feine Nachrichten 
darüber, daß ber Graf bie Kriminalgeridtsbarfeit in den zwei Stühlen ausgeübt 
habe; der einzige uns überlieferte Kriminalrechtsfall aus dem Jahre 1356 (Wb. II, 
©. 122) fcheint fogar mit der Annahme einer Kriminalgeridtsbarkeit bes Grafen 
im Wideripruch zu ftehen, indem die beiden Furkeſchdorfer Gräven Johann und 
Nikolaus, welche in Goen des Mörbders Hefe von Almen und feiner Verfolger 
urfunbden, bloß alg iudices provinciales terrae Medyesch fih bezeihnen und feinen 
Bezug auf ihre Abhängigkeit vom Grafen erfennen laffen. Mit Rüdficht jedoch auf 
die diesbezüglich ausdrüdlich uns bezeugten Befugniffe des Grafen der Hermann: 
jtädter Provinz (vgl. G. Müller, Korreipondenzblatt XXIX, €. 59/60) und des Rron- 
jtädter Diftriftes (vgl. Urt. des KR. Ludwig I. von 1353 [Ub. I, ©. 95]) und vor allem 
aud mit Rüdficht auf den Umftand, daß das Privileg von 1402 (Ub. UL, ©. 289/90) 
den zwei Stühlen nicht alte Rechte benommen, jondern neue Rechte gewährt hat, 
wird man in ben Rechtsverhaltniffen von 1356 und 1496 in bieler Richtung feinen 
Gegenfag jehen dürfen; bie Furkeſchdorfer Gräven werden vielmehr als von ber 
Proving beftellte Richter entweder abfichtlich die Berufung auf bie ihnen wahrſcheinlich 
gleichzeitig übertragene Stellvertretung des Grafen tweggelaffen oder die Beur» 
tundung deg Sriminalfalles als zu den Obliegenbheiten der Provinzrichter alg 
folcher gehörig betrachtet haben. 

3 Über dag Königsrichteramt in der Hermannftädter Proving vgl. G. Müller, 
Korrejpondenzblatt XXIX, ©. 60/3. — Gräſer (Umriffe S. 8, Anm.) halt den Petrus 
index Hungaricalisdomini regis von 1359 mit Unrecht für einen Königsrichter (vgl. oben 
©. 262, Anm. 3). 


— ei. 
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der Hermannftädter Proving verwalten auch die Grafen der zwei Stühle 
das ſächſiſche Grafenamt gewöhnlich nur im Nebenamt. Der Charafter 
des Nebenamtes offenbart fih bei dem Grafenamt der zwei Stühle 
bejonder8 auch darin, daß man nach deffen ftändiger Vereinigung mit 
dem Szellergrafenamte den Titel des Grafenamtes der zwei Stühle nicht 
mehr angeführt hat. Gleidh den Grafen der Hermannftädter Provinz 
find aud) die Grafen der zwei Stühle ungarische Adlige. Selbft die 
Grafenftellvertreter gehören dem ungarijchen Adel an,! oder e8 wird 
mindefteng ihr Amt zufolge des Umftandes, daß e3 ihnen von dem 
nichtfächfiichen Grafichaftsinhaber verliehen worden ift, gleichfalls als 
nichtfächfifches Amt? bezeichnet. 


3. Der Urlprung des Grafenamtes. 

Über den Urfprung des Grafenamtes in den zwei Stühlen find 
unfereS Erachtens gleichfalls unhaltbare Anfichten in der Literatur ver: 
treten worden. ©. D. Teutich® hat anfängliche Bugebhdrigfeit der zwei 
Stühle zur Gerichtshoheit des Hermannftädter Grafen und Trennung 
von Deler Zugehörigkeit am Ende des 13. beziehentlihd Anfang des 
14. Jahrhunderts durch die beiden Woimoden Ladislaus behauptet; eine 
Folge der Trennung von der Hermannftädter Proving fei dann die 
Entftehung des eigenen Gemeinwejens der zwei S.ühle mit den eigenen 
Königsgrafen gewefen. 3. K. Schuller* äußert fih über die Entftehung 
des felbftdndigen Grafenamtes in den zwei Etühlen nicht (er jcheint 
übrigens nur die Amtierung des Szeflergrafen zu fennen), entfcheidet 
fih jedoch gegen eine ehemalige Zugehörigkeit der zwei Stühle zum 
Gemeinwefen der fieben Stühle und fomit auch gegen eine ehemalige 
Srafichaftsgemeinschaft. R. Theil hat zuerft® mit größtenteil$ gleichen 
Gründen wie J. K. Schuller bloß die Zugehörigkeit der zwei Stühle 
zu den fieben Stühlen beftritten und die Frage nad der Entftehung des 
Örafenamtes in den zwei Stühlen unbeantwortet gelaffen; fpäter® ift 
er mit der Anſicht hervorgetreten, die zwei Stühle feien bis zum 
Š 1 Bgl. oben ©. 261 ‚Anm. 4 und 5 und G. Müller, Korrefpondenzblatt XXIX, 

. 57/8. 

2 So ift wohl Peter 1359 nur im übertragenen Sinne iudex Hungaricalis 
benannt worden; vgl. R. Theil, V-A. XXI, ©. 265/6, Aum. 88. 

3 V.A. I, 1, ©. 41/2; Nbriß der Geſchichte Giebenbiirgens (1665), S. 49; 
Sachſengeſchichte? I, ©. 105/7 und Sachſengeſchichte? 1, ©. 72/3. 

* Umriffe und Eritiihe Studien zur Geſchichte von Siebenbürgen, Heft 2 
(1851), ©. 49/54. 

Sa XII, ©. 257/69. 

BA XXI, ©. 248/9. 
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Jahre 1318 unter der Gerichtshoheit des Woimoden geftanden; im 
Sahre 1318 hätte fodann der König Karl I. feftgefegt, daß die zwei 
Stühle „bezüglich Deg materiellen echtes und des Rechtsverfahrens“ 
ed wie die Bewohner der Hermannftädter Provinz halten jollten und 
infolge diejer Verfügung fei an die Spige der zwei Stühle ein Graf 
mit gleichen Befugniffen wie in der Hermannftädter Provinz getreten. 
Die Behauptungen Gräjers,! es fet in den zwei Stühlen „etwa beim 
Beginne deg 14. Jahrhunderts durch den gewalttätigen Siebenbiirger 
Woiwoden Ladislaus“ eine Gerichtsbarfeit der Woiwoden und Szeller- 
grafen entjtanden, ferner Salzers,? daß eben jener Woiwode Ladislaus die 
„vier Stühle“ (gemeint find die zwei Stühle) „unter den Szeflergrafen 
itelte”, feien hier nur der Vollftändigfeit wegen auch nod) angeführt. 
Teutſchs und Theile Darjtellungen beruhen auf dem Grundirrtum, daß 
das Grafenamt in den zwei Stühlen eine Schöpfung des 14. Jahrhunderts 
jet. Am nächſten ift dem wirklichen Sachverhalt wohl 3. R. Schuller? 
gefommen, indem er nicht bloß die ehemalige Augehörigfeit der zwei 
Stühle zu den fieben Stühlen, fondern auch die Ausbildung neuer Inſti— 
tutionen in den zwei Stühlen zu Beginne des 14. Jahrhunderts nicht 
zugeben zu fünnen erflärt. 

Für die Beantwortung der Frage nad) dem Urjprung des Grafen- 
amte in den zwei Stühlen fommt in erfter Reihe in Betracht, daß die zwei 
Stühle im Jahre 1315* in ganz ähnlicher Weije wie die fieben Stühle, 
ferner wie der Kronftädter und der Biftriger Diſtrikt,“ als felbjtändiger 
Provingialverband mit unmittelbarer Unterftellung unter die Krone, eigener 
Privilegierung, eigenem Steuer, Kriegs- und Gerichtsweſen erjcheinen 
(quod ab olim sub una libertate communitatis Saxonum de Cybinio 
a sanctis regibus progenitoribus nostris illustribus regibus Hungariae 
voncessa gandentes residebant; — una et eadem libertate a sanctis 
regibus progenitoribus nostris concessa et ordinata cum eadem com- 
munitate Saxonum de Cybinio in exercituando et terragium seu cen- 
sum nobis persolvendo et alia quae in privilegio eorundem Saxonum 
de Cybinio continentur faciendo ... perfruentes). 


1 Umriffe ©. 8. 

2 Birthälm ©. 21. 

3 Umriffe, Heft 2, ©. 51 und 54, Anm. 4. 

4b. I, ©. 316, Nr. 342. 

s Uber die Brovinzialverbände innerhalb der Hermannftädter Provinz, fowie 
über die Hermannftddter Provinz als Provingialverband vgl. G. Müller, Rorre- 
ipondenzblatt XXIX, S. 61/3. Die einjchlägigen Verhältniffe der beiden Diftrifte 
Kronftadt und Biftrig werden in anderm Zuſammenhang zu erörtern fein. 
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Die Richtigkeit diefer Auslegung der Urkunde des Königs Karl I. 
von 1315: ergibt fih aus dem Vergleich mit der Urkunde ebendiejes 
Konigs von 1318,? indem der König im letzteren Jahre für. die 
zwei Stühle ausdrücklich abgejonderte Verfügungen insbefondere über 
das Steuer-, Kriegd- und Gerichtswejen trifft; daß unter dem əet alia, 
quae in privilegio eorundem Saxonum de Cybinio continentur 
faciendoe de8 Jahres 1315! das Gerichtsweſen mitinbegriffen ift, 
unterliegt feinem Zweifel, da in gleichem Zuſammenhang im Jahre 
1318? ausdrüdlich das Gericht8wejen angeführt wird, mit den Worten: 
in iudiciis faciendis et causis examinandis eandem consuetudinem 
habeant et libertate utantur, qua universitas Saxonum de Scybinyo 
habere dignoscuntur. Die bejondere Bezugnahme auf das Provin- 
jialfreitum der fieben Stühle 1315 und 1318 erflärt fih zunächſt 
daraus, daß die fieben Stühle aud) ein Provinzialverband, und 
zwar der bedeutendfte waren, dann aber auch aus der unmittelbaren 
Nachbarjchaft der zwei Stühle mit den fieben Stühlen. Bemerkenswert 
ift ferner, daß die zwei Stühle anfänglich, gleich Rratfo, Krapuns 
dorf und Rumes,* ein Provinzialverband von Einzelgemeinden * geweſen 
und alg jolcher auch ſchon privilegiert worden fein dürften, da an: 
laglid) der Privilegierungen bejonder® im 14. Jahrhundert, wahr- 
ſcheinlich infolge der Nüdfichtnahme auf die in derartigen ältern, 


1 Ub. I, ©. 316, Mr. 342. 

2 Ehenda, ©. 332. 

3 Bgl. G Müller, Korreifpondenzblatt XXIX, ©. 61. 

+ Bol. aud G. Maller, Korrejpondengblatt XXIX, ©. 52. — Möglicherweije 
haben wir auch in der bei Papſt Urban LV. am 16. Juli 1264 (Ub. 1, ©. 92/3) fich finden- 
den gemeinjdaftliden Aufzählung von Biltrig, Rodna, Senndorf und Baierdorf die 
Nachwirkung einer urjprünglicy gemeinjamen Privilegierung von den ältejten und 
zu einem Giedlungsverbande gehörigen gleichberechtigten Gemeinwejen zu jehen. 
Da diefe Bapfturfunde von 1264 jedoch feine ausdrüdiiche Beziehung auf eine der- 
artige gemeinfchaftliche Privilegierung enthält, da ferner Biltrig und Rodna uung 
alg Städte befannt find, ohne daB uns von der Entftehung ihres Stadtrechtes 
Nachrichten überliefert find, dürfte auch der Annahme eine gewifje Berechtigung, 
vielleicht fogar die größere Wahrjcheinlichfeit gufommen, daß die beideu Land- 
gemeinden Senndorf und Baierdorf als beionderer Siedlungs- und Rrivilegierungs- 
verband angufeben und ben beiden Städten Biltrig und Rodna gegenüberzuftelien 
jeien; Biftrig und Rodna wären dann gleich den Städten der Hermannjtädter 
Provinz (vgl. G. Müller, Korreipondenzblatt XXIX, ©. 51/2) als zwei abgejonberte 
Stddtefomitate zu betrachten; ſelbſtverſtändlich könnte jodann wenigitend der Viftriger 
Städtefomitat gleich den Städtelfomitaten der Hermannftädter Proving von Unbeginn 
ihon aud einige der nachmals mit Biftrig vereinigten freien Landgemeinden (mit 
Ausnahme von Senndorf und Baierdorf) umfaßt haben. 
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uns nicht mehr zugänglichen Privilegien vorfommenden Namen, außer 
den Gtublsvororten Mediaſch und Marktſchelken gelegentlih aud 
nod) Birthälm und Sleinjchelfen als Empfänger des Privilegs ges 
nannt werden, jo 1315:! Saxonum de Medyes, de Selk, de Beret- 
halm, 1318:? Saxonum de Medyeszeek, Seelk et de Sacheelk, 
1369:° de sedibus Medyes, Selk et Sachselk; hierher find aud) zu 
rechnen die vom Formular der Vorlagen vielfach abhängigen Beglau- 
bigungs- und Beftdtigungsurfunden, fo die des Weißenburger Kapitels 
von 1331,* der Königin Maria von 13835 vim. Sobald es fih nicht 
um eigentliche Privilegierungen handelt, begegnen uns gewöhnlich nur 
die zwei Stühle, jo 1349:° vicecomiti de Seelk et de Mygges, 
1365:7 sedium de Medyes et de Selk, 1381: sedium de Meggyes 
et de Selk, ujw.? Gewiß find zu jenen vier als ältefte Kolonie angu- 
fehenden Cingelgemeinden fehr bald noch andere Gemeinden binzuges 


1 Mb. I, ©. 316. 

2 Ub. I, ©. 331. 

3 Ib. II, ©. 326. 

4b. I, ©. 451. 

s ub. 11, ©. 571. 

6 Ub. II, ©. 66. 

7 Nb. II, €. 229. 

s ub. II, ©. 549. 

° Statt der zwei Stühle Mediaſch und Marktichellen werden in der Sieben: 
bürgifhen Quartalſchrift (Yabrgaug VII [1801] ©. 95/6) unter Hinzurechnung 
eines Kleinſchelker Stuhles, ferner von Bittor Werner (Erbgrafen [1902] ©. 49, 
Aum. 3) unter Hinzurechnung eines Birthälmer Stubles (Statt des Kleinfcheller 
Stuhles) drei Stühle, jodann von R. Theil (RA XII, ©. 268 und XXI, ©. 251) 
und von M. Salzer (BirtHälm ©. 20, 22 und 30) unter Hinzurehnung ſowohl 
eines Kleinſchelker al3 auch eines Birthalmer Stuhles vier Stühle als urſprüngliche 
Verwaltungsbegirfe des Mediafcher Provinzialverbandes angenommen. Was nun 
zunächft den angebliden Kleinſchelker Stuhl betrifft, jo fol diefer nah Annahme 
der Giebenb. Duartalichrift und R. Theils (Salzer äußert fic) diesbezüglich 
nicht näher) aus Sleinfchelten und den in der Urkunde ded Königs Karl I. von 
1311—1342 (Ub. I, ©. 301/2) zum erftenmal als Egrefder Abteibefigungen auf- 
gezählten Gemeinden Donnersmarkt, Wbtsdorf, Sdhoreften und Scholten beftanden 
haben (vgl. Quartalſchrift ©. 95 und V-A. XXI, ©. 247); diejen Annahmen ber 
Quartalichrift und Theil widerfpridt jedoch ſchon die Tatſache, daß bie be 
treffenden Gemeinden einerjeits niemals als Beftandteile eines Kleinſchelker Stubles 
erwähnt werden, andererjeit3 in ber erwähnten Urkunde von 1311—1342 aus. 
driidlid unter die Sduphoheit der Hermannftädter Provinz geftellt werden und 
aud nad Wusfage fpdterer Urfunden, insbejondere der Urfunde des Königs Sigmund 
von 1416 (Hermannftädter Archiv II, Nr. 22) und des Königs Mathias von 1476 
(Hermannftädter Arhiv 11, Nr. 367) ujw., binfichtli der Steuergahlung und des 
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tommen. Denn fchon für da3 Jahr 1283 find und außer Mediajch und 
Birthälm noch eine ganze Anzahl von zum fogenannten Mediafcher 
Stuhl gehörigen Gemeinden bezeugt und wenn wir nicht auch von den 
freien Gemeinden des Schelfer Stubles (die Bejigung Hajdagen wird 
1263! erwähnt) ſchon im 13. Jahrhundert Nachricht erhalten, fo dürfte 
dieg gerade im Hinblick auf die rechtsgefchichtliche Stellung Marft- 
Ichelten® nur eine olge des Zufalls fein. Daß aber Mediaſch und 
Marktichelfen bald nach dem Zuwachs von weiteren Gemeinden zu jenen 
vier älteften Gemeinden Vororte von Stuhlsverbänden geworden fein 
dürften, geht auger dem frühen Hervortreten der zwei Stühle als jolcher, 
wohl aud) daraus hervor, daß in Mediaih und Marktichelten da3 ius 
gladii aud) ohne finigliches Privileg ausgeübt worden ift,? während 
für Birthalm das ius gladii 1418° und für Rleinfdelfen 1576* be, 


Kriegsdienftes von altersher mit der Hermannftäbter Proving verbunden gewejen 
find; wenn Theil fodann feine Annahme nod mit dem Hinmeife zu ftügen fudt, 
daß bie in ber erwähnten Urkunde von 1311—1342 hHinfichtlih der Gemeinden 
Donnersmarft, Abtsdorf, Schoreften und Scholten fowie eines Teiles von Klein— 
ſchelken jeitens des Egreicher Abtes erhobenen Anfprice uns den Zeitpunft für 
die Lostrennung der betreffenden Gemeinden vom Rleinfcelfer Stuhle und damit 
zugleich den Zeitpunkt der Auflöjung des Kleinfdelfer Stuhles erkennen ließen, 
jo überfieht er, daß der Egreſcher Abt auf Ältere echte, die ihm vormals durd den 
Woiwoden Ladislaus (alfo nicht durch den angeblichen Kleinſchelker Stuhl oder den 
Mediajcher Provingialverband!) verkürzt worden find, fidh) beruft ; nicht ohne Bedeutung 
dürfte diesbezüglich auch der Umftand fein, daß die Gemeinde Donnersmarft im Jahre 
1263 (Ub. I, ©. 89/90; vgl. R. Theil, V.⸗A. XII, ©. 261) als Befigung verjdentt 
wird; im Übrigen ift ſchon in der „Trausfilvania”, Beiblatt zum „Siebenbürger 
Boten” (Jahrgang V [1844], Nr. 50, S. 225,6), wenn aud auf Grund unzureichenden 
Urfunbenmateriales, das Vorhandenfein eines Kleinſchelker Stuhles beftritten worden. 
Hürden von Theil, Salzer und Werner angenommenen ehemaligen Birthälmer 
Stuhl können gleichfalls Feine urfundlichen Belege angeführt werden und gang will- 
fürlich find die über die angebliche Zufammenjegung dieſes Stubles aufgeftellten 
Behauptungen, indem Salzer (Birthälm ©. 20), ohne irgendeine Quellenftelle zu 
nennen, außer dem „Hauptort” Birthälm „mit dem Gerichtsftuhl” nod die „Ort: 
{chaften: Reichesdorf, Kopiſch, Scharoih, Waldhütten und wahriceinlidy aud Tobs- 
dorf” aufzähit, Theil dagegen (V.A. XXI, ©. 234/5) bloß unter Berufung auf 
eine in Behntangelegenheiten ausgeftellte und nicht die geringite Beziehung auf 
politiijhe Zurisdiltionsverhältniffe enthaltende Urkunde von 1283 (Ub. I, ©. 145) 
als ,@eridtsftubl” der öftlichen Mart Virthalm und als Beitandteile diejer öftlichen 
Mark die „Ortichaiten Birthälm, Großkopiſch, Reicesdorf und Scharojch” bezeichnet. 

1 Ub. I, ©. 90; vgl. R. Theil, V-A. XII, ©. 261. 

2 Über bas ius gladii von Berwaltungsvororten vgl. auh ©. Müller, 
Korreipondenzblatt XXIX, ©. 52. 

3 Salzer, Birthdlm ©. 663, Nr. 10. 

4 Orig. Kleinjchelfen. 
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ſonders verliehen wird. Sowohl als Provinzialverband von Einzelge- 
meinden alg auh als Provinzialverband von Stühlen hatten nun die 
jogenannten zwei Stühle gleich den im Jahre 1224 durch das Andreanum 
aufgehobenen Provinzialverbänden (comitatus), jowie gleich dem durch 
eben Dieleë Andreanum neugeichaffenen beziehungsweije aufrechterhaltenen 
Hermannftädter Provinzialverband (provincia Cibiniensis, comitatus 
Cibiniensis)' dag Recht auf den eigenen Grafen. Daß fie dieſes 
Recht auh tatſächlich genoffen haben, geht daraus hervor, daß fie 
1315? über die gewalttätige Entziehung ihres Provinzialfreitums durch 
die beiden Woiwoden Ladislaus fih beim König beflagen, ferner durd) 
den König von dem illicito detentore erlöft und in ihr der Her- 
mannftädter Provinz gleiches Freitum wieder eingefeßt werden. Warum 
erhalten wir nun aber weder 1315? anläßlich der Nüdjtellung des 
Freitums noch 13183 bei Gelegenheit der näheren Feſtſtellung dtejes 
Freitums von dem vermißten Grafen Nachricht ? Die Antwort auf diefe 
Frage dürfte aus der Erwägung fih ergeben, daß die Grafſchaftsver⸗ 
fafjung in der Hermannftädter Proving 1315 und 1318 noch beftand 
und fomit im Hermannftädter Freitum mitinbegriffen war. Wohl aber 
bat König Ludwig I. 1369 im Zujammenhang mit dem neverliden Hin- 
weije auf das Hermannftädter Freitum fih veranlaßt gejehen, die Aufrecht: 
erhaltung der Befugniffe des Szeflergrafen in den zwei Stühlen nachdrücklich 
hervorzuheben (salvis etiam iurisdictionibus et iudicatibus Siculorum 
nostrorum comitis remanentibus, quos in pristinis suis indemnitatibus 
commisimus permansuros),* zweifello® deshalb, weil, wie wir an anderer 
Stelle ausgeführt haben,’ mittlerweile die Grafichaftsverfajjung der 
Hermannftädter Proving durch die Königsrichteramtöverfaflung erjegt 
worden war. 

Es erübrigt nun noh dem Einwand zu begegnen, daß alle bigs 
herigen Erörterungen al8 verlorene Liebesmühe anzufehen feien gegenüber 
der Tatjache, daß 1315° die zwei Stühle den König um eine Wieder- 
vereinigung mit den fieben Stühlen bitten (communitati Saxonum de 
Cybinio, cum qua et prius unum fuerant, unire et combinare... 
dignaremur) und der König wörtlich diefe Wiedervereinigung aus: 
jpricht (eidem communitati Saxonum de Cybinio... duximus uni- 


1 Bgl. G. Müller, Korreipondenzblatt XXIX, ©. 51/3. 56/7. 
2 Ub. LE 316, Wr. 342. 

3 (benda, ©. 331, Nr. 354. 

4 Ub. II, €. 327, 3. 31,3. 

5 &. Müller, Korreipondenzblatt XXIX, ©. 60,3. 

Hp I, ©. 316. 
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endos). Wir wollen uns nun niht auf 3. R. Schuller? berufen, 
der jene Wiedervereinigung als die bloke „Wiedereinjegung“ in „Die 
von dem Woimoden entrifjenen, der »libertas Cibiniensise im Zielen 
gleichen Rechte” bezeichnet, aud) N. Theil Hilfsmittel? wollen wir nicht 
anwenden. Wir glauben vielmehr die Erklärung für die auf eine Wieder- 
vereinigung hinweiſende Stelle in den im Zujammenhang mit diejer 
Stelle fih findenden Worten antiquae contionis ipsorum morem se- 
quendo ? juchen zu follen. Was befagen diefe Worte? nichts mehr und nichts 
weniger, alg daß die zwei Stühle den König bitten, wieder den Konflur 
der fieben Stühle nach altem Brauch bejuchen zu dürfen. Die Konflur- 
gemeinjchaft der zwei Stühle mit den fieben Stühlen hat viel früher be, 
ftanden, als fie für uns in den die Teilnehmer am Konflur aufzählenden 
Formularen der Urkunden fihtbar wird. So jchreiben die fieben Stühle 
1447 * als fieben Stühle an die fieben und zwei Stühle; in diefem Schreiben 
wird vorausgejegt, daß die jieben und zwei Stühle gemeinjame Bere 
handlungen gepflogen und für alle Teilnehmer bindende Bejchlüfje gefaßt 
haben. 1477 erwähnen die fieben Stühle in einer Urkunde, welche fie al8 
fieben Stühle ausftellen, mehrere Beamte der zwei Stühle als Beifiger 
der Verſammlung der fieben Stühle (Laurentio aurifabro iudice, 
Martino fabro villico necnon Martino notario duarum sedium... 
Qui quidem testes... pro tunc nostri coassessores).° Wäre die ge- 
meinjame Beurkundung üblich gewejen, jo wäre fie gewiß aud) in diejen 
beiden befonders bemerkenswerten Fallen verwendet worden. Und wenn 
wir nod) beadjten, daß wir trog der feit Mitte deB 15. Jahrhunderts 
zahlreich erhaltenen Einladungen zu Konfluren und Erwähnungen von 
Konfluren der fieben und zwei Stühle feine einzige gemeinjam aus- 
geftellte Konflururfunde für Das 15. Jahrhundert nachweijen fdnnen, 
jo dürfen wir ung nicht mehr wundern, daß aus dem 14. Jahrhundert 
außer der oben genannten contio von 1315 feine weiteren Belege 
für dieje Konflurgemeinjchaft nachweisbar find; die unter königlichen 
Kommiſſären abgehaltenen gemeinjamen ©erichtöverhandlungen und die 
Landtage tommen jelbitverftändlich Hier nicht in Betracht. C3 hat alfo 
eine Konflurgemeinichaft zwischen den fieben und zwei Stühlen beftanden 


1 Umrifje II, ©. 54. 

2 Bgl. darüber Biltor Werner, Korrefpondengblatt XXVI (1903), ©. 82. 

3 Ub. I, ©. 316, H 14/5: communitatı Saxonum de Cybinio, cum qua et 
prius unum fuerant, unire et combinare antiquae contionis ipsorum morem sequendo. 

4 Hermannftädter Archiv 11, Nr. 117. 

5 Orig. Großkopiſch. 


Vereins⸗Archiv, Neue Folge, Band XXXIV, Heft 3. 15 
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aud) ohne den gemeinfamen Provinzialverband und daß eine folche 
möglich gewejen ift auch ohne PBrovinzialverband, erjehen wir vor Allem 
uuh aus der Zatjache, daß laut einer Nachricht vom Jahre 1453) 
fogar die Biftriger, welche nie im Verdadt eines Provingialverbandes 
mit den fieben Stühlen geftanden find, Konflurgemeinichaft mit den 
fieben Stühlen gepflegt haben. Warum folen wir alfo e3 nicht aufs 
Wort glauben, wenn die zwei Stühle im Jahre 1315 gerade im Bu- 
jammenhang mit der Erwähnung der contio von Dem unire und com- 
binare fprechen und der König dann dieje Vereinigung aud) tatlächlich zu 
vollziehen erklärt? 


4. Die Erbgrafen. 


Worin hat nun aber die Gewaltherrichaft der erwähnten beiden 
Woiwoden Ladislaus eigentlich) beftanden? Um e3 in Kürze zu fagen, 
jo Haben fie den Grafen der zwei Stühle während der Dauer ihres 
Regiments befeitigt und fih zu Erbgrafen der zwei Stühle gemacht. 
Denn daß fie nicht, wie R. Theil? annimmt, lediglich die ihnen ver- 
fafjungsmäßig zuftehenden Woimodalbefugnijje in den zwei Stühlen 
ausgeübt haben, geht ſchon daraus hervor, daß der König jelbjt im 
Sabre 1315 den angeblichen Inhaber diejer Woiwodalbefugniffe Ladislaus 
einen illicitus detentor nennt;* fodann ift ja am 12. Auguft 1315 
Ladislaus, gegen den der Vorwurf der Gewaltherrjdaft in gleicher 
Weije wie gegen feinen Bater erhoben wird, wahrſcheinlich nicht einmal 
mehr wirklicher Woimode, jondern mittlerweile zum bloßen Zitularwoi- 


1 Urfunde Johanns v. Hunyad vom Jahre 1453 (Orig. Stabtardhiv Biftrig): 
>Ut ipsi (bie Biftriger) seu eorum posteritates pro factis et rebus necessario 
incumbentibus et successivis temporibus expedire debentibus, quae tamen libero 
comitatui nostro (des Erbgrafen) et iurisdictionibus nostris non praeiudicant, in 
colloquium, tractatus et congregationes septem sedium Saxonicalium et nobilium 
partium Transsiluanarum ire et accedere valeant atque possinte (ogl. X. 2. Schlözer, 
Kritiſche Sammlungen zur Geſchichte ber Deutichen in Siebenbürgen [1795], ©. 62) ; 
daß an biejer Stelle nicht etwa bloß von einer Landtagsverſammlung, auf der aud 
die fieben Stühle anweſend find, fondern von dem Konflux ber fiebeu Stühle als 
jolchem, welder neben den Landtagsverfammlungen und ohne Nüdficht auf diefe 
feibftändig abgehalten wird, die Rede ift, geht wohl fdhon aus dem Umftande Der, 
vor, daß die Verfammlung der fieben Stühle vor der des Übel! genannt ericheint, 
und dap nur die Verfammlung der fieben Stühle, alfo nidt auch die der ron- 
jtädter und der zwei Stühle oder der Sachſen im allgemeinen, wie dies jonft bei 
Aufzählung der Teilnehmer an den Landtagsverfammlungen üblich war (vgl. beifpiels- 
weile V.A. XII, e 83 [1437]), erwähnt wird. 

3 V-A. XXI, ©. 248/9 und 249, Anm. 53. 

3 ub. I, ©. 316, H 25/6. 
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woden geworden, da fdon am 1. Auguft 1315 ein Nikolaus als 
jiebenbiirgijder Woimode bezeugt ift.! Einen Anhaltspunft gum Erfennen 
des wirflihen Sachverhaltes gewinnen wir zunächſt aus dem Umijtande, 
daß der ebengenannte Woiwode Ladislaus im Jahre 1310 dem Könige 
die Srafjchaften von Biftrig und Hermannftadt (comitatum de Bysterce, 
comitatum de Scybinio)? zurüdgeftellt hat. Konnte nun gegenüber 
den zwei Provinzialverbänden von Bijtrig und Hermannjtadt die Eigen- 
mächtigfeit des MWoimoden zeitweilig zur Verdrängung deg Königs- 
grafen führen, jo liegt e8 von Vornherein nahe, ein gleiches Vorgehen 
auch gegenüber dem Provinzialverband der zwei Stühle vorausgujegen. 
Während jedoch aus Hier nicht näher zu erörternden Gründen Hermannftadt 
nicht vor dem Jahre 1309 und Biftri nicht vor dem Jahre 1307 in die 
Hände des Woiwoden geraten fein dürften, erfahren wir im Jahre 1315, 
daß der Provingialverband der zwei Stühle jchon feit zwei Generationen 
in der Gewalt der Woiwodenfamilie fic befindet. Diefe lange Dauer 
der Verdrängung des Königsgrafen in den zwei Stühlen wird wohl 
die Urfache davon gewejen fein, daß nicht Schon im Jahre 1310 aud 
die Graffdaft der zwei Stühle gleich den Grafichaften von Biftrig und 
Hermannjtadt wieder an den König gelangt ift; die Woimodenfamilie 
Icheint im Jahre 1310 bezüglich der zwei Stühle fchon erbrechtliche 
Anfprüche gegenüber dem Könige geltend gemacht und der König diefe 
Anjprüche vorläufig in Schwebe gelaffen zu haben. Daß aber die von 
den zwei Stühlen im Jahre 1315 als Folge der Gewaltherrichaft der 
beiden Woiwoden Ladislaus beklagte Freiheitsminderung gerade mit den 
Srafichaftsbefugniffen im Zufammenhang geitanden ift, und zwar im 
bejonderen auh mit Grafjdaftsbefugniffen von Erbgrafichaften erleben 
wir, fobald wir Die in den zwei Stühlen im Jahre 1315 in die Ere 
Iheinung tretenden Berhältniffe mit den uns näher befannten Berhält- 
nifjen in den Biftriger Erbgrafichaften des 15. und 16. Jahrhunderts 
vergleichen. Denn gleichwie König Karl I. im Jahre 1315 jener Breiherts- 
minderung hauptjächlich durch Verfügungen Hinfichtlich des Konflurbejuche- 
rechte der zwei Stühle, fowie Hinfichtlich ihres Kriegs- und Steuer- 
weien® und wahrjcheinlic; auch hinſichtlich ihres Gerichtsweſens abzu- 
helfen jucht, jo haben dieje Fragen aud) bei den eben erwähnten Bijtriger 
Erbgrafichaften im 15. und 16. Jahrhundert die Hauptrolle gefpielt. 
Sohann Hunyadi hat im Jahre 1453 auf Grund einer föniglichen 

1 Bgl. Wertner (V-A. XXIX, ©. 120), welder als legten Beitpunft für 


dad Woimodat bes in Frage ftehenden Ladislaus den 18. Mai 1315 anführt. 
2 ub. I, ©. 296, Mr. 819, B. 6. 
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Schenkung! die Grafenrechte des Szeklergrafen im Biftriger Diftrift 
zu erblichem Beſitz erhalten.? Der Woimode der Moldau, welder 1529 
den Biftriger Diftrift von König Johann Zapolya in Pfandbefig Ober, 
nimmt,® bezeichnet feine Herrichaftsrechte als Grafjdaft (comitatus).‘ 
Was nun zunächit das Konflurbejuchsredt anbetrifft, jo hat Johann 
Hunyadi 1453 den Biltrigern ein bejchränftes Konfluxbeſuchsrecht ein- 
geräumt;5 e3 bat aljo für die Biftriger offenbar die Gefahr beftanden, 
Diejes Recht ganz zu verlieren, obwohl die Erbgrafjchaft nicht, wie bei 
den zwei Stühlen, infolge gewalttätiger Aneignung jondern auf Grand 
föniglicher Verleihung entitanden war. Als 1529 die Biftriger an den 
Woiwoden der Moldau verliehen worden waren, durften fie die Pe- 
Ichlüffe des Schäßburger Konfluxes nicht ausführen, weder Geld nod) 
Steuern nod) Waffen für die Nation liefern; 1537, alfo während 
der Dauer ebendiejer Woimodalherrichaft, beantworten fie eine Anfrage 
der Hermannitädter, ob fie fi) von der Ration trennen wollten, daß fie 
fich niemals felbft von der Nation losgelöſt Hatten, jondern andere 
dies bejorgt Hatten (respondemus, quod nos numquam nosmet ipsos 
ab universitate Saxonum segregavimus, sunt qui segregarunt).’ 
Über das offenbar gleichfalls einer Gefährdung ausgeſetzte Appela: 
tiongrecht der Biftriger an die fieben Stühle wird 1453 eine bejondere 
Bulicherung erteilt.° Im Jahre 1532 beanjpruchte der Vertreter ded 
Moldauischen Woimoden, daß die Berufungen der Biftriger nicht mehr 
an die fieben Stühle fondern an den Moldauiſchen Gerichtsſtuhl ge: 
Ichidt werden jollten.° 1453 wird für die Biftriger feftgefegt, dab ihr 

ı Teleki Jozsef, Hunyadiak kora magyarországon, Bb. X, ©. 347/56. 

3 Bgl. fiber den Anhalt biejer Rechte insbefondere die Urkunde Johann 
Hunyadis von 1453 für die Biftriger (Schlözer, Kritiihe Sammlungen ©. 61/4’. 

3 Über diefe Berpfindung des Biftriger Diftriftes an ben Woiwoden der 
Moldau im Jahre 1529 vergleihe H. Wittftod, VBiftriger Ggmnafialprogramm 
1860, ©. 25 und Ridhard Schuller, V.A. XXUI (1890), ©. 12/3. 

4 Urkunde vom 31. Oftober 1529 (Wittftod, Biftriger Gymnafialprogramm 
1860, ©. 43). 

$ Vel. oben ©. 272, Anm. 1. 

* Stadtardiv Kronftadbt (Schnell ILI, Nr. 100). 

1 Hermannftädter Archiv, Urkunde vom Jahre 1537, Nr. 347. 

8 Johann von Hunyad (Stadtardhiv Biftrig) : »causasque ipsorum aut alterum 
eorundem pro tempore emergendas interrogationi septem sedium Saxonicalium 
prout antiqua laudabilis consuetudo eorum hactenus observata fuit conducere 
habeant facultatem.e — Bgl. Schlözer, Kritiſche Sammlungen ©. 62. 

° Urkunde vom Jahre 1536 (Hermannftädter Archiv Nr. 339): »nihil inquit 
negotii vobis modo est cum dominis Cibiniensibus, appellationes vero causarum 
vestrarum, si quas habueritis, ad dominum nostrum gratiosissimum Petrum 
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Kriegsdienst? und ihre Steuerlaften? unter dem Erbgrafen die gleichen 
bleiben follen, wie unter den Königen. Der Moldauifche Woimode bejaß 
im 16. Jahrhundert kraft der königlichen Schenfung, den Rechtstitel über 
Gut und Blut der Biftriger zu verfügen.® 


Moldauiae vaivodam transferre debetis aut propter difficultatem itineris si eo 
pervenire non poteritis, ex tunc castri Chychow easdem deportetis, dominus 
namque noster gratiosissimus inquit nullam maiorem in Transsiluania sedem 
iudiciariam habet « — Bgl. Rihard Schuller, V-A. XXIII, ©. 56/7, Anm. 33. 

1 Johann von Hunyad (Stadtarchiv Biftrig) : »Praeterea eosdem sub eisdem 
sigillo et signeto vexilli seu banderii, quibus ab olim per divos reges sunt con- 
donati, roboramus et confirmamus... Exercituationis autem tempore ipsa civitas 
nostra simul cum suis pertinentiis cum tantis personis et numero quot et quantis 
‘tempore dicti quondam domini Sigismundi imperatoris et regis exercituaverunt 
cum eorum banderio exercituare teneantur.« — Bgl. Schlözer, Kritiſche Samm- 
lungen, ©. 62 und 63. 

3 Johann von Hunyad (Stadtarhiv Biſtritz): »quod ... singulis annis pro 
censu nobis... sicuti temporibus quondam domini Sigismundi imperatoris, regis 
et aliorum divorum regum Hungariae consuetudo laudabilis exstiterat nobis et 
haeredibus nostris solvere teneantur et ipsa civitas nostra simul cum suis perti- 
nentiis in ipsa solutione remaneant. Nos neque successores nostri huiusmodi 
maiorare nec augmentare spopondimus modo aliquali et sine omni immutatione.« 
— Bal. Schlozer, Rritifhe Sammlungen, ©. 62, ferner betr. Sgeflergrafengins 
©. 63. 

3 Bgl. R. Schuller, Schäßburger Programm 1890, ©. 26 und V.A. XXII, 
©. 13/4, 56/7. — Bu ben bei Schuller angeführten Beifpielen läßt fih nod hinzu⸗ 
fügen, daß ber Biftriter Richter 1529 (Kronftädter Arhiv, Schnell III, Nr. 100) 
den moldauifchen Woiwoden mit 100 Reitern nad Kronftadt begleiten muß. Über 
die im Juli 1530 erfolgte Entjendung von dreißig Wägen mit Lebensmitteln für 
den molbanijden Woiwoden vergleihe Wittftod, Biftriger Gymnafialprogramm 
1860, ©. 40 und 45. 


Das Stadtbild 
und feine 
Umrahmung. 


Dermannftadt um die Mitte des 
18. Jahrhunderts. 


Ein Pulturgef{hidtlides Bild.! 
Von 
6. BR. Schuller. 


oe 


Wer um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus dem fiebenbürgijchen 
Binnenland fidh der „Haupt: und Hermannjtadt” nahte, dem bot fid 
ein feffelnder Anblid. Wus der breiten Fläche der Bibingebene hob fih 
vor feinen Augen auf höher und höher anwacjjender Bodenanfchwellung 
ein weitgedehntes Stadtbild, mit dDichtgedrängten, übereinander aufftreben- 
den roten HiegeldDachern empor, feitumfchloffen von einem ftarfen Dauer: 
gürtel, den fchlanfauffteigende Türme in faft verwirrender Anzahl oder 
auch maffive Baftionen und Rundelle mit niedrigen Dächern überragten. 
Dag ganze Bild fand feinen Mittelpunft und jeinen Abſchluß nad 
oben in dem an höchſter Stelle aufftrebenden langbehelmten Turme der 
Hauptfirdhe. Der Turm leitete den Blid unwillfürlich höher empor zu 
den zadigen Bergeshäuptern, die im Rüden der Stadt einen Hintergrund 


ı Die hauptſächlichſten Quelen für das nachfolgende kulturgeſchichtliche Bild 
find am Schluſſe zujammengeftellt. E3 Idien aus formalen und aus fadlicen 
Gründen nicht geboten, die Belegftellen fortlaufend angumerfen, fei e3 als Fußnoten, 
jei e8 am Ende der Darlegung. Die Arbeit ift, wie jolche fulturgefchichtliche Bilder 
überhaupt, die gerade auch fleine und fleinfte Biige verwerten müſſen, eine Mojait- 
arbeit, in der eigentlich jeder Cag eine oder gar mehrere bejondere Quellenangaben 
erfordert, jo daß die begleitenden Anmerkungen fchließlidy den Lert Üüberwuchern 
und nicht zu feinem Rechte tommen laffen. Zudem will bie Arbeit nicht felber wieder 
Duelle fein, da fie Dieu doch ein zu engumrahmtes Bild bietet. Sie wollte an 
einem Punkt die fächliihe Kulturentwidlung des 18. Jahrhunderts Heller und 
zugleich fo beleuchten, daß vornehmlich Züge hervortraten, die für Zeit und Menſchen 
charafteriftijd find. — Der Verfafjer wird übrigens in einer größeren Arbeit, für die 
diefe Sleinmalerei da3 Milien bieten folte, über die verwendeten Quellen jchritt: 
weife Rechenichaft geben. 
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für fie bildeten, wie man ihn fchöner und — fagen wir — ftilvoller 
fih faum denfen fonnte. 

Das ganze Stadtbild umrahmte ein blütenreicher Kranz von Garten, 
darin Meterwohnungen und Wirtichaftdgebäude mit leichten Sommer- 
häuschen, Lauben und Glashäufern wechlelten. Weitausgreifend umſchloß 
dieje Anlagen eine ftarfe Verſchanzung von Erdmwällen, die ſich nord- 
wärts in jpiten Winkeln vereinigten. Die Bürger von Hermannftadt 
und die Stuhlsleute hatten fie mit ihrer Hände Arbeit in dem damals 
legtvergangenen Bürgerkrieg — e3 war der Räkscziſche Rebellionstrieg — 
über Drängen des Kommandierenden von Siebenbürgen, Rabutin, auf- 
geführt und während der Kriegsjahre auh nach Ausfage mehrerer glaub- 
würdiger Mitlämpfer felber unter Anführung eines Ratsherrn je und 
je verteidigt. Mur der franzöfiiche Name der Verfdangung, Retranchement, 
ift dem Plate geblieben, die Walle find bis auf geringe Spuren ver- 
ihwunden. In den Jahren, in denen wir die Stadt bejuchen wollen, 
dachte die Fortififationstommijfion und das Generalfommando an eine 
Wiederherftellung der Befeftigung und hatte die herandrängenden Garten 
und Höfe zurückgeſchoben; nur ein Biegelfchopfen lehnte fich noch trogig 
an die Erdwälle, al8 wollte er jagen: Der riede ift doh mächtiger 
alg der Krieg, er muß jchließlich den Sieg gewinnen. Und der Biegel- 
ihopfen hat trog der beiden langatmig betitelten Militärbehörden Recht 
behalten. Won einer ftärferen Redoute „mit einer gemauerten Czartak“ 
(Blockhaus) flankiert durchichnitt der Weg die Ummwallung, wand fid 
gemächlich gwifdjen den Garten dahin, durchquerte den offenen Plaß, den 
ehemals die zur Peftzeit 1738 ausquartierte YBurgertorziganie einnahm 
und auf dem man eben (1752) an den Hdujern für 42 öjterreichijche 
evangelifde , Transmigranten“⸗Familien arbeitete, und ſchwang fih dann 
über eine 1752 neuerbaute Brüde auf das füdliche Ufer ded Bibins 
hinüber. Schmädtig flop diejer unter der Brüde dahin, nachdem er einen 
großen Zeil feiner Wafjer zu allerlei friedlichen und friegerijden Zwecken 
abgegeben hatte. Noch hatte er die Aufgabe, eine Reihe von Zeichen 
auf dem Zwiſchenraume zwijchen feinem Südufer und der Stadtmauer 
mit feinem Waffer zu fpeijen. Aus mehr als einem der Gärten blinften 
fleinere und größere Teiche auf, die von den Befigern in gutem Stand 
und aud) nod) mit Fiſchen bejegt gehalten wurden, um jo das Not- 
wendige mit dem Nüblichen zu verbinden. Auch einige der alten Zunft: 
teiche breiteten ihre nicht immer ſehr blanfen Spiegel vor der Stadt- 
Mauer aus, fo der MWeberteich im Norden, der Kürfchnerteich im Süd- 
often und der Schneiderteih im Süden. Unmittelbar vor dem Burgertor 
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lag der Schufterteich. Er wurde noch in gutem Stande erhalten. 1750 
hatten fih die 32 Mitglieder der Zunft geeinigt, daB die 16 älteren 
Meifter den „Schleimhalter* an der Einflußitelle reinhalten, die 16 
jüngeren aber die ſchwereren Arbeiten: Pflöcke jchlagen, Gräben ziehen 
und Rinnen legen, verrichten jollten, wobei die älteren Meifter nur zur 
Beiftellung allenfalls erforderlicher Taglöhner verbunden fein jollten. 
Die gute Ordnung hielt nicht allzu lange vor. Schon 20 Nahre fpäter 
war der Teich völlig verſchlammt und 1771 ward er aufgelaffen. Nicht 
beffer erging e3 den andern Bunftteichen. Sie wurden auch nicht mehr 
in alter Reinheit vor Schmuß und Geröhricht bewahrt und jchon erflang 
die Klage, die und faft modern anmutet, daß diefe Teiche der Gefund- 
heit der Stadtbevölferung doc nicht dienlich fein fönnten. Es foll nicht 
verjchwiegen werden, daß die anftoßenden Gartenbeftger ein bejonderd 
lebhaftes Yntereffe daran bezeigten, die verjumpfenden Weiher auszufüllen 
und aud) in Gärten zu verwandeln. 

E3 war gewiß geraten, fih bei dieſen Melen mittelalterlicher 
Verteidigungskunft nicht allzulang aufzuhalten und rajcher der Stadt zu- 
zuftreben. Wir laffen ung von einem der gewundenen Wege bis zur 
Stadtmauer Hinanfiihren. Trogig wehrte fie den Eingang, diefe Mauer, 
Die in vergangenen ruhmvollen Tagen auh gewaltigen Heeren den Cin: 
gang gewehrt. Mod) lief fie ohne Unterbrechung rund um die Stadt und 
nur an einigen wenigen Stellen ließ fie den Toröffnungen engen Raum. 
Am nächſten lag dem durch das Retranchement Heranfommenden da’ 
Burgertor, zunächft freilich) nicht da3 Tor, fondern die zu feinem befjeren 
Schuß errichtete, in ftumpfem Winkel vorjpringende Baftei. Der Graben, 
der früher den Zugang erjchwerte, ift ihon ausgeebnet und fein Hinder: 
nig mehr. Dafür wehrt eine militärische Schildwache Unbefugten den 
Eingang und bezeugt durch ihre Anwefenheit, daß die Sorge für die 
Sicherheit der Stadt nun in erfter Reihe in Händen der Militärbehörde 
ruht. Ganz aber hat die Bürgerjchaft ihre altherfömmlichen kriegeriſchen 
Rechte und Pflichten nicht abgegeben. An dem äußeren Stadttor in der 
rechten Tlanfenmauer der Baftei jchildert die ftddtijde Wache und 
muftert die Cingiehenden, die bei Tage, wenn fie nichts Verfieuerbares 
mitführen, frei poteren können, bei einbrechender Dunkelheit oder nod 
anhaltender Morgendänmerung das Tor verjchloffen finden und ein 
Sperrgeld für deffen Öffnung entrichten miiffen. Der Torhauptmann ift 
febr eifrig in der Beauffihtigung der Aus- und Einfahrenden und in 
der Cinhebung der Sperrgelder, weil er aus Ddiejen eine freilich nicht gat 
reich bemeffene Bounififation erhält; aufs Jahr 33 fl. 20 fr, Rheiniſch (1764). 
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Einige der 18 ftädtiichen Turfnechte ftehen ihm zur Verfügung und helfen 
ihm die Ordnung aufrecht erhalten. Die Würde des Torhauptmanns 
wurde von den ftddtijdjen Oberbeamten in der Regel einem Mitglied der 
Hundertmannfdaft verliehen. 1749 war der Kürfchner Paul Filtich, 
einige Jahre jpäter der Mitältefte der Ledererzunft, Georg Schmidt, Haupt- 
mann am Burgertor. E3 waren Männer, die auch mit der Feder umzu- 
gehen und dem Anfommenden auf deffen Fragen manches aus vergangenen 
Tagen erzählen und erklären konnten. Die Bastei Hatten die beiden an- 
gejehenen Sachjenführer Albert Huet und Gallus Lutid 1604 aufführen 
laffen, in den fturmvollen Tagen, da Siebenbürgen wieder einmal der 
Spielball gwifden den Mächten des Weftens und denen des Oftens 
und Hermannftadt nah Huets Worten genötigt war, »arte et Marte« 
fih der Feinde zu erwehren. Sie fchrieben daran die Worte: »Si deus 
pro nobis, quis contra Dos e Und die Worte Haben, wie ein rechter 
Troftruf durch die bald darauf folgenden Bäthorifchen Schredenstage 
und alle die jchweren Zeiten des 17. und 18. Jahrhunderts hindurch» 
geflungen und fic) immer neu bewährt. — Schmale Schießicharten laffen 
auf die Hauptverteidigungswaffe vergangener Tage, die Hafenbiichfe 
ichließen; fie haben, wie die faiferlidje Rommiffion, die 1751 die Mauern 
und Erdwerfe vifitierte, fejtitellte, nur noch hiftorijde Bedeutung, feinen 
eigentlichen Verteidigungswert mehr. — Durch das Tor hindurchichreitend 
fommen wir in einen Zwinger, der durch das eigentliche Stadttor mit 
einem ftarfen, 3 Stodwerfe hohen Turm darüber nah innen ab» 
geichloffen wird. Der Turm wird von den Leuten der Schufterzunft im 
Stand erhalten und im Sriegsfalle verteidigt. Er heißt daher der 
Schufterturm und gilt für einen der ftärkiten der ganzen Befeltigung ; 
ſchon im 15. Jahrhundert erbaut, ift er immer wohlerhalten geblieben. 
Auch jüngst noch, 1752, haben die Schufter aus Anlaß der fritifdjen 
Beaugenjcheinigung des Turmes durch die erwähnte Kommijfion, wieder 
daran gearbeitet und renoviert und dag alles aus Bunftmitteln beftritten, 
da die Stadt außer einigen Fuhren Sand nichts dazu beitragen wollte. 

Nod) laffen wir ung belehren, daß zu dem Burgertor 21 Zehnt- 
haften oder, wie man fie ſchon militärisch nannte, Korporaljchaften, 
gehörten, die dem Befehl des Torhauptmanns unterftanden. Mac) den 
BZehntichaftsartifeln von 1745 waren alle Bürger der Stadt, die nicht dem 
Rat und der Hundertmannjchaft angehörten oder das Amt eines älteren 
Bunftmeifters befleideten, in Zehntſchaften eingegliedert. Sie hatten 
reihum unter Anführung des Behntmannes und unter dem Oberbefehl 
des Lorhauptmannes die Wache bei dem Tore, dem fie zugeteilt waren, 
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zu verfehen, und zwar gerade dann am eifrigften, wenn e3 ihnen am 
wenigiten paßte, an den Wochen» und Sahrmärkten, da fie gewiß lieber 
in den Lauben auf dem fleinen und großen Ring geftanden und ihre 
Waren feilgeboten Hatten, Watt am Tore die Cingiehenden und deren 
Waren zu kontrollieren. Gold) ein Tag dehnte fih vom Morgen bis zum 
Abend furchtbar in die Lange und gab den Wachthabenden Anlaß, auf 
Mittel zu finnen, ihn zu fürzen; daß fie nicht immer auf die flügften 
verfielen, fondern auf Spiel und Trant, braucht und nicht zu wundern, 
obwohl diefe Brecher der Sorgen und Langeweile immer wieder ver 
boten wurden. — Gewiß erfdjien e3 ihnen alg eine angenehme Abwechslung, 
wenn der jchildernde Kamerad die Wache ins Gewehr rief und diefe einem 
durchpafjierenden Oberbeamten, Bürgermeister, Königs» und Stublsridter 
in militärijcher Weile das Gewehr präfentierte, am allerliebften aber 
folgten fie zweifellos dem Befehl, der am Abend den Abzug anordnete. 

In geichloffener Schar rückten die Zehntichaften unter Gewehr 
aug, wenn es galt, die Bürgerjchaft im alten Glanz der eigenen Waffen: 
fraft zu zeigen, bei Romesinjtallationen, Einzügen von fommandierenden 
Generalen u. dgl. Geftlicfeiten. Es mag ein ftattlicher Bug und ein 
augenerfreuendes buntes Kriegsichaufpiel gewefen fein, wenn Die vier 
Gruppen der wehrhaften Bürger unter ihren Torhauptleuten fich zur 
gejamten Heerichar von 75 Zehntſchaften vereinigten und die Straßen 
paradierend durchzogen. Wellen Auge freilicy an den Anblick para- 
Dierender Truppen gewöhnt war, dem mag der Aufzug der Bürgermiliz, 
auch wenn jeder vorſchriftsmäßig in , Dolman” und „Mente* und mit dem 
Gewehr erjchien, doch bei der Berjchiedenheit der Kleidung und Bewaffnung, 
aljo gerade wegen feiner allzugroßen Buntheit, einen weniger impo: 
nierenden Eindrud gemacht haben. Der Kronjtddter Gubernialjefretär 
Theodor v. Herrmann gibt diejen Cindrud von dem Aufmarjch der 
Bürgerichaft bei Gelegenheit der Parade zu Ehren des neuernannten 
Praeses Gubernii Sam. v. Brufenthal (1774) mit den Worten wieder: 
„Die bürgerliche Garnijon war in ihrer völligen Faffung, machte aber 
nicht dag befte Anſehen.“ E8 mag ein ähnliches Bild gewejen fein, wie 
e8 Heute etwa der Aufzug der freiwilligen Feuerwehr im Vergleich zu 
einer marjchierenden Qnfantertetruppe bietet. 

Die Parallele fann um fo mehr Geltung beanjpruchen, weil fie aud 
Jachlich begründet erſcheint. Als Hauptaufgabe der Zehntichaften ift in den 
erwähnten Artikeln nicht jo wohl ihre friegerische Tätigkeit, als vielmehr 
Das Löjchen einer etwaigen Feuersbrunſt bezeichnet. Die Torwache war 
zugleich Brandwache, jeder Wehrmann zugleich Feuerwehrmann. So war 
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denn der Kriegsſchmuck der Bürger nicht mehr echter Glanz, nur ein Abglanz 
der alten Waffenfraft, die die Unabhängigkeit der Stadt auh im Ernitfalle 
verbiirgte. Die ftehende Armee hatte der Bürgerjchaft die Kampfespflicht 
abgenommen, dafür aber fie aud) des Gebrauches der Waffen entwöhnt. 
Wohl finden wir noch in jedem Haufe in jenen Tagen — nach Angabe 
der Inventare bei Sterbefällen — diefe oder jene Waffe: einen Bären- 
ipie, einen Säbel, eine gute Flinte, einen Bärenftug, eine oder zwei 
Pijtolen mit metallenem Befchlag und doppeltem auf, aber ob die 
Befiger fie auch zu gebrauchen verftanden, ift eine andere Frage. Sobald 
man die Sorge für eine Aufgabe anderen überträgt, entwöhnt man fich 
aud) der Fähigkeit, diefe Aufgabe gegebenenfalls felbft zu erfüllen. 
Seit den Tagen des Kurutziſchen Rebellenfrieges Hatte der Bürger nicht 
mehr not gehabt, die Waffe im Ernitfalle zu gebrauchen. Ein volles 
Menfchenalter war feither vergangen und hatte feine Hand der Waffe 
entwöhnt. Daher war e3 auch zu verjtehen, daß man den Kriegdvorräten 
in den Türmen feine rechte Bedeutung beimaß, fie nicht mehr ver- 
mebrte, verbefjerte, den neuen Erfordernifjen anpaßte, ja fie nicht einmal 
mehr in Evidenz hielt. Nod im Anfang des Jahrhunderts hatte man 
in den Türmen und Bafteien 42 Karthaunen, 2 Haubigen, 4 Stein- 
büchjen, 2 Biller, 537 Doppelhafen, 425 Musfeten und einen anjehn- 
lihen Borrat von Munition vorgefunden; jeither hatte man feine 
genauere Inventur mehr gemadt, das befjere Kriegdmaterial, Die 
Karthaunen waren wohl in die Hände des Militärs gekommen, Die 
anderen Waffen aber teil verloren, teils verdorben. Wie der Krieg Die 
Erzeugnifje des Friedens zerftört, jo der Frieden die Waffen des Krieges. 

Der Einfluß des langen Friedens war auc) an der Befeltigung 
zu erfennen. So ernſt und faft drohend die Walle, Mauern und Türme 
dem Wnfommenden entgegenftarrten, jo zeigte fih doch bet genauerer 
Betradhtung, dak es mit der KricgStiichtigfeit der Befeltigungswerfe 
nicht zum Beften beftellt war. Die im Jahre 1751 durch eine mili- 
täriiche Kommiffion im Beijein eines Senators vorgenommene Vifitation 
der Befeftigung hatte folgendes Ergebnis: C3 ftanden noh 39 Türme, 
darunter 26 Hunt, und 13 Stadttiirme, weiter 3 Bollwerfe, der fo- 
genannte Wagnerturm, der dide Turm (das heutige Theater) und dag 
alte Giephaus auf dem Soldiſch, das aber feit den 30er Jahren des 
18. Jahrhunderts feine Beftimmung nicht mehr erfüllt hatte; endlich 
ſchützten 5 Baftionen die 3 Haupttore, Heltauer-, Sags und Burgertor, 
und die beiden gefährdetften Punkte der Stadt, die Südoſt- und Nordweſt— 
ede (Haller: und Soldijdbaftion). Bwijden den Türmen zog fih die 
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Stadtmauer hin, im Süden und Weften durch eine vorgezogene Kourtine 
mit Zwinger und Wall geihüßt. Dazu war im Süden nod ein ftarfer 
Wall mit Geſchützſtänden, die jeßige alte Promenade vorgelagert, während 
vor dem Heltauertor und der Kourtine zwijchen dieſem und der Soldijd- 
baftei bas gewaltige Erdwerf der von Rabutin angelegten Zitadelle mit 
jeinen breiten Wallen auf dem melden Höhenrüden dem „Jungen 
Walde” zu fich ausdehnte und dag ganze Gebiet, das heute die Jojef- 
ftadt einnimmt, umfaßte. — Wenige der Türme aber waren fo, wie 
der Schufterturm am Burgertor, in gutem Stand erhalten, viele waren 
Ihadhaft, am jchadhaftejten die 13 Stadttürme; die Mauer war mehrfach 
geborften, ftellenweife — im Norden — vom herandrängenden Mühlbach 
unterwajchen, an anderen Stellen durch tiefe Aushöhlungen, die durch die 
Verwendung der nächjtbefindlichen Erde zur Salpetergewinnung und 
Rulverbereitung entjtanden waren, in ihrer Standfeftigfeit bedroht. Der 
Wal im Süden war vor dem Leichentiirden durch Privatgärten — an 
der Stelle, wo Heute bas Biirgerfpital fteht — und durch den evang. 
Friedhof offupiert, die Zitadelle aber völlig unbrauchbar geworden. 
Schon hoben fic) auf ihrem Grund die einft von ihr verdrängten Privat- 
gärten wieder empor, Meierhöfe jchoben fic) auf das Glacis heran, die 
Stadt hatte ein großes Holz- und Heulager auf einem Zeile errichtet, 
einen andern Teil mit Rigeunern bejiedelt, und auf dem freibleibenden 
Stick freuten fih weidende Herden des fonnigen Friedens. Der lange 
Kanal, der feinerzeit von der Zitadelle bis nach Guraro gezogen worden 
war, um darauf die Steine zum Bitadell-Bau leichter heranzufchaffen, 
füllte fi) mehr und mehr zu. Der Pflug und die Senje juchten wieder 
zu gewinnen, twas ihnen einft entzogen worden war. 

So Stand e8 um die Befeftigungen Hermannftadts: fie waren 
wenig mehr al8 ein erjtarrtes Bild einftiger friegerijder Bedeutung, 
an dem der gejchäftige Friede mehr und mehr die urjprünglichen Züge 
verwilchte. Der fommandierende General Browne, der in der Mitte des 
18. Jahrhunderts (20. Dftober 1749 bis 22. Januar 1752) hier refi- 
dierte, ehe er nach Böhmen abfommandiert wurde, verjuchte e8, dieg 
erftarrte Bild zu neuem Leben zu erweden. Es war aber ein Galvani- 
jierung3verjud) von jehr vorübergehender Wirkung. Er erwirkte einen 
Befehl von Maria Therefia (1753), daß die Türme und Mauern in 
guten Stand Gericht werden, die Erdwerfe und die Zitadelle aber in 
ihrem Buftand belajjen werden follten. Kaifer Joſef II. Dot dann 1773 
die Zitadelle zur Beliedlung freigegeben; ihr Name erinnert daran. — 
Der Befehl Maria Therefias, das Yntereffe der Zünfte an ihren Türmen, 
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die Pietät gegenüber dem Uberfommenen haben den Mauern und Türmen 
nod) ein Jahrhundert lang das Dafein gefriftet. Das Bahr 1848/49 
erwies ihre völlige Bedeutungslofigfeit, und Tun nachher fielen fie vor 
dem andringenden Hauch einer neuen Beit, wie einft Die Mauern 
Jerichos vor dem Hauch der Trompeten. Hermannjtadt wurde zur offenen 
Stadt aus dem ftarfen „Bollwerk der Chriſtenheit“, da dieje feine Be- 
ftimmung durd) das Zurücddrängen ihres grimmen Feindes nicht mehr 
beftand und weil König Karl III. (NL) feinen Hauptwaffenplag mehr 
in die Mitte des Landes verlegt hatte, in die nach ihm benannte jung: 
fräuliche Feſtung Karlsburg. 

Durch das Tor ſchreiten wir hindurch in die Unterſtadt hinein. 
Die gleichen Gaſſen öffneten ſich dem Wanderer, die auch heute die Unter— 
ſtadt bilden, kaum daß hie und da ſich an Stelle der alten Befeſtigungs— 
werke eine neue Gaſſe entwickelt hat. Noch konſervativer iſt naturgemäß 
die Oberſtadt in ihrer Gliederung geblieben; auch hier haben nur die 
ſchwindenden Mauern das Anfügen von neuen Gliederungen im be— 
ſcheidenſten Maße geſtattet. Hermannſtadt teilt in dieſer Hinſicht das 
Schickſal all der Städte, die lange Zeit hindurch hohe Bedeutung als 
feſte Plätze beſaßen. In den feſten Platz, den wichtigen, von allen 
Seiten begehrten Ort, zieht ſich verhältnismäßig viel Volk hin, teils der 
Sicherheit halber, teils weil in Friedenszeiten der Handel und Wandel 
ſich lebhafter regen, als ſonſt. Bald iſt der Stadtring mit Häuſern 
gefüllt big an die Mauer, ein neuer Gürtel wird um den fräftig an- 
wachjenden Leib der Stadt gelegt, auch diejer ift bald dicht bejegt mit 
Häufern, die ſich zu planlos gefreugten, jchiefwinklig fih Ichneidenden 
Gafjen zufammenfegen und faum in einer oder zweien einen breiteren 
Raum für den Verfehrsftrom laffen, jonft fih jo nahe an» und gegen» 
einander drängen, daß fie Licht und Luft fid ftreitig machen. So ut es 
auch in Hermannftadt gefommen, und wenn auch der jpätere Mauer- 
ting ungewöhnlich weit gezogen wurde, jo weit, daß Hermann{tadt fich 
rühmen durfte, der Umfang feines Mtauerringes betrage einige Klaftern 
mehr, alg der Wiens, jo war dennoch der Raum zwijchen den Ring- 
mauern fdjon lange fo mit Häufern gefüllt, daß man frühe zu dem 
Austunftsmittel griff, die Gapden zu überbauen und an den freien 
Plagen die Häujer mit einem Unterbau von offenen, pfeilergetragenen 
Hallen auf den Gafjenraum hinaustreten zu laffen. Dies die reale 
Urfache der ardhiteftonischen Erjcheinung der „geitümpelten Häufer“, die 
fih ftredenweife zu Laubengängen verbanden, ähnlich wie in den deutjchen 
und fchweizeriichen Städten. 


Das Innere 
der Stadt. 
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Wud) darin Hat Hermannftadt das Schidjal anderer fefter Plage 
geteilt, daß befonders ſchöne und befonders großangelegte Bauten in 
ihm nicht häufig zu finden waren. Ein Kenner unferer Vergangenheit 
hat diefe Beobachtung in die Worte gefaßt: unfere Vater hätten mit 
ihren Bauten nicht auf der Gaffe geprunft. Es mag fein, daß uns, 
alg einem nüchternen Bauern» und Biirgervolf aud) der Sinn für 
reichere Entfaltung der Baufunft fehlte. Klagte doch ein höherer Offizier 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts, daß die Hermannjtädter Maurer 
nicht imftande feien, auc) nur ein einfaches Wohnhaus jelbftändig out, 
zuführen. Aber ich muß diefe Verfiimmerung fünftleriicher Geftaltungs- 
fraft auf dem Gebiete der Architeftur doch mehr dem angedeuteten 
Umftand zufchreiben, daß unjere Städte, Hermannftadt voran, Jahr: 
Hunderte hindurch die Hauptfejtungen diejes Landes waren. Der Raum 
innerhalb der Mauern war eng, die Gefahr, daß bei den fteten Be: 
lagerungen das faum aufgeführte Gebäude in Trümmer gehen würde, 
groß: jo richtete man fih ein, indem man auf dem engen Raum einen 
Bau für den wejentlichften Bedarf des Wohnens, des Gewerbebetriebe? 
und, wenns bod) fam, für den Handel aufführte. Das folgende Gefdhledt 
hielt, wenn nicht Brand oder Feindesgewalt das väterliche Haus zerjtört 
hatten, an der gegebenen Grundform feft und baute und befferte mehr 
im Innern, denn nad) Außen, den veränderten Bedürfnifjen zu genügen. 
Wenn dann einmal eine längere Friedenszeit Handel und Verkehr zum 
Blühen bradte und die Truhen füllte, wandelte wohl den einen oder 
andern Hausbefiger die Luft an, in den Formen feiner Zeit jein 
Haben und Können auh nad) Außen zu zeigen, und dem gegebenen 
Beijpiele folgten bald andere nah, bid dem frohen Regen irgend eine 
furchtbare Heimjuchung ein neues gewaltjames Halt! gebot. Dazu kommt 
dann aud, daß die Stadt felbft ihre Mittel auf den ‘Bau, die Er 
haltung und ftete Stärkung der Befeftigung und auf die Befriedigung 
der ftet3 wachjenden jtaatlichen Anſprüche verwenden mußte und infolge 
deffen zu großen Brunfbauten feine Mittel übrig behielt. So hat Her 
mannjtadt außer den Sirchen und Befeftigungswerfen wenig reich ent 
wicelte Bauten aufzuweifen, und zumal dag 17. und die erfte Hälfte 
des 18. Jahrhunderts hatten in diejer Beziehung nicht fürdernd, jondern 
bemmend gewirkt. Erft die 2. Hälfte bes 18. Jahrhunderts nahm die 
Bautätigkeit wieder auf und fügte in dad Stadtbild die Häuſer der 
ausgehenden Nofofozeit hinein. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
war diejer neue Bautrieb noch nicht erwacht, und der Cindrud, den 
Hermannftadt auf einen Bejucher aus weftliden Ländern machte, wat 
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fein imponierender. Noch 1773 fakt Kaifer Joſef diefen Cindruc in 
die Worte zujammen, daß diefe Hauptitadt Siebenbürgeng ſich äußerlic) 
nicht giinftiger prdjentiere al3 ein böhmijches Landftädtchen vom Range 
Czaslaus. Die Uuartierfommiffion, die 1762 den Bujtand der Häufer 
mit Rückſicht auf die Beichaffung der erforderlichen Quartiere für Gar- 
nifon und Landesämter unterjuchte, fapte den gleichen Eindrud in die 
etwas milder flingenden Worte zujammen: „Hermannſtadt bejtehet 
größtenteild aus Kleinen nach der alten Gewohnheit nur zum bürgerlichen 
Gewerbe errichteten Häuſern.“ 

Dieje felbe Kommiſſion, der u. a. einer der tiefblidenditen Be- 
urteiler des Bolf8lebens, der nachmalige Gouverneur Brufenthal als 
Mitglied angehörte, fand aud) einen wejentlichen Grund für den man- 
gelnden Baueifer in der fajt unerträglichen Quartierlaft, die auf den 
Bürgern drüdend rubte. Je beffer des Bürgers Behaufung war, um fo 
gewiffer erhielt er eine Einquartierung, die immer weitergehende Mn- 
forderungen erhob. Hermannjtadt, das die Ehre hatte, als Landeshaupt- 
jtadt zu gelten, mußte für dieje Ehre auch nicht geringe Opfer bringen. 
Alle Hauptlandesämter mit ihren Kanzleien, Archiven, Kaffen und ihrem 
Beamtenkorps mußten, bei Ermangelung eigens dafür beftimmter Häujer, 
in Privatquartiere untergebracht werden: jo das Gubernium mit feinen 
14 Mitgliedern, 3 Sefretären, 38 Unterbeamten (Regiftratoren, Rang- 
liften, Protofolliften, Alzeffiften, Honorarit) und den 5 Beamten der 
Direktionsfommillion, ferner das Provinzialeraftorat (Steuerbehörde) 
[11 Quartiere], Provinzialfommifjariat [9 Quartiere], Theſaurariat 
(Finangbehdrde) [20 Quartiere], das Generalfommando mit feinem ganzen 
Stab von Militärbeamten bis auf den Profoß und türkischen Dolmetjch, 
dad Sanitätswachtforps mit Oberfapitän, 2 Leutnant und 4 Fourieren 
und Ordonanzen. Dazu fam ferner die ftandige Bejagung, die unter 
normalen Berhältnifjen in einem Regiment Infanterie Au 8 — 10 Kompagnien 
mit einem Mannjchaftsftande von über 1200 Mann und an 100 Soldaten- 
frauen, einigen Kavalleriften, 30 — 40 mett verheirateten Artilleriften und 
einigen Zrainfjoldaten beftand; dazu fam endlich die Bequartierung 
periodijder Gafte, zumal der Yandtagsdeputierten, Die faft alljährlich (bis 
1761) au den regelmäßig nad) Hermannjtadt ausgejchriebenen Sigungen 
Hieber zujammenfamen und zuweilen ein halbes Jahr lang tagten und 
— nadjteten. Die Univerfitätsdeputierten wohnten meift in Häufern, Die 
von ihrem Stuhl, bzw. Diftrift Dier angefauft oder erbaut waren. So 
lagen der Schäßburger und Mediajcher Herrenhof in der Fleiſchergaſſe; 
legterer ift unter dem alten Namen in ein Hotel umgewandelt worden. 
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Welche Unjpriidje die vornehmeren Quartierherrn machten, gebt u. a. 
daraus hervor, dak der Landesfommandierende mit vier aneinander- 
ftoBenden Häufern nicht genug hatte und noch ein fünftes in Anſpruch 
nahin, jo daß er jchlieglih in 32 Zimmern und den dazugehörigen 
Kammern, Küchen und Ställen refidierte. 

Die Wohnungsentichädigung war gering; man fonnte daraus feinen 
Mugen ziehen. Der Generalauditor hatte 3. B. bei dem ftädt. Kaffier U. ©. 
Conrad in der Fleijdergaffe 7 Zimmer, 2 Küchen, einen Kelleranteil 
und 1 Stall inne, und für all diefe Lofalitaten wurde der Hausherr 
mit ganzen 41 fl. 40 fr. entihädigt. Da ift es wohl zu verjtehen, daß 
fein Nachbar, der fluge Kommerzienrat Doboſi, fih mittelft farjerlichen 
Gnadenbriefs von der Quartierlajt befreien ließ und feinen verfügbaren 
Oberſtock an eine beffer zahlende ungarische Gräfin vermietete. Und 
ebenjo ift e8 zu verjtehen, daß die Leute fih nicht in Baufoften jtürzen 
wollten, um dann eine jo geringe Verzinjung für ihre Quartiere zu ere 
halten. aft in jeder Sigung des Magiſtrates gab e3 Verhandlungen 
über die Quartierfrage, da von beiden Seiten, von Seite der Quartier- 
geber und der Quartiernehmer, ftets Klagen einliefen. Dabei waren erft 
noch die Hausherren der vornehmeren Stadtteile beffer daran, da fie dod 
anftändigere Mietwohner hatten, die nicht felten fogar zu Hausfreunden 
wurden, wie wir aus einem Hochzeitsftatut jener Jahre entnehmen, darin 
zugeftanden wird, daß außer der ftatutenmäßigen Anzahl der Gäfte aud 
der im Haufe wohnende Herr Offizier beigezogen werden dürfe. 

(8 blieben den Hausherren überdies in ihren geräumigeren Häujern 
immerhin nod) einige Räumlichkeiten zu eigenem Gebraud, ja fogar zu 
weiterem Vermieten, namentlich an Handelsleute, übrig. Schlimmer aber fah 
e8 bei den ärmeren Bürgern aus. Deren Häufer waren meift über das Maß 
der landldufigen jächfiichen „Stuf“ nicht hinausgewachſen. Sie enthielten 
vielfach nur ein Wohnzimmer, eine Küche (das , Haus”) und eine riidwartige 
Raumlicfeit, die im QUuartierregifter ald Kammer figurierte und im 
beten Falle als UArbeitsraum für den Betrieb des Handwerkes gedient 
haben fann, wenn dieſes feinen Sig nicht etwa auch im Wohnzimmer 
vorherrichend aufichlug. Und in folde Wohnungen wurden dann Die 
Soldaten zu zweien und dreien einquartiert! Und was für Soldaten 
waren das! Leute, Die gewöhnt waren, durch die fchärfiten Buchtmittel, 
Stodhaus und Spießruten, im Baum gehalten zu werden und fonft 
Ihrem wilden Willen freien Lauf zu laffen, Meute, die aus der unterjten 
Here des Volkes zu Yandesverteidigern gepreßt worden oder aus Leicht: 
jinn, Arbeitöjcheu, Whbenteuerluft dem Ruf der Werbeoffiziere gefolgt 
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waren, vielleicht gar um auf beem Wege ficheren Strafen der bürger- 
lihen Juftiz zu entgehen. Einen joldyen geworbenen und dann ent- 
fprungenen Refruten hängte man 1746 in Hermannftadt zum abjchredenden 
Beifpiel an den Galgen, für den er laut dem Verzeichnis feiner vor der 
Anwerbung begangenen Taten jchon damals reif gewejen. Und nun 
2—3 folder Leute, oft landfremd, auf alle Fale roh und rückſichtslos, 
alle Tage in fo fleinem Hauswejen im gleichen Zimmer bet fich zu haben, 
feinen Wugenbli€ fider vor ihren Unmaßungen, ihrer Streitluft, ihrer 
Mißachtung des 7. Gebote, wenn möglich auch des 6., das war 
wirklich eine Plage und Lajft, die manche Not vergangener Zürfenzeiten 
in milderem Lichte erfcheinen laffen. Der Stadtpfarrer Johann Filtſch 
erzählt in der Biographie feines Vaters, eines anfänglich wenig bemittelten 
Sporers, daß zu den trübjten Erinnerungen feines mühevollen Lebeng Die 
Ouartiererlebniffe gehörten, denn auch Filtſch bewohnte als junger Meifter 
(1746— 1752) in der untern Wiejengafje ein Häuschen mit nur einem 
Zimmer, darin er mit Weib und Kind und zwei Soldaten haufen mußte. 
Sole Erfahrungen preßten einem Bürgersmann in einer Eingabe an 
den Magıjtrat die Worte aus: „Es ift dieſes unftreitiq die härtefte 
Bürde, welche den Bürgerdmann drüdet, es ift dieſes die Bürde, unter 
welcher er, wenn er ſich nach mühjamer Arbeit erquiden will, mit Hiob 
jagen muß: ‚Wenn ich effen fol, muß ich jeufzen l! indem ihm manches 
orübftüd dermaßen gewürzet wird, daß ihm feine Tränen zur Speije 
werden wollen, e8 ift Diejed die Bürde, unter welcher er faft täglid) 
einer Lebensgefahr ausgeſetzet ſtehet.“ Die Leute aber, die den traurigen 
Mut haben, über den Mangel an Bajtlichfeit unter den Sachien zu 
Hagen, jollten einmal dag Maß von Elend nachmefjen, das das ſächſiſche 
Haus durch die jeweiligen Herren des Landes gerade auch in bezug auf 
Bequartierung und Beköſtigung ungebetener Gäſte erfahren Hat, feit 
e3 auf dem Boden dieſes Landes jteht, fie würden verftummen ; denn 
die drüdendften Quartierlaften legte man niemal® auf die „gaftlicheren“ 
ungarischen Drtichaften, jondern immer vorwiegend auf die Häufer der 
ungaftlicyen Sachjen. Ein einziges Eleines Beifpiel mag dies illuftrieren : 
im Jahre 1773 lagen im Echäßburger Stuhl mit feinen 16 Ortjchaften 
4 Kompagnien und der Stab eines Anfanterie-Regimentes und im be, 
nachbarten Szeflergebiet mit 128 Ortſchaften auch nicht mehr als 4 Rom- 
pagnien im Standquartier. — Hermannftadt hat an folder Lajt aus 
den oben angegebenen Gründen immer bejonders hwer zu tragen gehabt, 
und. zwar niht nur vorübergehend, jondern ein volles Jahrhundert hin- 
durch, big endlich der immer lauter werdende Sehnjuchtsruf nad) Ca: 
Vereins Archiv, Neue Folge, Band XXXIV. Heft 3. 19 
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jarmen — die ältere Stammform für da heutige Wort Kaferne — am 
Schluſſe des 18. Jahrhunderts Erfüllung fand und die erfte Kajerne auf 
Zeilen der Heltauer Torbefeftigung aufgeführt wurde. Es hat daher der 
Vorfdlag der erwähnten Quertierfommiffion, darnad) Neubauten auf 
6 Jahre von aller Quartierlaft befreit fein follten, grwetfel8ohne den 
fpringenden Punkt berührt. 

Das alles muß mit in Betracht gezogen werden, wenn man über 
die Stadt und ihr nicht allzu biendendes Äußere im 18. Jahrhundert 
mit dem Kaifer Joſef II. und anderen Befuchern fih aufhalten wollte. 
Stattliche, ftodhuhe Bauten aus Steinen gefügt, mit Biegeln gededt gab 
e8 tatſächlich nur in den Hauptgaffen und an den zentralen Plagen, 
darin die oberen 100— 200 Familien hauften. Da fand man dod) jdjon 
Häufer mit 14—15 Zimmern und den entiprechenden Nebenräumlichfeiten, 
jo im Waydajchen Haufe am Großen Ring, im Baußnernichen ebenda, 
im Conradijchen in der Fleiſchergaſſe, im Sachjenfelöfchen in der Reiſper— 
gaffe, im Lutas Fabritiusjden in der Heltauergafje 2c. Daneben aber 
famen nod) gar viele fleine Bürgerhäuschen nah dem Maßftab des 
Filtſch'ſchen Hauſes vor, mandhe von ihnen nod) flüchtig aus Bohlen 
gefügt, mit Schindeln gededt. Unter 461 Häujern der Oberſtadt gab 
e8 1751 nod) 61 Bohlenhäufer; ihre Zahl ftieg, je tiefer man in die 
Unterftadt Hinabftieg. 

Erft feit der Aktion jener illuftern Quartierfommiffion, der neben 
den oberften Beamten auch der fommandierende General Buccow jelber 
angehörte, zufolge deren u. a. aud) ein Baufond gegründet worden war, 
aus dem den Bauluftigen 4°/, ige Darlehen gegeben wurden, begann fidh 
eine gewifje Bautätigkeit zu regen. Während in der Bett von 1751 bis 
1766 Die Bahl der Häujer von 1122 bloß auf 1156, aljo um 34 ge 
jtiegen war, wurden in der Beit von 1763 bi 1776 72 Häuſer neu: 
gebaut oder vergrößernd umgebaut.! Da jchte dann Brufenthal mit 
jeinem palaftähnlichen Neubau auf dem Großen Ring ein und wirfte 
aneifernd und ridjtunggebend auf viele andre. 

Diejen Verhaltniffen entjprechend war auch der Wert der Hauler 
ein niedriger. Das mehrerwähnte Conradjde Haus in der Fleiſchergaſſe 
wurde 1755 auf 2400 fl. geichäßt; ein benachbartes Haus des Urweger 
Pfarrers Fleischer ebenjohod, ein anderes Fleiſchergäſſer Haus fonnten 
die Erben um 1450 fl. überhalten,; in der Burgergaffe nahe am Tor 


1 Bum Vergleich jegen wir die gegenwärtigen Daten Hieber: e3 gibt jept 
(1905) in Hermannftadt 2575 Häufer, davon 1823 ebenerdig, 679 einftödig, 
73 zweiltödig. — Nach Daten des Stadtmagiftrates. 
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wurde zur felben Zeit ein Haus auf 600 fl. bewertet, ein anderes neben 
dem Spital auf 470 fí., eines auf dem Soldiſch auf 500 fl. Job. Filtſch 
hatte wenige Jahre früher fein Häuschen in der unteren Wiefengafje 
um 230 fl. erftanden und verfaufte es 1753, nachdem er e8 unterfellert 
und mit fteinernen Mauern verjehen hatte um 300 fl. Mid. v. Bruten- 
thal kaufte Anfang der 60er Jahre das Gottsmeifterfde Haus in ber 
Heltauergafje um 3600 fl. und gab fein eigenes in der Reifpergaffe 
gelegenes dafür um 1800 fl. in Tauſch. 

Den Wandel der Zeiten und aud) der Beliger läßt deutlich die 
Gejdidte eines Hauſes erfennen, das gleichſalls in der Reifpergaffe lag. 
Dort wohnte auf breitem Hofplag in der 2. Hälfte ded 16. Jahrhunderts 
ein angejehener Bürger, der „Gejchworene* Simon Beer. Sein Haus, 
das vorausfidtlid) nach dem großen Brande im Jahre 1556 erbaut 
worden war, erbte der gleichnamige Sohn; dieſer jcheint mit feiner 
„Hauswirtin“ Magdalena ein anderes, ihm gefälligere® Haus erheiratet 
zu haben. 1594 entjchließen fih die Ehegatten, das ererbte Beerjche 
Haus zu verfaufen. C8 wird in altüblicher Weije vor der Kirche am 
Sonntag feilgemadt. Die Verwandten haben das Vorfaufsredt. Nur 
einer von ihnen macht fih anheijchig, e8 zu erwerben, der Pfarrer Paul 
Herberth von Sdarojdy bei Mediajh. Er fauft es für 1000 fl. und 
ein feterlidjer Aldamajch fidert ihm den Befig zu. Aber er mußte eg 
erfahren, daß wir aud) als Haudbefiger nur Gafte auf Erden find. 
Das Haus befindet fih einige Jahrzehnte nachher im Beſitz des Bürger- 
meifters Yoh. Reisner. Zellen Witwe erbt es von ihm und verfauft eg 
dann 1668 an den damaligen Biirgermeifter Matth. Semriger für 
2700 fl. Semriger Hat Wohlgefallen an feinem Erwerb, er ſchmückt das 
Haus funftfinnig mit allerlei Wandmalereien, die auch fpdter noch unter 
der nüchternen Tünche des 18. Jahrhunderts durchidhimmern. Aber auch 
er muß das Haus einem anderen laffen. Kinderlos fterbend fegt er feine 
Witwe Cath. Schirmerin in den Beſitz des Haujes, die es in ihrer 
Familie weiter vererbt. Ein Paul Schirmer baut und beffert dann am Haufe, 
der Schwiegervater Daniel Klodners und Ritters. Bei feinem Tode 1718 
wird e3 auf 3600 fl. geihägt und fommt in den Befig Daniel Ritters. 
Ritter aber vertaufcht e3 1728 gegen das Haus Kinders von Briedenberg 
auf dem Kleinen Ring und eine Baraufzahlung von 3600 fl., darnach 
der Gejamtwert mit 4600 fl. berechnet wird. Von Kinder erbt es nicht 
der einzige, leider mißratene Sohn, jondern der tichtigere Eidam, der 
nadmalige Biirgermeifier Peter Binder von Sachjenfels. Er zahlt 1746 die 
Dritteilserben d. i. die Erben nad) der Witwe Kinders an deren Söhne 
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aus erjter Ehe, die Brüder Fabritius von Hermannsfeld mit 2025 H. 
aus, jo daß demnad der Wert des ganzen Hauſes auf über 6000 H. 
geftiegen ift. Bei dem Tode jeines zweiten Sohnes Karl v. Sachjenfels 
(1778) geht das Haus mit dem bei Erbteilungen üblichen niedrigeren Schätz- 
wert von 4800 H. in Die Hände de Cidams Karl v. Brufenthal über, der es 
neu adaptieren und zumal rüdwärt® über der alten Stadtmauer 
durch Wnfiigung eines turmähnlichden Bubaues vergrößern läßt; er 
hätt e3 dann felber einige Jahre vor feinem Bode (1807) auf 
10.000 H. Seine Erben haben es noch über ein Menichenalter innes 
gehabt, heute ift es nicht mehr ſächſiſcher Befig; das Haus, an dem 
eine Reihe von hervorragenden fadfijden Familien Ddiefer Stadt 
gebaut und gebeffert, in dem fie Erdenglüd und Erdenleid gefühlt, ift 
von der Erde geichwunden, an feiner Stelle erhebt fich der Neubau der 
Stuatselementarjchule. — So wechjeln die Häufer ihre Werte, ihre Be- 
figer und ihre Beftimmung, bis fih diefe erfüllt Hat. 

Das Ausjehen der Gaſſen war — wieder nah abendländiichem 
Mufter beurteilt — fein jonderlich erfreuliches. Über Schlechtes Pflafter 
fonnte man wohl nicht in dem Maße flagen, wie es heute gejchieht, 
‚ denn die Gaffen waren meift überhaupt nicht gepflaftert. Erft 1762 wurde 
auf Befehl des fommandierenden Generals Buccow die Hauptverfehrs- 
ftrake, die Heltauergaſſe, „durchaus“ gepflaftert und ftatt des Bächleins 
in Der Mitte ein Kanal geführt. Breite Bander von gepflafterten Stegen 
zogen fid von einer Seite der Gaffe quer auf die andere hinüber, um 
den Übergang zu fidjern, wenn die Erde zu nachgiebig und zu anhäng- 
lich war. Das aber war oft der Fall, weil wegen der Enge der Straßen 
die Sonne und die wehenden Winde nicht überall ihr mitleidiges Wert 
verrichten fonnten. Vermehrt wurde die Unjauberfeit der Straßen durch 
die Gafjenbrunnen, bei denen die wafferholenden Mädchen und Frauen 
gern im Geſpräch ftehen blieben und dann die Gefäße überlaufen ließen, 
jo oft auch die nachbarlichen Brunnenmeifter mit Shelten und Strafen 
einfdjritten; noc) mehr aber dürfte die Feuchtigkeit der Gallen dadurch 
gefteigert worden fein, daß e3 jelbft in den vornehmeren, 3. B. in der 
sleifchergaffe noh um 1750, erlaubt war, von früh 5 Uhr bis abends 
7 Uhr das Wafchen, nämlich die Reinigung der Wäſche vorzunehmen. 
Eines wenigftens war nun doch don verboten: das Tränfen der Pferde 
bei den Brunnen. Aber auch jo wurde der freie Fluß des abrinnenden 
Waſſers in dem mitten durch die Gaffen Hinziehenden Bächlein oft ge- 
hemmt, und dann mußte die Nachbarjchaft fiber Aufrufen des Brunnen- 
meifters zujamınenfommen, um den „Bach zu fegen”. Mod) 1768 be, 
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Ichlofjen die Quergäffer, daß jeder Nachbar perjönlich zum Brunnen- 
fegen fommen miiffe, e& fei denn, daß er frant oder „auswelzig“ fet. 

Man Hatte fih eben in den Städten des 18. Jahrhunderts nod 
immer nicht zu der Unjchauung emporgefdwungen, daß die Sauberfeit 
und Gangbarfeit ein hervorragendes öffentliches Yntereffe fei, ebenfo 
wohl mit Rüdficht auf die Gejundheitsverhältniffe, wie auf den Verfehr 
und den Sinn für Schönheit und Ordnung bei Heimifden und Gaften. 
Die Stadt als folche glaubte diefe Aufgabe mit allem Recht den Bewohnern 
jeder einzelnen Gaffe, ben Nachbarichaften überlaffen zu können, da diefe in 
ihrem Wohngebiet doch die nächjten dazu feien. Die Nachbarfchaften aber 
mit ihren unbefoldeten Ehrenämtern, die vielen gar läftig fchienen, waren 
keineswegs Organe, die eine gleichmäßig ftraffe Ordnung dauernd out, 
recht erhalten konnten. In den vornehmeren Gallen war es ſchon jchwer, 
einen „guten Nachbar” dazu zu bringen, daß er das Amt eines Nachbar⸗ 
bannen oder eines Brunnenmeifter3 annahm. Die Nachbarn, an die diefe 
Stellen in der Altersreihe famen, „redimierten,“ d. h. löften die Ber- 
pflichtung lieber mit 1—2 Dufaten oder gar einem filbernen und ver- 
goldeten Becher ab; felbft in den ärmeren Nachbarjchaften, wie „auf 
dem Rofenanger”, nahm das Redimieren ſchon überhand, freilich nicht 
mit Dufaten, jondern nur mit 68 fr. Daß diejenigen dann, an denen die 
Laft hängen blieb, nicht zu großen Eifer zeigten, die „Brunnenräder zu 
ichmieren, die Mägde und Wäfcherinnen zu fontrollieren, die Rinnfteine 
zu leben oder den Bach fegen zu laffen,” jondern aud) lieber ihrem 
Geihäft nachgingen, werden wir gwar nicht verzeihlich, aber begreiflich 
finden. Go fam e3 dann, daß manche Gaffe insbefondere in der an ſich 
ſchon feuchteren Unterjtadt ein nicht allzu jauberes Wusfehen zeigte, und fo 
mag wohl der Herr Proviantverwalter Biegelmeier mit feiner Klage an 
den Bürgermeifter Binder v. Sachjenfel®, daß feine Gaffe — er wohnte 
an der Fingerlingsftiege — „voll ftetigen Moraftes und allerlei Schmuges 
jet und fo die Luft, die er atme, äußerst ungejund mache”, Recht gehabt 
haben. Nein! Holländiiche Sauberfeit hat man bei allen gutgemeinten 
Ordnungen und Statuten unjeren Städten auch im 18. Jahrhundert 
noch nicht vorwerfen dürfen. 

Die beiden Hauptplage der Stadt hatten wohl die gleiche Form, 
wie heute, jahen aber dod) in mancher Hinficht etwas anders aus. Auf 
dem fleinen Ring Stand neben der Hauptfirde nod) ein Bethaus, die 
Lauben- oder Marftfirche genannt; um den laß herum und quer 
am Rande des Abftieges zogen fih die Lauben für die Berfaufsftände 
der einzelnen Zünfte hin, Solche hatte eS aud) auf der Eonnjeite des 
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großen Ringes gegeben, und zwar waren dieg die Lauben der an: 
gefebenften Biinfte gewefen (Goldichmiede und Schneider). Auf diejen 
Plag, den günftigften in ganz Hermannftadt, Hatten aber bald die 
Sefuiten ihr Augenmerk gerichtet und mit Hilfe des Kommandierenden 
Virmond hatten fie eð 1721 auch erreicht, daß ihnen die Lauben famt 
dem anftoßenden Waghaus und dem gleichfalls angrenzenden urfpriing: 
lihen Haus der Stadtapothefe zur Erbauung einer Kirche und eines 
Zurmes überlafjen wurden. In fürzefter Friſt führten fie auch beide Bauten 
auf und bald (1726) flang ihr aufdringliched Geldute über den Haupt- 
plag der Stadt hin, während im daranftoßenden Ordenshaus fidh die 
Schule der Jeſuiten einquartierte. Der Bau Hat dem großen Ring fein 
eigenartiges, altjächfiiches Gepräge genommen, hat fih breit und plump 
in geftaltlojer Derbheit mitten in das fächliiche Stadtbild Hingelagert, 
ein dauernde8 Denkmal jener verftändnislojfen Eingriffe der Wiener 
Regierung in die Lebengentwidlung eines Volfes, dem die Sonne der 
Geiftes- und Herzensbefreiung Heller und voller aufgegangen war, als 
den Bewohnern der alten Reichshauptitadt am Donauftrom. — Auf dem 
großen Ring ftanden dann noch einige Öffentliche Bauten: die Haupt- 
wade nahe der Wohnung des Kommandierenden, das Standbild des 
Soh. Nepomuk, 1734 errichtet, und die Brangerjäule. Lewtere ift leider 
einige Sabre fpäter gefallen; die Hermannftädter flagten, daß damit die 
Gerechtigkeit gefallen fei, während wir beklagen, daß diefes Sinnbild 
freiſächſiſcher Stadtgeredhtjamfeit irgend einem pietäts- und gefchichts- 
widrigen Sinne zum Opfer fallen mußte. Erhalten geblieben ift dafür das 
Siegesdenfmal des vordringenden Katholizismus, der big. Nepomuf, der 
Briidenheilige, der auf dem Rüden eines wafferarmen Plateaus fo 
deplaziert erfdjeint, wie Die Beftrebungen, denen er feine Aufrichtung ver- 
dankte, im Zeitalter der Wuffldrung. 

Auch auf dem Kleinen Ring begann man bald hernach die Hallen 
oder Lauben zuzubauen. Zuerjt hat dies 1745 mit Erlaubnis deg Rates 
Kaufmann Rideli met (dt vom Ratsturm getan, freilich mit der Ber: 
pflichtung, fein Haus auf der anderen Seite neben dem „Ledererloche“ 
für den Berfehr zu öffnen. Der Drator Fabritius, der diejes ubauen 
der Laube ald ein wichtiges Ereignis verzeichnet, meldet nicht® von der 
Bedingung, und möglid) ift es, daß diefe auf dem Papiere blieb. Nod 
fet erwähnt, daß um die gleiche Zeit das Haus des berühmten Gold- 
ſchmiedes Sebajtian Hann auf dem Kleinen Ring Hinter den Fleifd: 
bänfen in anderen Bejig überging. 
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Hinter den Lauben, oder wo jolche fih nicht fanden, unmittelbar Erwerbötätigteit 
an der Straße waren zumal auf dem Großen Ring lauter Verfaufs- a 
laden eingerichtet. Diefe unteren Hausrdumlichfeiten waren nach oben, 
um die Laft des Stodwerfes beffer tragen zu fünnen, meift mit Kreuz- 
gewölben gejchloffen. Infolgedefjen hießen die Räume furz die „Gewölbe“ 
und bald übertrug fic) dann diefer Name im Dialekt auch auf die darin 
untergebrachten Berfaufsgejchäfte. Es waren nicht mehr lauter Sadjien, 
die Diefen einträglichen Ermwerbszweig, dem der Hauptgewinn aus der 
großen Quartiersbeſchwernis zufiel, in Händen hielten, jondern zum guten 
Zeil Griechen, die hier eine mit landesherrlichen Privilegien ausgeftattete 
Handels-Compagnie — ſchon 1722 zählte fie 36 Mitglieder — ert, 
richtet hatten. Sie wurden nicht gerne gejehen und oft und oft gab es 
Streitigfeiten. Die Einwohner ſetzten der Scylauheit und den Privilegien 
der Griechen eigene Beftimmungen ihrer Marktordnung entgegen. Die 
Stadtbehörde verbot ihnen nicht nur den gern geübten Vorfauf, jondern 
jprach, im Falle Grieche und Einheimischer um die gleiche Ware handelten, 
Diejem das Recht zu, dem erfteren die Ware auch nad) vollzogenem 
Buichlag zu nehmen, wenn er den gleichen Preis bezahle. E3 ift immer 
ein Beiden der Schwäche, wenn man fremde Konkurrenz mit Gefeges- 
beftimmungen aus dem Felde zu jchlagen judjt. Tatjächlich gab es nur 
wenige jächliiche Kaufleute, die fonfurrenzfähig waren und ihren Plaß 
behaupteten: der oben genannte Rideli, die Fabritius v. Hermannsfeld, 
Kipling, Wieland, Treitler, Hermann, Adami, Dan. v. Seeberg, v. Rittern 
und vor allen der jchon erwähnte Sam. Doboji. Aus Ungarn, und zwar 
aus Preßburg gebürtig, in Wien, in einem Niederlagdgejchäft der Nürnberger 
girma Joh. Gg. Windter’s Erben in 4 jähriger Tatigfeit (1715—1719) zu 
einem tüchtigen Kaufmann Herangebildet, war er dann auf feiner Wan- 
derung nach Hermannftadt gefommen. Hier hatte er fic) 1719 anjabig 
gemadt und ein Gejchäft errichtet, darin man nach der univerjellen 
Weile jener Beit alles erhalten fonnte, was irgendwie als Bedürfnis 
der Zeit erjcheinen durfte. Da gab eg alle Arten von Leinwand und 
Zucen, Cijens und Kolonialwaren, Papier und Scießbedarf; da konnte 
das alte Mütterchen fih einen Augen)piegel, der junge modijd ange- 
hauchte Herr Sohn einen Haarbeutel, der alte Patrizier eine Perücke 
erjtehen; da gab ed wunderbare Goldſtoffe auf feinste Kleider, Stöde 
mit filbernem Griff für die Ratsverwandten und Die Herrn Phylicı, 
da gab ed gar jchon dag jeltene Wunder einer Uhr, die zu bejtummter 
Stunde einen jchrillen Wedruf ertönen ließ. Sold) Geſchäft mußte Hus 
Iprud finden, zumal al dann Herr Doboji die energijde, geichäfts- 
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fundige Tochter eines gleichfalls aus Ungarn ftammenden Kaufmanns 
Wankhel v. Seeberg geheiratet hatte. Er wurde Hausbefiger, Kommuni- 
tätöverwandter, Kommerzienrat, Afjefjor des directorium oeconomicum, 
furz ein reicher und angejehener Mann und dabei mit Leib und Eeele 
ein Hermannftädter, ein evangelischer Sachſe. Sein Grabjtein in der 
ev. Kirche verfiindet das dem Befdhauer. Damals aber dachte er nod 
nicht an3 Sterben, ob e8 ihn gleich allzufrühe, ſchon 1759 ereilen jollte. 
Damals breitete er fein Geichäft immer weiter aus und 30g zuletzt 
mehr und mehr die Geldvermittlung, das Bankgeſchäft auf dem hiefigen 
Plag an fid. Sein Haus erblühte gu einem der erften Banfhdujer 
Siebenbürgensd, bas die alten Wege des ſächſiſchen Handels wieder auf- 
nahm: nad) Rumänien und in die Balfanländer bis nad) Konftantinopel 
in alle fiebenbürgijchen und ungarijden Städte, nad; Wien vor allem, 
dann nach Leipzig und in die deutfchen Univerfitätsftädte. Die Studenten 
jener Tage und auh die Deputierten der Nation in Wien fannten 
gewiß feinen angenehmeren Namen alg den Dobofis, denn durch Die 
Vermittlung feiner Firma erhielten fie in Wien wie in Wittenberg, in 
Halle wie in Jena ihre Wechjel ausgezahlt. Als er ftarb, belief fid fein 
Vermögen auf nahe an 200.000 H. (192.000 fl. ohne den Grundbeftg). 
Heute würde man ihn einen Millionär nennen Wiel vom Bruten- 
thal’ichen Belig ftammt von ihm, da Karl Brufenthal fein Enfeleidam 
war. — Die meiften anderen Kaufleute bejchränften fih auf Waren- 
verkehr, den Bezug und Abja von Cijen aus dem Hunyader Komitat, 
Schnitt: und Rurgwaren von Wiener Handlungshäufern. Die „Wiener 
Reife” war die größte Leiftung diefer Handelsvermittler, und der alte 
Lucas Fabritius, der nie unterließ, fich felber al mercator zu be: 
zeichnen, trug e8 getreulid) und mit einem gewiffen Rejpeft jedesmal 
in feinen Kalender ein, wenn fein Neffe, der das Geſchäft weiterführte, 
wieder eine Reife nah Wien gemadt, nachdem er die erjte entgegen 
dem Abraten des vorfichtigen Onkels unternommen hatte. €8 war freilich 
auch feine Kleinigkeit, fold) eine Reife. Sie dauerte Hin und zurüd über 
einen Monat und wenn jhon der einzelne Reifende allerlei Fährlichkeiten 
audgejegt war, fo noch mehr das Hereinjdjaffen des Warentransportes. 
Meift benügte man hiezu den. Wafjerweg Donau— heiß — Miereſch, 
aber auch diejer war nicht gefahrlos, und man verfteht es unter jolchen 
Umständen, daß Fabritius feinen Neffen nicht ohne Sorgen ziehen ließ 
und in den Kalender die Fürbitte eintrug: „Gott fegen feinen Handels- 
beruf und bringe ihn wieder unverlegt naher Haufe“ (1745). 
Handelsgeift ſteckt chließlih dem Sachjen im Blute, feit er Hier 
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im Qande den Austaufch zwiſchen Weft und Oft in die Hand nehmen 
mußte. Jeder Bauer handelt gern, und zwar, wenn möglich, nicht nur 
mit den eignen Produkten, fondern aud) als Bwifdenhdndler mit anderer 
Leute Erzeugniffen. Feder Gewerbsmann in der Stadt führte neben dem 
Handel mit den Gewerbeerzeugnifien einen kleinen Weinhandel, der ihm 
oft mehr abwarf, als das Gewerbe. In allen Nadbarjdaften gab 
e$ die Gliederung in Schrote, d. h. in fletnere Unterverbände, deren 
Mitglieder einander beim Ein- und Ausſchroten der Weine halfen und 
den Weinſchank mit Ausschluß jchädlicher Konkurrenz reihum ausübten. 
In allen anfehnlicheren Inventaren der Zeilamt3protofolle finden wir 
eine ganze Anzahl von wohlgefüllten Fäſſern verjchiedener Jahrgänge 
verzeichnet. Als der mehrerwähnte Lucas Fabritius, der Typus eines 
Kernbürgerd jener Tage, im Jahr 1738 nah Heltau der Peftgefahr 
halber entflohen war, vergaß er über einer günstigen Gejchäftsgelegenheit 
alle Peftgefahr und begann mit den ebenfalls allezeit Handelsfrohen 
Heltauern einen Heinen, wie e8 feint, befriedigenden Weinhandel. Selbft 
der Kanzler Sam. v. Brufenthal gibt von Wien aus in einem guten 
MWeinjahr einem Vertrauensmann den Auftrag, alle feine Keller — und 
deren waren nicht wenige — mit Wein zu füllen. 

Sobald dann ein Gewerbsmann fidh ein Kapitälchen erwirtjchaftet 
hat, beginnt er, wenn nur möglich, einen Feinen Handel mit den Roh- 
Hotten, die er biöher verarbeitet hat. Der mehrerwähnte Vater des Stadt- 
pfarrer8 Johann Filth tritt nah mühjamen Jahren emjigen Gewerbebe- 
triebeS als Sporermeifter in feinen älteren Tagen ald Kompagnon in eine 
Eifenhandlung ein; fein älterer Sohn übernimmt inzwijchen die Werkitatt, 
bimmert mit Fleip und Gejdic, läßt aber gulegt auh den Amboß 
ruhen und treibt ſchwunghafter noch als fein Bater den Cijenhandel. 
Rubigere Naturen machen dem Herrn Dobofi im Bankgeſchäft Konkurrenz, 
indem jie fleine Darlehen an fichere Schuldner ausleihen. Selbjt der 
adlige Bürgermeiftersjohn Karl v. Sachienfel® und fein noch vornehmerer 
Eidam Karl v. Brufenthal halten diefen Handel ebenfo wenig wie den 
Weinhandel für unter ihrer Standeswürde ftehend. Dabei muß zweierlei 
anerfannt werden: einmal daß, joweit dieg aus den jchriftlichen Auf- 
zeichnungen erjichtlich ift, Der durch ein Defret Maria Thereſias normierte 
Zinsfuß von 6°/, — ein für die damalige Knappheit des Geldes in 
Siebenbürgen faft verblüffend niedriger Zinsfuß, — tatſächlich ein- 
gehalten wird; fürd zweite, daß die Leute, Vornehm und Gering, Jung 
und Alt mit den mannigfadjen Geldjorten, die Damals Durch ihre Hände 
glitten: Kremniger Dufaten und italienische Zechinen, Löwentaler, und 
burgundijde Taler, ungarijde Gulden und rheinijche Gulden, Orth Geld 
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und verjchiedene Grojden und Gröfchel ficher umzugehen wußten, und 
daß die Banfozettel, die Maria Therefia 1762 in der Gefamtjumme von 
12,000.000 Gulden emitticrte, auch in den fachfijden Truhen bald 
Aufnahme fanden. — Dieſer Zug im Bilde des fächfiichen Siedler, 
der im 18. Jahrhundert gerade fo wie heute, ja, wenn man Die ge- 
bildeteren Stände in Betracht zieht, vielleicht noch mehr hervortritt, 
muß flar më Auge gefaßt werden, wenn man die auffällige Erjcheinung 
verftehen will, daß die Gachfen trog aller Ausfaugungen, Mißernten 
und Gejchäftsftodungen e8 immer wieder fertig brachten, die entrifjenen 
Wertzeihen allmählich zu jammeln und in den trübiten Zeiten doch aud 
neuerdings fleine Vermögen zu erwerben. Ihre Gegner haben dieſen 
Zug, der ihnen met abging, ſchärfer erfonnt und darauf bin ihre 
Politié gegründet, den Sachjen immer neue Laften zuzumuten und ihnen 
immer wieder, wenn fie eine Zeitlang Rube gehabt, das Gejammelte 
auf irgend eine Weile abzunehmen, um ihnen dann abermals eine Kleine 
Cdhonzett zu gewähren. Und dag haben die Mitjtände in Siebenbürgen, 
die „Etiefbrüder“, wie fie ein Deputierter in momentaner tiefer Er: 
bitterung nennt, ebenjo erfonnt und verftanden, wie die Wiener Regie- 
rungsfreife. Der jcharflichtige und fcharfurteilende Hofdeputierte Abrahami 
von Ehrenburg (f. u.) fpricjt das einmal in einem treffenden Gleichnis 
aug, alg er 1749 von Wien nach Hermannitadt berichtet: „Man fiehet 
aber die Nation für recht gute und fromme Schäflein an, die auch Mild 
und Wolle geben können, wenn man ihnen nur nicht gar die Haut abziehen 
lafjet, weldjeS man zu verhüten nicht ermangeln will.“ 

Der Handel allein freilich hat es nicht bewirkt, fondern aud) das 
immer neue Anjegen des Pfluges und des Werfzeuges. 

Und zu beiden brauchte eS in jenen Tagen den ganzen pafjiven 
Mut des Sachjen, der fih in voller Ubereinftimmung mit feinem etwas 
fataliftijd angehauchten Gottvertrauen befand und befindet. Er hat — die 
erſte Beit vielleicht ausgenommen — wenig aggrefliven Mut gezeigt, 
aber dafür viel, unendlich viel defenfiven, pafjiven Mut, der ihn be 
fähigte, auh in fdjlimmen Jahren nad) furchtbaren Heimjuchungen — 
ich denfe an die Báthorizeit in Hermannftadt, die BVerheerungen des 
XVII. Jahrhunderts im ganzen Lande — doch wieder da einzujeßen, 
wo ihn ein widriges Geſchick aus der Furche gejchleudert hatte. Es ift 
nun einmal fo: ein »aut Caesar aut nihile fennt der Sadje od, 
wohl aber hat er oder hatte er doch lange Sahrhunderte hindurch ein 
inftinftives Pflichtbewußtjein: jo lange auggubharren, als e3 noch irgend 
menichenmöglid) war. Man gewinnt den Eindrud, daß unfere Politik 
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artgetren auch Heute diefe Wege gehe, dafür aber in unjere Bauern- 
und Biirgerfretje eine andere Auffafjung gedrungen fei, die den Pflug 
und Pfriem Hinwegwerfen und das Glück in weiter Welt fuchen heißt. 

Run, vor 150 Jahren war Lebtered nicht der Fall. Da plagte 
fih der Bauer auf feinem entwerteten Grund, der jo wenig abwarf, 
daß auf Hermannftädter Gebiet ein Joh Wiele nicht höher als 10 bis 
20 fl. gewertet wurde, ein Joh Ader oft auch noch billiger, um 7—8 H. 
zu haben war. Für die Frucht fegte man den Preis auf dem Marft 
feft. Die beften Konfumenten der Futtervorräte — Hafer, Heu, Stroh, 
—, bie t. f. Truppen, mußten mit Gratislieferungen befriedigt werden, 
die teild durch gemeinjame Bebauung der Kommunalgründe, teils durd) 
Aufichlag auf die einzelnen Grundbefiger gedeckt wurden. So warf der 
Feldbau tatlächlich faft nur foviel ab, als der Landmann brauchte, 
um fi und die Seinen aus der Hand in den Mund zu ernähren. Das 
erforderliche Bargeld, um die ftets wachſende SKontribution und die in 
den furchtbaren Zeiten des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts 
gemachten Schulden der Gemeinde zu zahlen, mußte der Weingarten liefern. 
In höherem Maß als Heute hing der Bauer und mit ihm der Städter 
von dem Ausfall der Weinlefe im Lande ab, und die Annaliften jener Zeit 
verfäumen nie, am Schlufje des Jahres anzugeben, wie fie fich geftaltet habe. 

Unter folchen Umftänden ift es erflärlich, daß die Hermannftädter 
Bürgersleute, denen, vom alten Berg abgejehen, die Gelegenheit zum 
Weinbau nicht geboten war, die früher neben dem Handwerk betriebene 
Landwirtidaft allmählich aufgaben und fih beftenfallS mit dem Betrieb 
einer fleinen Meierwirtichaft vor den Toren begnügten, um fih das 
erforderlide Quantum Milch zu beichaffen, wovon freilih den Haupt- 
nugen nicht der ſächſiſche Befiger, jondern der melt rumänische Meier 
hatte. In den ſchon erwähnten Zeilung&protofollen fommen nur im 
Nachlaß der wohlhabenderen Bürger einige duperft billig gejdhagte Grund: 
jtüde vor, der Meierhof oder große Garten vor der Stattmauer fehlt 
aber felten. Ziele Entwertung des Grundbejiges bot den fapitalfrajtigeren 
amilien die giinftigfte Gelegenheit zu immer weitergreifendem Grund- 
erwerb, den fie zu großen Stüden zujammenzufchlagen bejtrebt waren. 
Die großen Wiejenerbe der Batrizierfamilien rings um die Stadt, dann 
auf Meppendorfer, Großjcheuerner, Hanımersdorfer Hattert, laffen fidh 
nur in der angegebenen Weile erflären. Wie groß mußte dod eine 
Wieje fein, die über 700 fl. foftete, wenn das Joch nicht höher als 
auf 10—20 fl. gewertet wurde! 

Es blieb denn dem „Bürger“ vornehmlich feine Werfftatt als 
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Ernährungsquelle übrig. Er hat ſich eifrig bemüht, daraus die Be: 
dürfnifje feines Haushalte zu deden und einen Spargrojchen auf die 
hohe Kante zu legen. Es muß wohl dag, was ihm zu unerträglicher 
aft wurde, der Aufenthalt jo vieler Beamten und Soldaten, dod 
ichließlich auch von wefentlidem Belang für den Abſatz feiner Produkte 
gewefen fein. Denn wir machen die Erfahrung, daß fleißige, ftrebjame 
Handwerker trog aller jchweren Laften es allmählich vorwärts bringen. 
Gerade das Beilpiel der Familie Filtſch ift ein deutlicher Beweis dafür. 
Der Stammpater deg aus dem Unterwalde Hieber eingewanderten 
Geſchlechtes ift als völlig bejiglofer Lehrling durch Hermannftädter 
Tor eingezogen, hat eine gleichfall8 vermögensloſe Frau geheiratet und 
feine zahlreihe amilie doch jo Hinterlaffen, daß jedes ihrer Glieder 
unter günftigeren Bedingungen alS er in den Lebensfampf eintrat. 
Der ältefte Sohn, der Vater des Stadtpfarrers, hat, wie ſchon erwähnt, 
auch in der befcheidenften Weiſe feine Laufbahn begonnen, im billigen 
einftubigen Bohlenhäuschen auf der untern Wieſe; er erwirbt aber immer 
beffere Wohnftätten, zulegt ein Frankenſteinſches Haus in der Reifper- 
gaffe und ftirbt alè Lorhauptmann des Sagtores, als angejehener Haus- 
befiger und Gejchäftsteilhaber. Sein ältefter Sohn, der den ererbten 
Ambos übernimmt, bringt e3 noch weiter, wird einer der wohlhabendften 
Bürger Hermannftadts, deffen Werkftatt gefucht ift und deffen Einfluß 
über den Mauerring Hermannjtadts hinausreiht. Den jüngeren Sohn 
aber fann er ausbilden laffen, daß er nicht nur eine Bierde der Hers 
mannftädter Kanzel, jondern ein Mitbegründer der neuerwachenden 
ſächſiſchen Wiflenjchaft wird. So fteigt auch mand) andere Familie aus 
der Unterftadt und aus den Nebengafjen durch eigene Kraft und 
Tüchtigkeit auf und rüdt in die leerwerdenden Plage der welfenden 
oder über den Stadt- und BVolfsfreis hinausgewachlenen Familien ein, 
nimmt einen „Bla an der Sonne” deg Hermannftädter Lebeng für 
fih in Anſpruch. C8 ift das Bild naturgemäßen Sraftwechjels: oben 
welfen die Blätter, von unten treiben neue Stoffe nad, das Grünen 
und Entfalten des Baumes zu fördern. Solange man diejen naturgemäßen 
Stoffwechjel nod) wahrnehmen fann, ift am Beftehen des Lebensbaumes 
nicht zu zweifeln; erft wenn dag Nuchdrängen neuer Lebensftoffe von 
unten Der aufhört, dann Hört auch das Wachen und Grünen auf. 
Das Handwerk bot alfo trog allem, wenn aud feinen goldenen 
Boden, dod) noch einen zureichenden Nährboden für einen eifrigen 
Pfleger ab. Nur mußten die Leute es verftehen, fidh den Bedürfnifjen 
der Beit anzupaffen. Nicht in gleichem Maße lohnten die einzelnen Ge- 
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werbe den Betrieb. Manche früher hochangefehenen Gewerbe waren infolge 
der veränderten äußeren Verhältniſſe, namentlich durch die von Weften 
ber, feit dem Anſchluß Ungarns und Siebenbiirgens an den habsburgijden 
Gejamtftaat immer weiter greifende Stonfurrenz des Wbendlandes auf 
den lange Zeit faft nur von den ſächſiſchen Kulturmittelpunften aus 
beherrichten Märkten des Oftens, zurüdgegangen. Es ift dieg insbe— 
fondere an dem Verfall des Kunfthandwerfes zu erkennen; die Gold- 
Ichmiedefunft zumal ging feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts, da 
fie in dem freilich auch nicht autochthonen Sebaftian Hann eine jchöne 
Nachbliite erlebt Hatte, rapid zurüd; der heimische Fiirftenhof war ge- 
Ihwunden, die magyariichen Magnaten machten ihre Beftellungen bei 
den Wiener Jumelieren, und die ſächſiſchen Patrizier folgten diejem 
Beifpiel, um in den feinen Zirfeln der oberften Geſellſchaftskreiſe, dahin 
fie ftrebten, wie die Motten nad) dem Licht, nicht rüdftändig zu er, 
Iheinen. So hat u. a. die Familie Brufenthal ihre Befteungen fat 
aus{dlieBlid) in Wien gemacht, was ja zum Teil durch ihren langen 
Aufenthalt dort veranlaßt wurde. Und als Karl von Sachjenfels fein 
„Sopherl”, die Stammutter der Brufenthaliichen Secundogenitur, aus- 
ftattete, da fandte er der Frau Paronin Brufenthal 1777 den Betrag 
von 1000 fl. nah Wien, damit fie dort die feineren Bedürfniffe des 
neuen Haushaltes dede: der Juwelier allein erhielt davon über 500 fl. 
Ähnlich erging e8 einigen anderen Handwerten, die früher in Flor qe- 
ftanden, fo den Zinngießern, Tijdlern, Letnwebern, jächfiichen Schuftern 
und Schneidern; die großen Handeläherren Dobofi und Genoffen brachten 
von ihren Wiener Reifen allerlei Artikel mit, die die Kaufluft der 
Konjumenten an- und von den Erzeugniffen der heimiſchen Induftrie 
abzogen, foferne diefe bei dem Beitenwedjel nichts gelernt und nichts 
vergejjen Hatte. Und tatfächlich war dieg bei vielen Gewerbezweigen der 
wall. Sie merften wohl die Abnahme der Beftellungen und des Marft- 
umjages, aber fie forichten nicht nach den Urjachen, die den Verkehrsſtrom 
von ihren BVerfaufstijden ablenften, fie glaubten durch eine feftere Cin» 
ſchnürung der Bunftfagungen, durch engere Umgrenzung des Gebietes 
der einzelnen Zünfte diefem Übelftand abbelfen zu fünnen, wie wenn der 
Hungrige den Leibriemen fefter anzieht, um das Gefühl des Hungers 
zu hefeitigen. Man folte e8 nicht glauben, daß der Anbruch einer neuen 
Beit in vielen Zweigen des ſächſiſchen Handwerfes ein weiteres Zurück— 
finfen in die Art des mittelalterlichen Zunftwejens zur Folge gehabt 
bat, Hatt ein frisches Regen und Wegen zu weden und zu dem Hwee 
die nötige Ellenbogenfreiheit zu fchaffen. Wher es war nicht anders: Die 
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Wanderer verhalten fidh verfchieden, wenn der frische Morgenwind fur; 
vor Sonnenaufgang ihnen entgegenichlägt; die einen hüllen fih frdftelnd 
in den Mantel und hemmen damit den Schritt, die andern ziehen den 
Lufthauch tief ein und flagen den Mantel auf, um im rüftigeren 
Ausschreiten fic) Wärme zu jchaffen; welcher weiter fommt und den an- 
brechenden Morgen beffer ausnüßt, das ift wohl feine Frage. 

So hüllten fih viele der ſächſiſchen Zünfte in den jahrhunderte- 
alten, abgetragenen Mantel der Statuten, baten den Magiftrat um immer 
neue Schugmaßregeln gegen die eigenen, um fih greifenden Genofjen 
und gegen fremde Konkurrenz durch die HandelSleute und die anfliegenden 
unzünftigen Gewerbsleute. Und der Magiftrat folgte ihrem Verlangen, 
befräftigte die alten Gagungen, drängte, jo viel er vermochte, die „deutſchen“ 
Scufter und „deutichen” Schneider zurüd, band die Gejellen an ihre 
Gejellenjahre feft, verbot einem eifrigen Schmied bas Unzünden eines 
zweiten Herdfeuers, ftellte feft, bið wohin die Sattler und ihnen gegen: 
über die Handſchuhmacher „greifen“ dürften, gab Befehl, wie teuer die 
Fleiſcher den Kürfchnern und Lederern die Felle verfaufen follten. Er 
hat daneben wohl auch verjucht, mit Darlehen den zänftigen Genofjen 
aufzubelfen, ihnen größere Lieferungen für das rar, bejonders für die 
Armee zu verichaffen, aber fehlende innere Lebenskraft fann man von 
Außen durch Wuflegen und Umhüllen jchwer, richtiger gar nicht, erleben 
man fann durd) Behütung und Einflößung von ftärfenden Mitteln wohl 
den Todeskampf verlängern, aber jchwer, jchwer ein fliehendes Leben 
jo fefthalten, daß es fih aufs neue fraftvoll zu regen beginne. 

Die Zahl der Meifter in den altangejehenen Zünften ging zurüd bis 
auf dag Minimum, das zur Befriedigung der täglichen Bedürfniffe des 
Kleinlebens ausreichte. Einige wenige Gewerbe nur gab e8, die das alte 
Abjaggebiet nicht nur behielten, jondern infolge de ficherern Handel?» 
verfehres fih fogar etwas ausbreiteten. €8 waren dieg zumal die 
Gewerbszweige, Die ihre Rohſtoffe der Viehzucht ded Nachbarlandes, der 
Waladet entnahmen: die Fleiſcher, Lederer, QTuchmacher, Kürfchner, 
Seifenfieder. Sie jcheinen fih wejentlich beffer gejtanden zu haben, als 
ehedem, fie traten an die Spige des fächfiichen Handwerferftandes. Ihre 
BZunftmitglieder gehörten zu den wohlhabenderen, angejeheneren Stadt- 
bürgern, die es zu Hausbefig in den Hauptgaffen und zu einflußreichen 
Chrendmtern in der Hundertmannjcdaft, ja im Rate brachten. Als im 
Sahre 1758 die Regierung auf den jpäter nod) mehrmals praftizierten 
Gedanfen fam, durch eine freiwillige Geldanleihe bei den Bürgern die 
Kriegsfajje Maria Thereſias zu Hätten, haben von den Bünften die 
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höchften Beträge eben die erwähnten Betriebe Tuchmacher, Kürſchner, 
Lederer, Fleiſcher gezeichnet, und nur mit Anftrengung bielten fid 
Schneider, Schuhmacher und Kupferichmiede ihnen an Der Seite. 
Die ehemald fo reichen Goldjchmiede folgen erft an 11. Stelle. Die 
„Handlungsjozietät“ aber, die in ihrer 1748 erfolgten Begründung einen 
Gedanken deg weitjchauenden Sozialpolitiferd Hurtened verwirklicht hatte, 
hat fie alle überflügelt; fie gibt mehr denn doppelt jo viel als Die 
reichjte Zunft, und bei allem Selbftgefühl fonnte der reiche Lederer 
heiß mit feinem Beitrag von 1000 fl. den Rekkord Dobofis mit 
1500 fl. nicht erreihen. — Im ganzen werden bei diefem Anlaß 
31 Zünfte einschließlich der Handlungsfozietät und der Chirurgen — 
worunter wohl aud) die Barbiere mitzuverftehen find — aufgezählt; es 
war demnach, wenn. wir von der Handlungsjvzietät abjehen, der Stand, 
den die Konjfription von 1722 mit 30 Zünften feftftellte, jeither nicht 
überjchritten worden. Ohne Nummer, aber aud) ohne Beitrag folgen 
am Schluffe die „Teutſchen Meifter*, die auf dem Boden der Zitadelle 
angefiedelten Nachkommen der von der "Regierung ins Land gerufenen 
Gewerbsleute, die den Bitadellenbau zu Ende führen follten. Ihnen gegen- 
über fühlten die Regierungstretje eben aus diefem Grunde, aber aud) 
weil fie alle katholiſch waren, immer eine gewiffe Pflicht der Pflege und 
Förderung, während die fächliichen zünftigen Meifter fidh eben aus 
diejem Grunde gegen fie ablehnend verhielten. Es war nicht nur der 
Brotneid, der fie zu foldem Verhalten gegenüber den Anfdmmlingen 
beftimmte, fondern vor allem deren glaubend- und weſensfremde Art, 
die einen innern Zuſammenſchluß mit den evangelifden Sachjen er- 
jdjwerte. Gab e3 dod) aud) viele böhmiſche und mähriſche Tichechen 
unter ihnen, die erft durch Regierungsverordnung zu Deutjchen ge- 
ftempelt wurden, um den Widerjtand der Gachjen gegen ihre Çin- 
bürgerung eher zu überwinden. Wir willen andererfeits, daß gerade Die 
Zünfte mit ihrem fonjervativ-Jächjiichen Wefen jehr viel dazu beitrugen, 
der Stadt ihren angeftammten deutjch-evangelijchen Charafter auch in 
jenen Jahren, die einen alljeitigen Unfturm auf diefe fefte Burg des 
Sadjjentums fahen, zu bewahren. Nod) immer verlangten fie von ihren 
Lehrlingen die althergebrachten Geburt3briefe ihrer Ortsbehörde, darnach 
fie „aug einem chriftlich: und ehrlichen Chebette, von freier teutjcher 
Nation zur Welt geboren und mit feiner Leibeigenjchaft behaftet“ feien. 
Wie Handel und Wandel auf dem Hermannftädter Markt fid) Marttordnung. 
regten, in8befonDdere, wie man von feiten der Behörde beftrebt war, fie 
in ein geregeltes Bett zu lenfen, davon gibt die eben zu diejer Beit 
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feftgelegte Inftruftion für den Marftrichter genauen Aufihluß. Zweimal 
in der Woche fand Wochenmarkt ftatt, und zwar an den gleichen Tagen 
wie heute, Dienstag und Freitag. Die fchlechten Wege brachten e3 wohl 
mit fih, daß die Zufuhr aber ſchon den Tag vorher, alfo Montag und 
Donnerstag begann. Um die Mittagszeit ftedte an diejen beiden Tagen 
der Marftrichter das Marktfähnlein auf dem Turme aus, dann durften 
die Cinhermijden dem Kaufgejchäfte nachgehen, Dienstag und Freitag 
um die gleiche Tageszeit wurde das Tzähnlein wieder eingezogen, was 
alg Zeichen galt, daß nun aud) Fremden dad Handeln und Kaufen 
geftattet fet. Hatte ein Fremder vorher einen Kauf abgeichloffen, jo 
mußte er die „Feilſchaft“ in dem Galle, wenn ein heimifcher Käufer 
fid) fand, diefem iiberlafjen; erft nach Einziehen des Fähnleins fonnte 
er feinen Kauf als gejichert anjehen. Insbeſondere wurden Frätſchler 
oder Vorfaufer, die gerne den zuführenden Landleuten bis vor die Tore 
entgegengingen oder dann auf dem Markte durch rafden Anlauf der 
Nahrungsmittel diefen HandelZsweig zu monopolifieren trachteten, jcharf 
verfolgt und mit Geld oder Leibesftrafen belegt. Beſtimmte Waren 
hatten feftgejegte Preije, nur einige Luxuswaren und die in Glashdujern 
erzeugten Gewächſe hatten feine behördlich feftgelegten Preife. Wenn die 
Hausfrau mit einem Gulden „Rheiniih“ (= 60 fr.) auf den Marft ging, 
fonnte fie unter dem Schutz der behördlichen Preislifte zur Sommerzeit dafür 
einfaufen: 1 Maß Schmalz, 1 Pfund frijde Butter, 1 Maß Milh, 1 Map 
Milchrahm, 20 Eier, 1 fette Henne und 1 Paar große Hendel. Wollte 
fie freilid) einen fetten „Indianer“ erhandeln, jo mußte fie den ganzen 
Gulden dafür opfern. 

Das Holz wird vom Marftrichter befichtigt und abgeſchätzt; 
der Preis wird angeichrieben; eine Klafter getrocdnetes und geipaltenes 
Holz darf nicht mehr als 2 H. eine Klafter grünes 1 fl. 30 ftr., 
gemijdtes 1 fl. 42 fr., Prügel 1 fl. 15 fr. foften. Will der Verfäufer 
Dielen Preis nicht annehmen, jo wird ihm das Holz einfach weg- 
genommen und ing Spital oder Rathaus geichafft, ohne daß er dafür 
eine Entichädigung erhält. Zu dem Hat die Stadt, um eine wil- 
fürliche Preisfteigerung dieſes wichtigen Bedarfsartifels, wie jolche fon 
vorgefommen, zu verhüten, ein Holzmagazin angelegt, daraus fie aud 
den Bürgern gegen geringe Aufzahlung auf ihre Seltftkoften Brennholz 
abgibt. 

Ebenjo überprüft der Marftrichter auc) andere zum Berfauf aus: 
gelegte Waren, insbefondere die Bäderwaren und das Fleiſch. Zwei 
Zorfnechte begleiten ihn, während er von Stand zu Stand, von Laube 
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zu Laube geht; fie haben bejonders darauf zu achten, daß die Bäder 
nicht Gebäd, bei dem fie ein jchlechte® Gewifjen haben, raſch beijeite 
Ichaffen, während der Marktrichter bei anderen Zunftgenoffen Proben 
nahwägt. Zu leicht befundenes wird fonfidziert und der Frevler beſtraft. 
Ebenſo wird der Buftand des Fleiſches unterjucht; die Menge des zum 
Aufhauen zugelaffenen Fleiſches und den Preis des Pfundes beftimmt 
der Rat über Vorichlag deg Marftrichters, der einem Probeſchlachten 
beizumohnen und die Viehpreife in Evidenz zu halten Hat. Fleiſch, das 
irgendwie verdächtig erjcheint, wird weggenommen und den Arreftanten 
jowie den Injafjen der Armenſpitäler zugewiejen. Früher erhielten auch 
die in Der Schule wohnenden Studenten davon einen Anteil; feit aber 
die gsreitiiche Durch mildtätige Stiftungen der Deäzenaten Simon Baußnern, 
Dobofi, Gachjenfels fih gemehrt, jcheint diefe Urt der Beförderung des 
Studienwejens in Wegfall gefommen zu fein; die Marktordnung bat 
die Studenten aus der Reihe der Konjumenten fonfissierten Fleiſches, 
gewiß nicht gu deren Nachteil, entlafjen. 

Hat der Marftricjter feinen Kontrollgang beendet, fo fehrt er in 
jein Marftjtübchen am Kleinen Ring zurüd, wo er felber auch einen 
fleinen Handel mit geaichten Maßen und Gewichten, natürlich zum 
Nuten der Stadt, betreibt; denn nur mit jolchen Gefäßen und Gewichten 
darf gemejjen und gewogen werden. Bricht aber dann ein Streit aus, 
jo muß er rajh mit feinen Zorfnechten zur Stelle fein, um ihn zu 
Ichlichten oder den Urheber in ficheren Gewahrjam zu bringen. Auch 
an Sonn- und Feiertagen hat der Marktrichter nicht Ruhe: zu Mittag 
ftet er dad Fähnlein aus, dann darf „gefeilichaftet“ werden. 

So fucht die Behörde alles ins rechte Geleije zu bringen und 
eine Hauptbedingung glatten Verlehrs foviel an ihr ift, zu fchaffen: 
Ordnung und Gefeglicfeit. Und died ift ein Bug im Bilde jener 
Beit und überhaupt des fächliichen Lebens, den wir nicht hoch genug 
bewerten fünnen. Er hat nächſt anderen Eigenschaften dem Deutſchtum 
in Diejem Land das Beftehen ermöglicht, denn der Deutiche Tonn 
nur gedeihen, wo Ordnung und Recht waltet. C8 ift daher ein unwill- 
fürlicher Lebenstrieb, der den deutſchen Siedler veranlaßt hat, feine 
Exiſtenz auf Gejege zu gründen und die Wahrung der Gejeße, fo viel 
an ihm lag, immer aufrechtzuerhalten,; e8 ift eine Wusgeftaltung jeines 
innerfien Lebensdranges, daß er in dem nahe dem Morgenlande ges 
legenen und daher auch von morgenländiicher Willfür und Gejeb- 
lofigfeit oft heimgefuchten neuen Heimatlande immer wieder von fic 
aus all feine Lebensregungen der Zucht und Ordnung unterworfen 
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hat. Von hier aus geſehen, gewinnt auch das zähe Feſthalten an dem 
Zunftinſtitut und die immer feſtere Anziehung ſeiner Satzungen ein etwas 
anderes Anſehen. Auch in ihm prägt ſich eben das Verlangen aus, die 
Ordnung im Leben aufrechtzuerhalten; denn was der deutſche Dichter 
von ihr geſagt hat, das hat auch dieſer Splitter deutſchen Volkstums 
wie ein Vitalgefühl im Innerſten empfunden: daß ſie eine ſegensreiche 
Himmelstochter ſei. 

Es mag ſein, daß wir infolge dieſer Einordnung des Einzelnen 
in das gegliederte Ganze und dieſes Einfangens des Einzelwillens in 
das feſtgewebte Netz des Geſamtwillens manche Individualität lahm 
gelegt haben; aber das iſt gewiß, daß auch aus wohlgeordneten Ver— 
hältniſſen außergewöhnliche Kräfte ſich herausringen können und daß 
ſie dann um ſo ſicherer und feſter in das Getriebe des Lebens ein— 
greifen, und ebenſo gewiß iſt es, daß die Volksindividualität nur in 
der ſelbſtgeſchaffenen Lebensform ſich lebendig erhalten konnte, ohne ſie 
jedenfalls zerſplittert, zerriſſen, untergegangen wäre, mit ihr dann na- 
türlich auch die Einzelindividualität. 

In dieſen Zuſammenhang gehört auch eine andere feſtgefügte Form 
genoſſenſchaftlichen Lebens, die aus alten Tagen bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts und noch eine Weile darüber hinaus ſich unverkümmert 
erhalten hat. Ich meine die Nachbarſchaft. Es kann uns nach dem 
Vorhergehenden nicht wundern, daß in den faſt unverändert gebliebenen 
Gaſſen aud) die alte Gaffenordnung, die Nachbarſchaft, unverändert fidh 
forterhalten hat. Über ihren Uriprung wollen wir ung bier nicht ver- 
breiten; fie erwuchs aus dem gleichen Trieb, der die Zunftgenofjen zu 
ihrem geregelten Bunde geführt hat, und fie hat Jahrhunderte Hindurd 
die Grundlage der fächliichen Gemeindeordnung in Stadt und Land 
gebildet. Es ift das eben der befte Beweis für ihr organifches Erwachſen, 
daß man ihren Ursprung nicht feftlegen fann; fie war da, fobald ein 
ſächſiſches Gemeinwesen fid) bildete, alfo gehörte fie naturgemäß dazu. 

In Hermannftadt gab e8 feit 1626 31 Nachbarjchaften, und dieje 
Bahl blieb unverändert durch das ganze 17. und 18. Jahrhundert 613 
1796, da dann noch die Joſefſtädter Nachbarichaft Hinzufam. Es hatte 
fih wohl einmal in erwachendem Selbjtgefühl die Knopfgafje von der 
Grettengaffe getrennt, aber als diefe fid) in ihre beiden Zeile, die große 
und die fleine Grettengaffe, zerlegte, da kehrte die Knopfgafje, müde 
des Alleinfteheng, zur mütterlichen Freundin zurüd und bildete von nun 
an — e war eben zur Beit unjeres Befuches in Althermannftadt 1748 
— mit der Heinen Grettengaffe eine neue Einheit. Jenſeits der Stadt- 
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mauern gab e8 faum eigentliche Nachbarjchaften; es wohnten dort wohl 
eingeftreut ziwijchen romänijchen Meiern oder zigeunerifchen Neubauern 
aud) Sachſen und zugewanderte Deutjche, aber nicht in nahem räum- 
lihem Verbande, der die Bedingung für den perjönlichen Zuſammenſchluß 
zur Nachbarjchaft bildete. Gleidywohl hatte der Magiftrat e8 für feine 
Aufgabe gehalten, auch diefe wadjende Schar von ftammverwandten 
Zufiedlern, die noch 1722 al8 vagi bezeichnet wurden, durch eine et 
ſächſiſche Lebensordnung unter einander und mit dem Ganzen fefter zu 
verbinden. E3 wurde daher 1743 diefen „Zeutichen Innleuten, fo in denen 
Mayerhöfen und Gärten wohnen,” „neuüberjehene und geftiftete Bruder- 
ſchafts- Hochgeits: und Leichen-Artifel zur ferneren Beobachtung vom 
Stadthannenamt,” dem fie als der Polizeibehörde zunächſt untergeben 
waren, ausgefolgt. Die Artikel waren denen der Nachbarſchaft nad): 
gebildet, nur in engeren Grenzen gehalten; fie ftellten eine Mifchung von 
polizeilichen und firchlich-jozialen Beftimmungen dar und juchten vor 
allem ein Bürgergefühl in diefen Heimlojen zu erwecken, nicht am wenigjten 
durch Schaffung einer fleinen Autonomie, die ihnen am meiften in der 
freien Wahl eines DOberhauptes aus eigener Mitte, des Altknechtes oder 
Altmannes und deffen Stellvertreters, zum Bemwußtjein fam. Gerade 
dieſes Vorgehen des Stadthannenamtes, das in zeritreute Volksgenoſſen 
wieder den Srijtallilationsfern der jelbjtgehandhubten Ordnung hinein: 
trug, ift fo recht bezeichnend für den oben gefennzeichneten immer wieder 
zu feftem Zuſammenſchluß gleichartiger Genofjen drängenden Sinn der 
Sachen. Daß dabei auch die Amtsagenden des Stadthannen eine Cr- 
leichterung erfuhren, ift ja tlar, aber eS fommt doch erft an zweiter 
Stelle in Betradt. 

Jn den eigentlichen Nachbarſchaften war die Organifation ziemlich 
überall diejelbe. An der Spike ftand der alte Nachbarhann, ihm zur 
Seite der junge; fie hatten Recht und Pflicht der Leitung und Ver- 
migensbeforgung. Geftiigt wurden fie durch die im 17. Jahrhundert als 
organijches Glied eingefügte Wltichaft, die neben den Beamten und gegenüber 
den anderen Nachbarn eine parallele Stellung hatte, wie der Magiftrat 
neben den Stadtbeamten und gegenüber der Kommunität. Die nicht der 
Altichaft angehörigen Nachbarn gliederten fih nach dem Alter in „das 
junge und dag mittlere Schar“. „Das junge Schar“ zumal wurde in einer 
gewiffen Devotion gehalten, ähnlich etwa wie Die „Füchſe“ von den 
„Brandern“ und , Burjden”. Das Hinderte aber nicht, daß in den vor- 
nehmen Nachbarschaften, 3. B. auf dem Großen und Kleinen Ring, Die 
jungen Batrizier, zumal wenn fie auch Ämter befleideten, frühzeitig in 
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bie Altichaft einbezogen wurden; jo finden wir Sam. von Brufenthal 
und Sam. von Baußnern jchon in jungen Jahren in der Altichaft ihrer 
Nachbarſchaft, und als erfterer 1762 zum Provingial-Kangler und Baron 
erhoben worden war, rüdte er in die Altichaft über mehrere Vorder: 
männer an die Spige vor. Die Beamtenjtellen aber löften diefe „hoch— 
edlen Herrn Nachbarn” unter Hinweis auf ihre fonftigen öffentlichen 
Dienfte ab und machten dafür der Nachbarfchaft reiche Gefchenfe. Eben- 
jo waren fie jchwer für die Nebenämter der beiden Brunnenmeijter zu 
haben, da ihnen das Radſchmieren und NRinnfteinfegen doch wenig 
fonvenierte. Als die Ring-Nachbarſchaft den angefehenen Kaufmann 
Nideli mit dem Brunnenmeijteramt beglüdt und darin feitgehalten hatte, 
mußte fie e3 erfahren, daß jo vornchme Beamte ihres Amtes weniger 
warteten, al8 die einfacheren Bürgersleute. Nur ein Ämtchen, das des 
Schreiber, nahmen die jungen Herren Patrizier an, da es zugleich die 
Tür in die Altichaft bildete. So hat auch Brufenthal mehrere Jahre 
— 1749 big 1751 -— das Protofoll der beiden Ringgaffen geführt 
und mit Genauigfeit in feinen runden — nebenbei gejagt, am metften 
individuell ausgearbeiteten — Schriftzügen die un Beichlüffe und 
Sahresrechnungen eingetragen. 

Der Zwed der Nachbarichaft, wie er und aiid ihren Saßungen 
und Bejchlüffen entgegentritt, war befanntlich ein dreifacher: Wufrecht- 
erhaltung der Ordnung in Gaffe und Leben, gegenjeitige Hilfeleiftung in 
ichweren Fällen und Pflege erlaubter Gefelligfeit. Die Aufrechthaltung 
der Ordnung betraf ebenfowohl die äußern, fagen wir polizeilichen 
Angelegenheiten, Gaffenhut, Gaffenreinigung, TFeuerficherheit, wie den 
moralijden Lebenswandel, den bei ihren Mitgliedern zu beeinfluffen die 
Nachbarschaft für Recht und Pflicht hielt. Die gegenjeitige Hilfeleiftung 
bat fic) in der Stadt bald auf die gemeinfame Aufrechthaltung von gewifjen 
Snftitutionen und Geräten — Brunnen, Feuerldjdrequifiten, Leichen: 
gerätfchaften, Schrotapparat, größere Kochgeichirre — zurüdgezogen und 
fih fonft auf die Reichennachfolge bejchränft, während fie auf dem Lande 
fih nod) lange in handgreifliher und materieller Unterftiigung bei 
Unglüdsfällen bezeigte. Die Pflege der Gefelligfett beftand in älteren 
Tagen in abendlichen Zufammenfünften innerhalb der Nachbarjchaft, die 
man reihum beherbergte und wobei außer dem Gejpräcd aud) einige er- 
laubte Gefellichaftsipiele, allerlei Brettjpiele, Kegeljpiel, ſpäter in den 
vornehmeren Nachbarichaften aud) Billard und — bald erlaubt, bald ver- 
boten — das Rartenjpiel die langen Abendftunden angenehm und — 
billig ausfüllen halfen. Ein Hauptmoment diefer gejelligen Rechte und 
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Pflichten aber bildeten die Nachbarmähler, die alljährlicy abgehalten 
wurden und wobei e3 nicht felten hoch herging trog aller bejchränfenden 
Sagungen. Jn Hermannftadt fanden diefe Mähler verbunden mit der 
Rechnungslegung meift im Auguft ftatt, wohl weil die eigentliche Richt- 
tag3zeit durch zahlreiche Bälle und Gejellichaften ausgefüllt: war. 

Bon diefem reichentwidelten Leben hat das 18. Jahrhundert ſchon 
einiges ebenjo wohl an Pflichten wie an Rechten abgeftreift, andres 
aber, und dann die Inftitution an fih um fo zäher feftgehalten. Noch miiffen 
die Nachbarhannen die ;sremdenpolizei handhaben und dem „Hopner“ 
(PBolizeihauptmann) monatlichen Bericht über den Wohnungswechſel erftatten. 
Noch wird die Gaffenhut in den Abendftunden und während der Abhaltung 
der Hauptgottesdienfte („Predigt*) und der Jahrmärkte reihum von den 
Nachbarn verjehen und jelbit als 1757 über Drängen des Guberniums 
eine jtädtiiche Nachtwache mit bejoldeten Wächtern eingeführt worden war, 
wollten fich die Bürger jchwer daran gewöhnen. Erft als die angejeheneren 
Nachbarſchaften, wie das ja leicht zu verftehen ift, mit Befoldung eigener 
Wächter vorangingen, folgten die anderen nach. Die perfönliche Erfüllung 
diefer Pflicht wurde gleich wie fo mande andere in eine Geldablöjung 
umgewandelt, nachdem fie nicht mehr zeitgemäß erjchien. Noch gehört 
die Gaffenreinigung und die Feuerpolizei zu den Obliegenbeiten der 
Nachbarn und auch die erjten Verſuche der Gaffenbeleudtung gehen von 
ihnen aus. Allzu eifrig freilich dürfen wir ung das Reinigungsbemiihen 
nicht vorjtellen, da u. a. die Ringnachbarjdaft erft 1794 den Beſchluß 
fapte, den Gafjenfehriht alle Sonnabend piinftlid) ausführen zu 
laffen; aber auch diesbezüglich ging die kleinere Körperichaft der Ge- 
Jamtheit voran. 

Feſtgehalten ift von den moralifden Beeinfluffungen der Einzel- 
mitglieder aud) noch die Verpflichtung zum Kirchgang und Abend- 
mahlögenuß. Brufenthal notiert nod einige Strafen für Verjaumnifje 
diefer Pflicht, fih am firchlichen Gemeinjchaftsleben als rechte Nad- 
barn auch zu beteiligen. So ift auch die oben erwähnte Notwendigfeit, 
während des Hauptyottesdienftes, wie am Jahrmarkt, jemanden mit der 
Hut der Gaffe zu betrauen, zu verstehen, da ja fahungsgemäß jedermann im 
Sotteshaufe weilen follte. Feftgehalten endlich hatte die Nachbarjchaft noch 
die ſchöne Sitte deg Leidjengeleites als immerhin ergreifendfte weil perjün- 
liche Anteilnahme am Leid, während die Anteilnahme an den Freuden: 
feften der Familie durch die Hochzeitdordnungen des Magiftrates feit 
dem Anwachſen der Nachbarjchaften und wohl auch feit dem Hervor- 
treten größerer jozialer Unterjchiede gejdjwunden war. Um fo mehr hielt 
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man dafür an gemeinjamen Freudenfeſten der Nachbarichaft, zumal an 
dem jährlichen Nachbarmahl feft und fah e3 wohl auch gerne, wenn der 
eine oder der andere Nachbar feine Hausfeligung, d. h. die Einrichtungs— 
gebühr für ein in der Nachbarjchaft gefauftes oder durch Schenkung, 
Tauſch, Erbfall erworbenes eigene® Haus in natura, d. 5. mit einer 
Bewirtung entrichtete. Für gewöhnlich wurden diefe Hausfeligfeiten jedoch 
in einer Ablöfungsjumme der Nachhbarſchaft erftattet, deren Grenze nur 
nach unten beftimmt war, jo daß auch in diejem Fall „Standesperjonen“ 
tiefer in die Taſche oder in den Vorrat von Kleinodien des eigenen 
Haushaltes Hineingriffen. 

Aus diejen UWbldjungsjummen und den früher erwähnten Redimie- 
rungen der Wmter, dann aus Sahresbeiträgen der Mitglieder, die aud 
auf die Ablöjung irgend einer älteren perjönlichen Pflicht zurüdgingen, 
endlich aug den Strafen für Verftöße gegen die Sagungen erwuchs all- 
mählid ein Nachbarichaftvermögen, das nicht gering einzujchägen ift. 
Die Ringnachbarjdaft beſaß um die Mitte deg 18. Jahrhunderts 15 
verjchiedene filberne und goldene Kleinodien und dazu ein Barvermögen 
von über 1200 fl. Es ift dabei eigentlich weniger das Zuſammenkommen 
dieſes Schatzes, als die treue Verwaltung und das Hiniiberretten über 
jo fturmvolle Zeiten zu bewundern; denn die älteften Beftandteile der 
Kleinodienjammlung waren ſchon mehr al ein volles Jahrhundert im 
Befig der Nahbarichaft. E3 gehört ein reiches Mak von Gemeinfinn 
dazu, folches der eigenen Beftimmung anheimgegebene Gut zu erwerben, 
zu mehren und zu bewahren; daß die Sacjjen deffen fähig waren auf 
dem Großen Ring, wie am Rojenanger und in der Grettengafje ift ein 
Beweis für ihre durch Selbſtzucht erworbene moralijde Durchbildung. 

Es ift zweifellos, daß fih im Bilde ber Nachbarjchaft des 18. Jahr- 
hunderts einige hippofratijche Züge zeigen, die auf die nabende Her, 
ftdrung durch die reichere Entwidlung des öffentlichen Lebeng, durch 
das Eindringen fremder Bevölferungsbeftandteile und durch die ftärkere 
Herausbildung der Individualität Hinweifen. Wir haben die Zerftörung 
mitangejehen, und dag Leben ift in Hermannjtadt ohne Sang und Klang 
über Dies Hinweggelebte Inftitut zur Tagesordnung übergegangen; aber 
beim Riicjdjauen auf feine einftige Bedeutung müfjen wir zugeben, daß 
ed eine der vornehmlichiten Pflegeftätten der ſächſiſchen Eigenart: ift, 
deren befte Seiten auch in diefem Boden nährende Wurzeln fanden: 
der lebendige Gemeinfinn, der Sinn für Zucht und Sitte, für höhere, 
ideale Lebensgiiter ift doch aud) von der Nachbarjchaft gepflegt worden. 
Es hat gerade auch bei der im 18. Jahrhundert beginnenden Zerjegung 
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des fozialen Gefüges unferes Volkes die Nachbarichaft wie eine eherne 
Schließe gewirkt, die das Auseinanderfallen der Mauern zurüdhielt, 
wenn fdjon einzelne Steine herausbrödelten. Wenn Männer wie der 
Provinzialfanzler Brufenthal, der wie wenige einen lebendigen Sinn 
für Das unfer Volkstum fonftituierende Wejen hatte, mit dem einfachiten 
und jüngjten, ,meriten“lofen Nachbar zur Nachbarverfammlung fih ein- 
fanden, wenn fie den Weijungen des Brunnenmeifters und Nachbarhannen 
ebenjo bereitwillig nachfamen, wie den Befehlen des Guberniumg, wenn 
fie getreu und genau die Rechnungslegung über das gemeinjame Ber- 
mögen entgegennahmen, das ja für fie feine materielle Bedrutung hatte, 
und wenn fie mit den anderen Nachbarn zur Kirche und zur Leiche 
nachfolgten, wie muß dag aneifernd, verbindend gewirkt haben! Ich 
glaube, hier zuerft fühlte der katholisch gewordene ſächſiſche Nenegat, daß 
er im Organismus feines Volfes doch ein caput mortuum geworden 
jet. Den Einfluß der Nachbarfdaft alg Damm gegen diefe trübe Hochflut 
des 18. Jahrhunderts ift gewiß nicht gering anzujchlagen. 

Und wie viel Lebensinbalt gewannen die ärmeren Gaſſen erft mit 
ihrer Organijation, wie viel anregende, anjpornende Einwirfung und 
wie viel echte, harmloſe Freude ift mit der Nachbarſchaft für fie 
in Wegfall gefommen. Sie hatten ja nicht Teil an der Verwaltung der 
Stadt, dafür fonnten fie Hier ihren Sinn für Öffentliche Intereſſen De, 
tätigen, das volle Selbjtgefühl der Anteilnahme an einem jelbftgejchaffenen 
und jelbjtverwalteten Inſtitut empfinden, das dann doch auch einmündete 
in Die Gejamtorganijation der Bürgerjchaft. Sie hatten feine Mittel und 
Gelegenheit zum Beſuch glänzender Feſte; da bot nächſt der Zunft die 
Nachbarschaft die Möglichkeit, dies Bedürfnis der Dlenjchennatur, fröhlich 
zu fein mit den röhlichen, in feftgelegten Schranken zu befriedigen. 
Cin Beifpiel, welch hohe Bedeutung die ärmeren Nachbarichaften diejem 
ihrem ureigenjten Inftitut beimaßen, hat das Nachbarbucd) des Rofen- 
angers aufbewahrt. 

Am 20. Auguft 1765 erhält Martin Goldner, ein Mitglied des 
„oberen Schrotts“, d. D. der vberen Hälfte der Galle, darin offenbar 
die weniger Bemittelten und weniger angejehenen Nachbarn wohnten, die 
Mehrheit der Stimmen bei der Wahl zum älteren Nahbarhannen. Darüber 
große Entrüftung in dem „untern Schrott“. Seine Mitglieder unter- 
brechen die Wahl, überreden den gewejenen Nachbarhannen, fein Amt 
weiterzuführen und jo für den unteren Schrott zu retten, da doch die 
Lade der Nachbarſchaft feit einem Menjchenalter immer in diejem ihr 
Domizil gehabt habe. Der obere Schrott will feinen unerhörten Erfolg 
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nicht preisgeben. Er wendet fih mit einer Klage an den Bürgermeiiter 
von Sachſenfels, der Unterfuchung verjpricht, worauf die feindlichen 
Zeile gunddft zum gemeinsamen Mahl zurüdfehren, dag in aller 
Fröhlichkeit, noch belebt durch diefen Zwiſchenfall, verläuft. 

Acht Tage {pater entfendet der Bürgermeifter eine Kommiffion zur 
Vornahme der Neuwahl: Martin Goldner geht aus ihr als neuermählter 
Nachbarhann hervor. Im Triumph wird die Lade von den jiegreichen 
DOberjchrötern in feine Behaujung getragen und ihm „unter vielen Wünjchen 
göttlichen Betftandes” übergeben. Der Schreiber der Nachbarichaft, den 
der fiegreiche Zeil offenbar auch aus feiner Mitte entfendet, fühlt fid 
durch das große Ereignis fo gehoben, daß er den gewiß ungewohnten 
Pegafus befteigt und e3 in folgendem Bierzeiler feiert: 

„Das, was man jchwerlich glaubt, kommt endlich mit ber Beit 
Und wenn aud glei ein Volf mit Macht damibder Brett. 


Go hat der Oberſchrot nah 47 Jahren 
Die Nadbarlad gekriegt, wie wir e8 heut erfahren.“ 


Das Kleine Ereignis in folder Aufbaufchung gejehen, wirft grotesk; 
und doch erfennen wir gerade daraus, wie wichtig den guten Leuten 
ihre Nachbarjchaftsfragen erichienen, und wir können ung bei ihrer 
Freude freuen, daß fie foldjem Anlaß gegolten. Die einleitenden Beilen 
aber flingen faft wie eine Mahnung, daß man auch in größeren Fragen 
nur dann zum Siege fommen könne, wenn man an Recht und Eigenart 
jo treu fefthalte, wie jene. 

Die Nachbarſchaft hat fih vor allem deshalb allen Zeitveränderungen 
zum Trog fo lange behauptet, weil fie eine bejonders feft und auch be- 
jonders treu behütete Grundlage hatte: Die Familie. C8 ift ein Haupt- 
verdienft deg 18. Jahrhunderts, daß es die große Gefahr erkannt hat, die 
unferem Bolfe um die Wende zwijchen dem 17. und 18. Jahrhundert drohte, 
alg infolge der furchtbaren Heimjuchungen der vorangegangenen Jabr- 
zehnte und wohl auch infolge der eindringenden Verderbnig der moralijche 
Wille unferes Volkes nicht mehr die Kraft in fidh jelber fand, die von 
den Vätern überfommene Reinheit der Sitten emporzubalten. In er- 
Ichredender Weije trat das gerade in den führenden Haujern der Nation 
hervor, bet den geiftlichen Führern ebenjo wie bet den weltlichen; und 
wenn diefe irregingen, wie follte man da erwarten, daß die tiefer ftehenden 
Schichten fid) vom efligen Schmuß jener Beit reiner bewahren follten ? 
Das war die Beit, die in unjeren Volfsfdrper moralifde und phyſiſche 
Giftftoffe Hineingetragen Hat, an denen er noch franft. Wenn Harteneds 
Lod auf der Nichtjtätte mit dem Schreden, den er in die Herzen deg 
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Volfes hineintrug, auch ein Erfchreden vor dem Abweg, auf dem auch 
er und fein Haus gewandelt, und mit diejem das Befinnen herbeigeführt 
hat, dann ift Diefer Tod nicht nur ein Sühnetod für ihn, fondern aud 
ein Erlöjungstod für fein Volt gerwefen. 

Tatſächlich tritt Schon in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ein Sichbefinnen und Umfehren ein. Ich fann wohl fein befferes Beiſpiel 
dafür anführen, al8 daß der gleiche Kinder von Friedenberg, der von 
der Luft im Hartenedfden Haufe zweifelsohne auch angefränfelt war, 
zulegt al® ein Ehrenmann dafteht, rein in feinem häuslichen Leben, 
wie in feinem Öffentlichen, geehrt von feiner Vaterftadt und feinem Bolte, 
auffteigend in mühjamer Arbeit zu einer der höchiten Chrenftellen, zum 
Bürgermeifteramt von Hermannftadt. Die Briefe, die er an feinen Schwie- 
gerjohn, den nachmaligen Bürgermeifter von Gachfenfel8, gefchrieben 
hat, find fo durchweht von warmem Familienfinn, daß wir glauben 
fönnen, e8 fei aus feinem Haus und Leben jener Geifteshauch ent: 
ſchwunden, der auch ihn faft ind Verderben geführt Hatte. 

Ebenſo ift das Familienleben der anderen führenden Männer 
unjeres Völkchens um die Mitte des 18. Jahrhunderts, wieder fage ich: 
der geiftlichen wie der weltlichen, foweit e8 die hinterlaffenen Schriften 
erfennen laffen, nicht nur tadellos nach der Seite der Wohlanftändigteit, 
\ondern auch nach feinem ganzen Gehaben in fih gefeftigt und lauter. 
Selbft die Häufer der wanfelmütigen Eriftenzen, der politifchen Streber wie 
Seeberg, Adlershaufen, Ehrenburg, Veft und anderer erfcheinen mit wenigen 
Ausnahmen nach diefer Richtung Hin als unanfechtbar. Die Schugwehr 
der häuslichen Schwelle, die wiedererftandene Chrbarfeit, behütete die 
Tamilien, die nicht eine heiligere Kraft innerlich verband, vor dem 
Verfall. Wieder fah man auch in den ärmſten Zünften und Nachbarjchaften 
auf Reinigfeit und Einigfeit der Chen, und Fälle der Verirrung wurden 
nur nach vorhergehender Befferung verziehen. Trat diefe nicht ein, dann 
jtieß die Gefelljdaft jolche frante Glieder aus ihrer Mitte, damit nicht 
aud) die Gefunden gefährdet würden.' 

Man kann fih dem Cindrud nicht verjchließen, daß der Hobe 
Wert der Che und Familie al der fefteften Grundlage des ganzen Mut, 
baues unferes Volkslebens in Nachbarjdaft und Zunft, Kirche und 
Ration den Leuten jener Tage gewiffer und flarer bewußt gewefen 
jein muß als dem vorhergehenden Gejchlecht, vielleicht auh dem nadh- 
gewachjenen. So wie ald Bedingung des Cintrittes in Zunft und 
Nachbarſchaft die eingegangene Verehelidhung aufgestellt wird, jo fordert 
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aud) der Rat mit vollem Bewußtſein die vorhergegangene Ehejchließung 
alg Bedingung der Wirkjamkeit in öffentlihem Umte Als Samuel 
v. Brufenthal nach feiner Heimfehr von der Hochſchule am 30. Juni 
1745 da8 erftrebte unterfte Ämtchen im Stadtdienft, das Amt eines 
Sudizialjefretärdadjunften, bei dem auch wie fonft jo oft die Lange des 
Ziteld im umgefehrten Verhältnis zu feiner Bedeutung ftand, vom 
Magiftrat zugejagt erhielt, da heißt eg im Protofolle weiter: „aber mit 
jolder Kondition, daß er in die Aktivität erft peractis et consummatis 
nuptiis fommen folle.” Man bedenke: die höchften Ämter im Dienfte 
des Landes fonnte man wohl als Junggeſell befleiden, das niederfte 
mit 150 H. befoldete Wmtchen im Stadt- und Volksdienfte aber nicht 
ohne vorherige Gründung eines eigenen Haushaltes. Jn der Gründung 
und Führung eines geregelten Haushaltes fah demnach dad Sadjjenvolt 
mit eine ficjere Bürgichaft dafür, daß der Beamte in den gemeinjamen 
Boden deg Volkstums tief einwurjele und dafür auch mit diejem Volkstum 
fühlen und e3 verftehen werde. Es fah am eigenen Haushalt, meld ein 
Haushalter auch über größere Lebensgiiter der Berufene fein werde. 
Und daß auch der Gedanfe niht fehlte: es müfje jeder führende Mann 
durch die Begründung eines Familienftandes zeigen, wie viel ihm an 
der Erhaltung und Stärkung jeines Volkes gelegen fei, das geht aus 
einer Bemerfung desjelben Brufenthal hervor, alg er }päter einmal 
vielleicht in der Miicerinnerung an dag eigene Erlebnis und an andere 
Rechtseigentiimlicfeiten des ſächſiſchen Volkes gerade auch dieje Be- 
Dingung des Cintrittes in feinen Verband mit warmen Worten erklärte 
und verteidigte. Sch möchte gerade diefen Zug im Bilde der Vergangenheit 
um feinen Preig vermifjen, denn er läßt mehr als jeder andere er- 
tennen, wie flar unjeres Volkes Führer den Quell feiner fteten Ber: 
jüngung und Stärkung erichaut und wie jehr fie es verftanden haben, 
aud) dem ganzen Volfe die Werthaltung der geheimnisvoll jchaffenden 
und wirkenden Kräften, die im Schoße eines gefunden, reinen Familien- 
lebeng bejchloffen find, zu eigen zu machen. Ich fann e3 nicht nt, 
icheiden, ob died mehr eine Folge der Reformation ift oder ob dieſer 
Zug ſächſiſcher Eigenart ſchon vorher da war und an feinem Zeile jene 
große religiös-ſoziale Bewegung befördert hat. 

Es fann uns unter folchen Umſtänden nicht wundern, daß die 
Ehefchließung eine Sache reiflicher Überlegung und nicht ein rajdes 
Ergebnis aufflammender Leidenjdaft war. Wir fehen in Diejer Art, 
den Bund zu jchließen, nachdem beide Teile alljeitig geprüft hatten, ob 
cò geraten fet, fih ewig zu binden, meift eine profane Yerblätterung 
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jenes holderblühenden, geheimnisvollen Herzensglüdes, das wir für die 
einzige Quelle künftigen harmoniſchen Zebensglüdes Halten; oder wir 
erachten dies Mitredenwollen von unbeteiligten Dritten bei einer fo 
einzigartig jubjeftiven Angelegenheit für eine Vergewaltigung deg freien 
Selbftbeftimmungsrechtes; ja wir fehen oft niedrige Berechnung, wo 
wir idealfte Hingabe erwarten. Es hat dies alles auch feine Berechtigung, 
zumal heute die Individualität reicher entwidelt daſteht und fehnlicer 
nach freier Selbjtbeftimmung ringt, vielleicht auch unfer Empfinden in 
mancher Richtung — trog jo vieler Rohheit unjeres Beitalterd — garter 
und daher anſpruchsvoller geworden ijt. Doch man bedenke, daß in 
jenen Tagen die Eheichließung gleichjam eine öffentliche Angelegenheit 
war, daran auch die Gemeinjchaft. in der man lebte, ein Intereſſe hatte ; 
man bedenfe, daß fie in viel jüngeren Jahren erfolgte, da tatſächlich 
oft das Prüfen von Anderen. beffer gejchehen fonnte; man bedenke, daß 
damals der Biingling und mehr noch die Jungfrau viel fejter im 
Familienverbande ftanden und daß Deler Familienverband einen tragenden 
Grund und einen jchügenden Ring um das junge Paar bildete, in weit 
intenfiverem Maße als heute. So wird es ung erflärlicher, daß der 
Bund zweier Herzen im Rate der beiderjeitigen Familien bejchloffen 
und befiegelt wurde. Beifpiele niedriger Berechnung werden gewiß aud) 
nicht gefehlt Haben, jo wenig wie heute; aber die Berechnung der 
nüchtern prüfenden Eltern und Freunde macht fih weniger abjtoßend, als 
die eines Einzelnen, der den Schein der reinften Liebe dazu heuchelt. 
Es war alfo um die Mitte des 18. Jahrhunderts bei uns ebenfo 
wie auch im deutſchen Mutterlande die Eheſchließung Cache der Berat- 
Ihlagung in zwei VBerwandtichaftslagern ; dafür wurde dann auch der 
Bund nicht nur zwifchen zwei Herzen, jondern zwiſchen zwei großen 
Familienkreiſen gejchlofjen, Die mit außgejprochenem Zufammengehörigfeits- 
gefühl von da an einander begegneten. Und darin liegt auc) ein Großes, 
das oft eine ficherere Gewähr des fünftigen Glückes bot, als eine rafche, un- 
geprüfte Neigung. — Dabei wollen wir eS gern vermerfen, daß fih in 
jener Beit jchon und mehr noch in den darauffolgenden Jahren des 
18. Jahrhunderts immer mehr das ſchon erwähnte Selbjtbeitimmungs:» 
recht des Individuums heraushob. Das junge Herz begann feinem eigenen 
Zuge lieber zu folgen als dem Eugen Rat der Familienhäupter. Ein Beifpiel 
dafür bietet Die Heirat des Michael v. Heydendorff mit der Suſanna v. 
Hannenheim, eine Verbindung zwiſchen Montecchi und Capuletti in 
Mediajd, ein anderes die Heirat des nachmaligen Komes der Sadjjen 
Michael v. Brufenthal mit feiner erjten Gattin, einer geborenen Rittern, 


dann wieder mit der zweiten, einer geb. Gräfin Teleki. Heydendorffs 
Che war eine glüdliche, während Brufenthal erfahren mußte, daß fein 
Eluger Oheim, der ihm in beiden Fallen in der zarteiten aber be- 
ftimmteften Weile abgeraten hatte, Recht behielt. So fteht eines gegen 
das andere, und nicht in der Form liegt das Beftimmende, fondern 
darin, wie Die Reitempfindung den Menjchen beeinflußt. 

War dann die Zuftimmung aller beteiligten Kreiſe und Perfonen 
gefichert und die Anfrage in aller Form erfolgt, fo fritt man zu einem 
folennen Eheverlöbnis, das jchon zu einer Heinen Hochzeitsfeier fid 
geftaltete und eigentlich fdjon bindenden Charakter hatte. Bet einem 
eventuellen Löſen dieſes Verldbnifjes mußte die Behörde intervenieren, 
weil u. a. meift auch ſchon Vermigensfragen rechtsgiltig bet dem Ver 
lObnis erledigt wurden, damit dann die eigentliche Hochzeit ein reines 
Freudenfeſt ohne gejchäftlichen Beigeſchmack fein finne. So jchenkte der 
Schwiegervater Brufenthals, Biirgermeifter Klodner, auf Grund des 
erfolgten Verlöbniſſes fdjon das in Ausficht gejtellte Haus am eifernen 
Ed feinem fiinftigen Eidam, worauf diefer zum Bürger der Stadt 
rezipiert wurde. Und das Magiftratsprotofoll nennt ihn fon zwei 
Monate vor der Hochzeit ‚des Herrn Bürgermeifterd neuen Eidam‘, dem 
nun nichts mehr im Wege ftehe, den Judizialſekretärsadjunkteneid zu 
\hwören und in die Aktivität feines Dienftes einzutreten. Vorausſichtlich 
ift das Verlöbnis in der bindendften Gorm eines fchriftlichen Vertrages 
abgejchlofjen worden, wie uns folde von anderen verlobten Paaren 
Diefer Geſellſchaftsklaſſe Hermannftadts überliefert find. Als 1759 Joh. 
Gottlieb v. Reiffenfels fih mit Joh. Regina v. Doboji verlobte, wurde 
ein Heiratsvertrag aufgelegt, indem ohne Prüderie und ohne unflare 
Empfindelei alle Fälle befprodjen wurden, die da8 junge Paar nad) 
Gottes Ratſchluß treffen konnten. Und folches geichah nicht aus Kalt- 
berzigfeit und Berechnung, jondern wie e3 im Vertrag heißt „zur Verhütung 
von. . . Schwierigfeiten und zur Beibehaltung von aufrichtig freund: 
ſchaftlicher Liebe jowohl zwiſchen uns (den Brautleuten) felbften als 
auch zwifchen beiderfeitigen lieben Angehörigen“. Ymponierend wirkt die 
ruhige Selbftverftdnbdlichfeit, mit der in Diefem und anderen ähnlichen 
Verträgen vom möglichen Berftdrer des jungen Glüdes, dem Tode ge 
prochen wurde. Er erjcheint faft als ftiller Kompaziszent, auf den 
man Nüdficht nehmen muß, weil fein Eingreifen nun einmal von fo 
enticheidender Wichtigkeit ift und früher oder jpäter ſicher zu erwarten 
steht. Wer fo mit dem Tode auch im Augenblid des höchiten Glüdes 
ruhig ohne Angft und Scheu rechnet, der hat ihn doch ſchon zum guten 
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Teil überwunden. Der Tod tann nichts anderes tun, als den Teil ded 
Bertrages, der fein Mitwirken jchon im vorhinein ing Auge faßt, rati- 
fijieren. Da hatte Reiffenfels gewiß niht nur formell, fondern auch 
jachlicy recht, wenn er im Eingang jagt, daß fie ihr Eheverlöbnis unter 
göttlihem Beiltand wohlbedächtig verabredet hätten. 

Dem Berlöbnis folgte die Hochzeit. Wuch fie war feierlich oe, 
regelt, und zwar nicht nur von den beiden Familtenfreifen, fondern 
auch von einer größeren Gemeinjchaft, die ihr Yntereffe an dem Bunde 
febr energijd) wahrte. Das war die Stadtgemeinde, die Bürgerjchaft, 
vertreten durch den Rat. Am Sonntag nah dem Aufgebot mußte der 
Bräutigam nebit einem Hochzeitvater zum Konjulat (Bürgermeifterant) 
gehen, um dort die Modalitäten der Hochzeitsfeier, namentlich den Umfang 
diefer eier nach der Beit und der Bahl der geladenen Gäfte wie aud 
nad) der beabfichtigten Spiendidität der Mahlzeiten und Vergniigungen 
genau zu beiprechen. Der Rat Hatte jchon 1732 ein ftrenges Hochzeitd- 
ftatut ausgehen laffen und e8 1752, 1760 und 1766 neuerdings eingejchärft. 
Es faßte nicht weniger als 16 Punkte in fih, die hier nicht alle wiedergegeben 
werden fonnen, um die Sache nicht zu breit auszuführen. Die Bürgerjchaft 
war in mehrere joziale Schichten eingeteilt, und darnad) wurde die Anzahl 
der Gajte und der Gänge bemeijen. Tanz und Mufif war auf zwei Tage 
beichränft und durfte nur 6 fl. koſten. In ähnlicher Weije war aud alles 
andere Übermaß abgeihnitten. Bur Kontrolle genauer Einhaltung diejer Bes 
ftimmungen bejuchte eine Hochzeit3fommifjion, Die visitatores nuptiarum, 
das Hochzeitshaus und verhängte gegebenenfalls Strafen, die den Vater 
oder Zutor trafen und den jungen Leuten am Erbe nicht angerechnet 
werden durften. Yntereffant ift von den fpeziellen Beftimmungen u. a. 
dag Ankämpfen gegen die außer dem Haufe erzeugten, bzw. gefauften 
Buderbddereten, während das Ausmaß der zu verzehren geftatteten 
Getrinfe — fein Maß fonnte. 

Es ging Diejen Hochzeitsftatuten nicht beffer wie anderen ähnlichen 
woblgemeinten Beſchlüſſen und Verordnungen gegen den fogenannten 
Luxus: fie wurden zunächſt von denen überjchritten, die fie gegeben und 
dann von allen anderen auh. Als 1777 der junge Brufenthal mit der 
Tochter des Senators Gadhfenfels Hochzeit feierte, war die Zuderbäderei 
ihon wieder zu Ehren gekommen und nach der Anzahl der Flaſchen 
und Gläſer zu jchließen, die da zur Verwendung famen, muß ba 
der Hochzeitvater Sachjenfel3 bet Feſtſtellung der einzuladenden Güfte 
Wort verzählt haben. Ebenjo hat die Muſik nicht nur 6 H. fondern 
79 fl. gefoftet. 
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In das Hochzeitögetriebe mit feinen Sitten und Unfitten habe id 
leider nicht bineinbliden fünnen. Nach den ernten Feierlichkeiten fam 
gewiß die Jugend zu ihrem Rechte mit Tanzen, Scherzen, Trinfen, 
Singen. Ein Büchlein, das den Echriftzügen nad) von Sam. v. Brufen- 
thalg Hand in jungen Jahren (1742) gejchrieben worden ift, jedenfall 
aber fih in feinem Befig befunden haben muß, da es unter feinen 
binterlaffenen Papieren entdedt ward, berichtet ung über „Unterjchied: 
liche Weifen bey luftigen Compagnien (d. 5. Gejellichaften) Gejundpeit 
zu trinken“. Es fcheint dabei eine gemilchte Gejellichait, wohl eine 
Hochzeitsgeſellſchaft, vorausgejegt zu fein, da das in Trinfiprüchen ab- 
gewandelte Thema mit unvermeidlicher Wiederkehr zarte Herzensbeziehungen 
bilden. Es ift intereffant, wie auch hier der Übergang aus einer fteif 
gebundenen à la mode -Het zu einer freieren Regung poetiicher Em- 
pfindung und Ausdrudsweije hervortritt. Ta heißt e8 ganz im Perüden- 
Stil: „Der Tod und jonften fein Perjon Soll enden meine Affektion.“ 
Und gleich dabei ganz janglich-volfstümlich: „Rehte Lieb Hat Wunders 
fräften, Kann zwei Herzen zuſammenheften,“ „Alles mit Liebe und 
nichts mit Gewalt! Was einmal ich liebe, vergeß ich nicht bald,“ oder 
„Biel taujend Herzen in der Welt, Nur eines ift, das mir gefällt,“ 
und wieder: „Ein Grübel im Baden, ein Schelm im Naden, im Herzen 
die Treu, e8 bleibt dabei.” Der Schelm reißt den Sänger auch zu Red: 
worten bin: „So beitändig ift deine Liebe, wie das Waffer in dem 
Siebe," oder echt fiebenbiirgiid): „Der Weg, der wäre mir nicht zu 
weit, Wenn ich nur hätte Gelegenheit.” In der ganzen Sammlung von 
über 80 Trinfiprüchen erlaubt fih diefer Schelm nur einmal eine Wens 
dung, Die nad) unjerem Empfinden auc) auf einer Hochzeit nicht redt 
paffen würde. 

In feierlichen, oft jchredlich hölzern-ſchepperdem Tone erklingen 
dafür die Hodyzeitsfarmina, Glückwünſche und Kantaten, die gute Freunde 
oft im Schweiße ihres Ungefichtes verfaßten und nod völlig in der 
Weile früherer Beit die ganze Mythologie aufboten, um die Ehre 
des Brautpaares zu erhöhen und die eigene Gelehrjamfeit ins rechte 
Licht zu rüden. Selten fpringt ein anmutender Gedanfe heraus, jo jehr 
ih Die jungen und alten Herren auh Mühe geben, in allegorijch ver: 
Ichrobener Weile das Hochzeitsfeft auch von fcherzhafter Seite zu be 
handeln, vielleicht gar ihren Glückwunſch in ein tandelndes, mit griedhiichen 
Namen in üblicher Weije gejchmiidtes Schäfergedicht zu hüllen. Cin 
einziges Karmen hat etwas Unmittelbares, Lebensvolles an ſich und dieſes 
Ham mt von Göttinger Studenten und jchließt mit einigen plattdeutjchen 
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Verfen, wohl den erften und einzigen, die Damals in Hermannftadt auf- 
gelefen worden find (1758).' 

Die Hetratsfrequeng war etwas günftiger al8 gegenwärtig. Die 
evang. Bevölferung Hermannftadts betrug um 1750 rund 6500 Seelen 
(1766:6557). In Ddiejer Gemeinde erfolgten 1750—52 durdjichnittlich 
80 Ehejchliegungen; auf 1000 Seelen entfielen demnach 12°3 jährlich. 
Gegenwärtig beträgt die evang. Bevdlferung rund 11.100 Seelen (1900 
10.911,1905:11.293). Ehejchließungen famen in den Jahren 1900 und 1905 
durchichnittlich 117 vor, auf 1000 Seelen berechnet bemnoch 10:5. Wenn 
man daran denkt, daß alle Bürgerrechte auf der Grundlage eines eigenen 
Hausftandes rubten, wenn man die Klage der öfterreichiichen Beamten, 
daß die jungen Handwerker zu frühe heirateten und infolgedejjen nichts 
Ordentliches lernten, lieft, oder wenn man vernimmt, daß die Töpfer- 
zunft mit Genehmbaltung des Magiftrated ihren Gefellen verbietet, vor 
Vollendung des 4. Gejellenjahres zu heiraten, jo müßte man eigentlich 
eine noh höhere Heiratöziffer in jenen Tagen erwarten. Es jcheinen die 
Ichwieriger werdenden Erwerbsverhältniffe buch ſchon herabmindernd auf 
dieſe Ziffer eingewirft zu haben, faft im gleichen Mape wie jegt. 

Mejentlich höher war dafür die Geburtenziffer als heute. Sie bes 
trug in den genannten drei Jahren durchichnittli 37 auf 1000 Seelen, 
während fie jeBt nicht mehr alg 27 auf 1000 erreicht. Freilich ent- 
{pracy diejer günftigeren Geburtenziffer auch eine höhere Sterbeziffer. Sie 


1 Das Hochzeitägedicht ift an den Hermannftädter Dr. med. Samuel Baligha, 
der 1758 Elifabetha v. Wayda heiratete, gerichtet. Er (heint als Student in Göttingen 
in töchterreihem Haufe verkehrt zu haben, da die Freunde thre plattdeutichen Schluß- 
worte in folhem Sinne einem befreundeten Hausvater in den Mund legen. Sie 


lauten: 
Min Dorden fan wol ode lejen, 


Und Fidden jdriefft all rechte haut. 
Wär ufe Doctor hie ewefer. 

Hat ed Bons gären anvertraut. 
Man oul Hey wut en Frue Demen, 
Dey Hoditudeirt und vorneim fyeb. 
Ed häbbe wol in minem Lewen 
Nits holden up ſotch Kafelyeb. 


Rann Frues-Vold font Faden fpinnen, 
Und Roden, Baden, Striden, Nehn, 
Und find im Biel Pagen drinnen; 

Da fan fed mandher um fen drehn. 
Dat Boilder-Lejen is vor Wiewer, 

Wo nih alltiet, bod offmal Gift; 

Und Schriewen is vor jchwade liewer 
Gefährlich, dat man Böfet ftifft. 
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ftieg in jener Zeit auf 39 für 1000, während die gegenwärtige Durch- 
Ichnittsziffer (aug 1900 und 1905) 24 nicht überfteigt, ein deutlicher 
Beweis dafür, daß die Hermannjtädter Gejundheitsverhältniffe fih doch 
erheblich gebefjert haben. 

Wir fügen diefen ftatiftijden Daten noch eine Angabe hinzu, die 
auf die moralijden Gejundheitszuftände einiges Licht wirft. Bet der 
großen Menge der Fremden, die in Hermannftadt verkehrten und aud 
ftändig darin lebten, zumal aber bei der fteten Überfülung der Privat- 
wohnungen mit wenig rückſichtsvollem Militär müßte man auf ein nicht 
allzu erfreulidjes Bild gefaßt fein, zumal auch nicht felten Klagen über 
Gittenverfall in Protofollen und Predigten erklingen. Die nüchterne 
Ziffer läßt nun dies Bild nicht gar jo fchredlich erjcheinen. In den 
Jahren 1750—52 famen in der evang. Bevölkerung durchichnittlich 
8 uneheliche Geburten vor; e3 entfielen demnach auf je 100 Geburten 
3°4 uneheliche. Im Jahr 1900 betrug diefe Verhältniszahl in der evang. 
Gemeinde Hermannftadts 7:3, 1905 gar 8°5, alfo mehr als doppelt fo viel. 
Die Mütter waren damals geit ortsfremde ledige Mädchen, die bier in 
Dienften ftanden und der Verführung leichter zum Opfer fielen. Doch fam es 
auch vor, daß die Unmoralität die Schwelle der Bürgerhäufer überjchritt, 
ja jelbft in die Wohnung angejehener Familien eindrang. Als ein Kauf- 
mann und Hausbefiger auf dem großen Ring gejchäftlich gujammenbrad 
(1750), da brad) auch der innere Halt feines Hauſes zujammen. Frau 
und Töchter, die durch ihren Luxus und Leichtjinn den Ruin verjchuldet 
hatten, juchten thre Unjpriiche auf Lebensluft aud auf Koſten ihrer 
Ehre zu befriedigen. Sie zugen immer wieder „junge Herren“ in ihre 
Netze und boten Öffentliches Ärgernis. Da griff der Magiftrat ein: er 
jandte einen Stadtprediger und den „Hopner“ (Polizeihauptmann) in 
das Haus des Kaufmanns und ließ die Frau und ihre Töchter ernit- 
lid) auffordern, ihren ärgerlichen Lebenswandel einguftellen; folte man 
die ältere Tochter noch einmal mit jungen Herren betreten — insbefondere 
mit dem Herrn B. — fo würde fie „ohne Façon“ ing Zuchthaus geichafft 
werden. Der Kaufmann hielt fih mit Hilfe der Handelsſozietät über Wafer, 
aber feines Haujes Ehre fonnte auch der Rettungsverſuch der politischen und 
geiftlichen Stadtbehörde nicht aufrechterhalten. Die ältefte Tochter zumal 
bat die Warnung fih nicht zu Herzen genommen; unter den unebelichen 
Müttern des Jahres 1750 erjcheint auch fie. Ins Gefängnis ift fie jedod 
nicht gefommen, da eine mächtigere Hand eingriff, der Tod; fie ftarb an 
den Folgen der Geburt. Die Öffentliche Meinung verurteilte aber aud 
die Lote: fie erhielt „ein Ejelsbegräbnis*, ftil, ohne Gang und Slang. 
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Energifcher noch erfüllte der Magiftrat feine Aufgabe, auf bie 
Reinheit des Wandels in der Stadt zu forgen, gegenüber den Aus- 
Ichreitungen niederer Stände, um der Unmoral an diejer im allgemeinen 
doch leichter zugänglichen Stelle einen Damm entgegenzufegen. Cine 
Schar allzu fafdingsfroher Dienftmädchen, die die ganze Nacht ohne 
Erlaubni® durchtangt hatte, wird ins Rathaus geführt; die Rädels— 
führerin, Fichen Gird aus Mediafch, wird ein halbes Jahr gefangen 
gejegt, ihre Freundinnen Rüsken, Unna und Mariechen, werden gee 
forbatjdjet, die übrigen erhalten „einige wenige Stretde” und werden 
entlafjen; der Quartiergeber aber muß 12 fl. Strafe zahlen. Zwei leicht- 
fertige Frauen, eine Schufters- und eine Letnewebersfrau, werden gleidh- 
falls gefänglich eingezogen; lettere erhält dazu den üblichen „Willlommen“, 
d. i. eine förperliche Strafe, die erftere aber fol gar fo lange gepeiticht 
werden, bid fie ihre Kameradinnen angibt. Der Prediger von Michels. 
berg wird wegen Ehebruchd ein Jahr und einen Monat gefangen ge- 
halten (1752), dann mit Rückſicht auf die Fürbitte von Pfarrer 
und Gemeinde und auf fein früheres unfträfliche® Leben freigelaffen, 
muß aber „Urfehde* jchwören, daß er Stadt und Stuhl nicht mehr 
betreten wolle. Ein junger Bürger, der wegen wiederholten Ehebruchs 
gefänglich eingezogen worden war, wird den Belegen gemäß zum Lode 
verurteilt und nur mit Rückſicht auf feine Jugend (23 Jahre) zu lebeng- 
langlicjem Sterfer begnadigt. Seine Mitjünderin aber wird über 
Bitten des eigenen Gatten zu 3 Monaten Arreft, ein Jahr Hausarreft 
und zur Zahlung der poena capitalis verurteilt; dazu muß fie auch nod 
die beleidigte Gemeinde durch Ertragung der SKirchenbuße verjühnen. 

Aus all dem fpricht der Geift einer Beit, die die Öffentliche Moral 
alg ein hohes Gemeingut anjah, das der Einzelne ungeftraft nicht 
Ihädigen dürfe. Magiftrat und Geiftlichkeit aber erfdjienen gleihmäßig 
berufen, dies gemeinjame Gut zu wahren. Die Juftiz ift gegenüber 
der Auffafjung des 16. Jahrhunderts, das im „Kigenlandrecht der 
Sachſen“ eine noch jchärfere Ahndung unjittlider Handlungen, zumal 
der Verlegung ehelicher Treue forderte, etwas nachlichtiger geworden, 
immerhin aber noch weit entfernt von der lagen Lebensanichauung 
unjerer Tage. Sie hat mit ihrer ftraffen Aufficht gewiß viel dazu bet, 
getragen, daß die moralifche Lebensluft in Haus und Gaſſen Hermann- 
ftadtS um die Mitte des 18. Jahrhunderts reiner erjcheint, als an feinem 
Anfang. Der ganzen wohlüberlegten Weiſe der Eheſchließung und der 
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erniten Uuffaffung ihrer hohen Bedeutung ift eë auch zugufchreiben, daß 
der geichloffene Bund nicht nur vor grober Verlegung bewahrt, jondern 
aud) vor Loderung und Ldjung bebiitet wurde. Die Beit wußte wenig 
von Eheicheidungen zu erzählen, wohl aber ift und mehr als ein weh- 
mütiger Nachruf einfam gebliebener Witwen auf den veritorbenen Gatten 
befannt. Man fam nicht jo leicht zulammen wie heute, aber aud) nicht 
fo leicht auseinander. Man hatte vor Gott und der Welt einander Treue 
gelobt und nahm es nun ernft damit. Die zwei verbundenen Wejen 
wuchfen zufammen treu und feft in gemeinfamen Leiden und Freuden, daß 
jelten eine andere al8 Gottes Hand fie von einander löfte. Und dies 
Aneinanderfiigen war nicht mehr nur ein Fügen des einen Zeile, der 
Gattin, unter den Willen der ausgeprägteren Berjönlichkeit des Gatten, 
wie died noch im 17. Jahrhundert der Fall war, wo der Sprud: „Und 
er fol dein Herr fein’, in vollftem Sinne Geltung gewann; aud) die 
Verfönlichkeit der Frau ift reicher entwidelt, fie wächjt aus Wéi heraus, 
aus einer Dienerin zur Gebiilfin des Mannes empor, der feine Sorgen 
und Mühen nicht fremd find und die flar und bewußt ihren Teil vom 
gemeinfamen Geſchick auf Wéi nimmt und trägt. Man merft unmittelbar 
den Unterjchied der beiden Zeitalter, wenn man Frauendjaraftere ded 
17. mit folchen des 18. Jahrhunderts vergleicht. Am 24. März 1650 
jchrieb die Hermannftädter Ratsjchreiberin Agnetha Simonius geb. Frant 
ihrem Gatten, der in Weißenburg in wichtiger Milfion weilte, einen 
Brief. Er ift voll Herginniger Liebe und treuer Ergebenheit; aber fie 
nennt den Gatten „Mein Herr“, redet in der dritten Perfon zu ihm 
(„der Herr“, „dem Herrn”) und zeigt fein Intereſſe für feine Miſſion, 
nur für fein rein perjönliches Ergehen und für wirtichaftliche Fragen. 
Anders ſchon Flingen die Briefe, die Peter Binders Gattin ihrem in 
Klaujenburg 1725 in ähnlicher Amtsmiſſion weilenden Gatten jchreibt. 
Sie nennt ihn Schon kurz „Mein Kind” und Du und erfcheint aus dem 
ganzen Zuſammenhang als ein jehr refolutes junges Frauchen. NS 1753 
der Stadtprediger Petrus Mogeſch an feinen Studienfreund Georg Agner, 
„treuen und fleißigen Oberhirten und Geelenforger” in Bendrefch, einen 
Gelegenheitsbrief jchrieb, da nahm ihm am Schluß feine junge Frau 
Anna Catharina geb. Agnethler, die Feder aus der Hand und fegte mit 
energifdjen, flaren, fajt möchte ich jagen, jelbftbewußten Bügen die 
Worte Hinzu: „Und mit gleicher Redlidfett bin auch ih Ihnen und 
der Frauen Acknerin zugetan. Anna Catharina Mogeichin.” So würde 
100 Jahre früher fih faum eine Frau neben ihren Mann geftellt haben, 
äußerlich im Brief, innerlich mit dem gleichen Recht der Freundſchaft. 
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Bur vollen Höhe der Gleichwertigteit jehen wir die fachfijde Frau ber 
oberen Stände neben dem Manne emporgewachien, wenn wir denfen an 
die Gattin Brufenthals, deren fonft echt frauenhaft gejchriebene Briefe 
einen flaren jelbftändigen Blid ins Leben zeigen, während Die an fie 
von Bolitifern, wie Dr. Jakob Hutter, Arzt und Bürgermeifter in 
Hermannftadt, gerichteten Briefe erfennen laffen, daß fie verjtändnis- 
vollen Anteil an den Fragen der fächfiichen Innerpolitik nimmt; eben- 
jo wenn wir uns erinnern an das fympathijde, jo feinjinnig beraus- 
gearbeitete Bild der etwas jüngeren Maria Clif. v. Straußenburg, mit 
dem uns der 1906er Jahrgang des „Siebenbürger Volksfreundes“ er- 
freut Hat. In beiden ift die ſächſiſche Frau mittelalterlicher Gebunden- 
heit entwachjen, dem Gatten zur verjtändnisinnigen Freundin geworden, 
ohne die Grenzen zu überfchreiten, die aud) die freundfchaftliche Anteile 
nahme fic) zieht. Sie werden nicht etwa fonfurrierende Politiferinnen, 
fie bleiben im Streije hausfraulicher Betätigung, aber fie leben innerlich 
mit dem Gatten mit, nicht nur neben ihm dahin. 

Das ift doch eine Entwidlung, die der Jetztzeit nahe ſteht, da 
man den Unterfchied der Jahrhunderte nur nod) an Außerlichkeiten 
merkt, wobei wir freilih an die Extreme der heutigen Selbjtbefreiung 
nicht denfen wollen. 

Auch in den anderen bürgerlichen und faufmänniichen Kreijen tritt 
eine ähnliche Weiterentwidlung der Frau uns entgegen: in der Gattin 
des Und. Filtſch, ber Mutter des mehrerwähnten Stadtpfarrers, die mit 
ihrem Gatten in der Arbeit und im Gefang, womit er fie zu würzen 
pflegt, wetteifert; nicht minder in der Ledererswitwe Katharina Theiß in 
der Bachgafje, die den Hausftand tapfer weitergeführt hat und dann auf 
dem Xotenbette auch den von ihrem Gatten gehegten, aber wegen plöß- 
lihen BVerjcheidens nicht ausgeführten Gedanfen, einen Zeil des Vere 
mögend zu einer frommen Stiftung zu verwenden, verwirklicht; am 
allermeiften in der Agnetha v. Dobofi, deren jchmalem Gejicht und 
feingliedriger Geftalt man es nicht anfieht, welde Energie in ihr 
wohnte. Als ihr Gatte 1759 ftarb, löfte fie dag große Geſchäft nicht 
etwa auf, fondern führte es tlar und ficher in dem eingeichlagenen 
Geleije weiter. Ein ganzer Band von eigenhändig fopierten Briefen 
zeigt ung, wie fie zwar fern aller Orthographie und aller jtiliftiichen 
Regeln das Weſen der Sache immer ſcharf im Auge behält und Die 
Verbindung mit den weitzerjtreuten Kommittenten nie loder werden 
läßt. Es ift feine Trage, daß fie auch während der Lebzeiten ihres 
Gatten jchon feine Tätigkeit mit vollem Verftindnis begleitet hatte. Ihre 
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Tochter, die Witwe Karla v. Sachſenfels, hat das gleiche Schidfal erlebt 
und e8 gleich tapfer und felbftdndig getragen. 

Die wachjende Bedeutung der Hausfrau wird nicht am wenigiten 
dadurch mit veranlagt, daß das jächfiiche Haus zunächſt in den oberen 
Ständen fidh in reicherem Maße der Gejelligkeit erfchließt. Mit den vielen 
Hohen Beamten, den Herren vom Adel und den Offizieren der Garnifon, 
aber auch mit den jungen Ufademifern, die von Wien und den auker- 
Öfterreichifchen deutichen Hochichulen heimkehrten, drang weiteuropäiiches 
Gejelfdaftsteben ind fächliihe Haus. Man begann doch gar bald 
Diejer Seite der Quartierlaft Gejdmad abzugewinnen und fuchte ich 
der äußerlich feineren Lebensart würdig zu erweilen. Die Männer 
waren eifrig bedacht, durch Beichaffung von Titeln und Mitteln, zumal 
durch Erwerbung des Adels mit einem flingenden Prädifate und einem 
reihausgeführten Wappen, dazu irgend einer „Konjolation“ (Anſtellung), 
die äußere Bedingung für die Bulaffung in die höheren Geſellſchaftskreiſe 
zu jchaffen. Die Frauen aber verftanden eg gar bald, mit den ſächſiſchen 
Hausfrauentugenden auch die Rolle der welteuropdijden Dame der Ge- 
jelfchaft zu verbinden, in einem Maße, daß wir bei aller Liebe zu 
den bürgerlichen Tugenden der Gachjen ihnen die Anerfennung für 
ſolche Anpafjungsfähigfeit nicht verjagen fdnnen, jowie uns der bunte 
Einichlag der Adelsprddifate in unjeren nüchternen Ramenreihen nun, 
nachdem die Gefahr für unjere wefenstreue Weiterentwidlung, die darin 
zu liegen fien, überwunden ift, recht flangvoll-romantijd anmutet. 

Der Bug zu folchem gejellichaftlicden Ausbau nad) oben nimmt 
nicht etwa um 1750 erh Befig von der fächfiichen Familie. Adels- 
prädifate wurden nod) in der TFürftenzeit gerne angenommen und mehrten 
Héi unter dem Einfluß des habsburgiſchen Regimentes. Aber in diefer 
Beit gelangt er zu voller Blüte. Die wachjende Bedeutung des Sachjentums 
unter Maria Therefia wie auch ihre fluge Politik, mit folden fleinen 
Auszeichnungen zu lohnen und zu binden, ließen den Abdel leichter er- 
reichbar erfdjeinen, und wenn man in Hermannjtadt auch nicht fo weit 
fam, wie in Wien, daß jeder feiner gefleidete oder gar mit einem Amts- 
titel geſchmückte Herr jelbitverjtändlich mit „von“ angeredet wurde, fo fügte 
Doch jeder, der e8 zu etwas gebracht hatte, feinem Namen gern das Wörtchen 
bei, auch wenn er jonjt feinen Gebraud) davon machte. Und in jenen Tagen 
begann man den Blid aud) ſchon auf die nächithöhere Adelsftufe zu 
richten; die Freiherrenkrone prangte bald auf Kutſchenſchlag und Bücher: 
einbänden, und die fie erhielten, trugen fie, al wären fie hineingeboren. 
Es hat wohl taum einen Freiherrn gegeben, der den Titel mit joviel 
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angeborener freier und dod herrenmäßiger Würde führte, wie ber 
ehemalige Hermannftädter Judizialjefretär Brufenthal. Ebenjo aber muß 
man mit immer neuer Bewunderung fehen, wie feine Gattin fic bie 
Kunſt angeeignet hatte, ein „Haus zu machen“ und dabei doch auch 
eine gute Hausfrau zu fein. Diefelbe Frau, die in früheren und jpäteren 
Jahren eifrig beflifien ift, allerlei gute Küchenrezepte zu jammeln und 
jelber fih aufzufchreiben, verfteht e3 auch, ihre Räume wirklich vornehm 
mit feinem Gejchmad, nicht mit der Progenhaftigfeit des Cmporfdmmlings, 
auszuftatten und fich Der Mode gemäß zu fleiden und zu frifieren. 

Selbitverjtändlich übertrug fih diefer Bug zu feinerem gejellichaft- 
lichem Leben von Haus zu Haus und hatte zunächſt die Folge, daß 
fih in dem bürgerlichen Gemeinwefen Hermannjtadts, wie das in Über- 
gangdzeiten in jedem fih weiter entwidelnden, urjprünglic) von repu» 
blifanischer Gleichheit beherrjchten Orte der Fall ift, eine höhere ſächſiſche 
Gejellichaftsichichte ausfonderte, die gleichham die Berührungsitelle mit 
den höheren nichtſächſiſchen Kreijen bildete. E3 war die patrizijche 
Geſellſchaft, ausdrüdlich in Kleiderordnungen und aud in erniter 
zu nebmenden ämtlichen Dokumenten jo genannt. Sie fete fitch inbe- 
fondere aus den alteingefefjenen Beamten- und den angefeheneren Adels- 
familien, zumal wenn diefe mit jenen in Familienverbindung getreten 
waren, gujammen. In weiterer Folge griff diefe gejellichaftliche Weiter- 
entwidlung aud) auf die jozial nächjtfolgende Schichte, die reichen ` 
Kaufleute, die akademischen Lehrer, die Geiftlichen, Ärzte, Apotheker 
über. Jn einem Pasquill, „Die Verlafjenjdaft eines chriftlichen Wanderers“ 
(1747) wird einem Zuchmacher aus Churjachjen, der Hermannftadt bejucht 
und das Leben darin beobachtet haben foll, die Klage in den Mund gelegt, 
daß die Kandidaten des geiftlidjen Standes fträflichen Hochmut und 
Stolz zeigten und fid gern bei Tänzen und Üppigfeit finden ließen, ob 
es fic) ihnen mehr zieme, das Kreuz Chrifti nachzutragen, als im 
Tanzſaal zu Hiipfen. Cs ift damit eben die Tatſache in bußpredigender 
Weije feitgeitellt, dağ diefe afademifd) gebildeten Kreije, auch wenn fie 
nicht zur oberften Gejellichaftsichichte gehörten, ihr allmählidy näher 
rüdten, vielleicht auch durch Heirat fie fih ſchließlich öffneten." Brweifellos 

1 QYntereffant ift, wie einige Jahre jpäter Yoh. Theodor v. Herrmann über 
Diele Frage ſich ausläßt. Seine Schwefter, die infolge mangelnder körperlicher 
Vorzüge feine Ausfiht auf ftandesgemähe Berheiratung hat, ift geneigt, einen 
jungen afad. Lehrer in Kronftadt, namens Schramm, zu heiraten. Der Bruder 
billigt das unter den obwaltenden Umftänden, da „das Studieren einen Menjen 
abelt”, wie aud Mihael v. Brufenthal feine einzige Tochter dem Ahlfels — foll 
heißen: Ahlefeld — deffen Vater ein wenig bemittelter Wpothefer geweſen, gegeben 
habe. Archiv für fiebenb. Landest. N. F. 23, S. 156 f. 
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bildeten gemeinjame Univerfitätserinnerungen das Band, das Patrizier 
und UWfademifer aud) fpäter noch verknüpfte. Die Stammbiider legen 
dafür ein fprechendes Zeugnis ab. Mit diejer Geſellſchaftsſchichte Hingen 
Dann wieder andere Verwandt}dafts- und Berufsfreife zujammen und 
pflanzten den empfangenen Antrieb nachahmend weiter fort, natürlic 
mit verminderter Stärke und mehr den altherfdmmliden Lebensgewobhn- 
heiten angepaßt. Wm Elarften tritt diefes gejellichaftliche Aufwärtsſtreben 
in der {don erwähnten Kleiderordnung von 1752 hervor. Cie Wellt e8 
nicht nur feft, indem fie gleichſam ein {charf beleuchtetes Momentbild 
des gejellfchaftlichen Überſichwachſens und deffen Erſcheinungsweiſe in 
Kleidung und Zafelgepränge gibt, fie verftirft e8 fogar felber durch 
ihre Beftimmungen, ob fie auch das Gegenteil zum Hiele hat. Indem 
fie eine ganze Reihe von jozialen Schichten nach Stellung und Kleidung 
unterjcheidet, vermehrt fie Die Schwierigkeit, die Grenzen jcharf zu ziehen 
und zu erhalten, und wedt andererfeits den Stufenehrgeiz. Und indem 
fie der oberften Stlafje, den Oberbeamten das eigene Ermeffen allein zur 
Richtlinie gibt, Hält fie dem fteten Höherjtreben Die Türe gerade an 
der Stelle offen, an der eS einzudringen begonnen hatte. Es Dot denn 
auch diefe Ordnung nicht® anderes herbeigeführt, als die Notwendigkeit, 
nach einigen Jahren ein zweites Editt zu erlafjen, mit gleihem Erfolg. 
Die Crgebnislofigfeit diefer VBeftimmungen vom grünen Zifche ber laffen 
- deutlich erfennen, wie viel ftdrfer das gejellige Leben geworden war 
und mit ihm der Einfluß der Frau, die das Gebiet, auf dem fich dieje 
Ordnung bewegen wollte, vornehmlich beherricht. Wir können an der 
Hand der „Ordnung“ fein richtiges Bild des Lebeng jener Tage zeichnen, 
weil ja diefe aufgeftellten Typen in der Stufenfolge nicht eriftierten ; 
nur dag eine finnen wir nächſt der Zatjache gejellichaftlicher Ber: 
Ichiebungen daraus entnehmen, daß die beginnende Umformung nicht 
nur die Stoffe der Tracht erfaßt hatte, jondern auch das Zielen. Reben 
der nod) vorherrichenden ſächſiſchen Tracht erjcheint jhon grundſätzlich 
berechtigt, Die „deutiche” und die ungarijde; die zweite holte man von 
den Hochjichulen und von den Wiener Reifen, die dritte aus dem Verkehr 
mit dem ungarifden Adel zumal bei Gelegenheit der Landtage, da dann 
monatelang dag ungarijde Kleid in Hermannjtadt dominierte. 

Von größerem Wirklichfeitswert als die Kleiderordnungen find die 
Inventare nad) Sterbefällen jener Tage, da fie und Wohnung und 
Kleidung fehen laffen, wie fie tatjächlid” waren. Da können wir denn 
feft{telen, daß in die wohlhabenderen Bürgerhäuſer manderlet erlaubte 
und verbotene Neuerungen ihren Einzug gehalten hatten. Die Ledererd- 
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witwe Theiß in der Bachgafje (1757) Hat neben der alten guten blau- 
brämigen Kürfchen und dem guten Vorftadt-Mantel mit blauem Tubin 
aud) einen jchwarz famelharenen Zeugpelz mit warmem Futter, Zobelbräm 
und 15 Paar durchbrochenen vergoldeten „Krepelen“, einen faprifarbigen 
holländiichen Tuchpelz mit weißen Spigen und 12 Baar filbernen 
Krepeln, einen feinen ſchwarzen Damaftbruftpelz mit Kehlen, ein Croi de 
dour-Leibel mit 8 Paar Filigran-Srepeln u. dgl. m. getragen. Dazu 
befißt fie mehrere Garnituren Radeln, Gürtel und Ringe mit Steinen und 
Perlen bejeßt; eine einzige Garnitur Nadeln, die freilich mit „diden 
Perlen und Schmaragd“ belebt waren, wurde auf 120 fl. geichäßt 
1/0 des ganzen Hauswertes. Zu der Himmelbettftatt mit Auszug, einer 
grün gemalten halben und einer braun angeftridenen halben Bettitatt, 
die beide jamt der gelb gemalten Truhe auch zur Aufbewahrung von 
Wäſche und Kleidern dienen fonnten, waren ein gelb angejtrichener 
Kleiderkaſten, ein neues gelb angeftrichenes ovales Tiſchchen, 6 neue lederne 
Lehnſeſſel und ein rotlederner Schlafſeſſel hingugefommen. Die neue Beit 
zeigte am augenfälligften eine große Wanduhr im Werte von 40 fl. an. 
Mod) vornehmer jah e3 bei dem ,Centumvir’ (Hundertmann, Mitglied 
des äußeren Rates) Conrad in der Fleiſchergaſſe (1755) aus. Bon feinen 
14 Zimmern bewohnte er 7. Wir finden darin an Einrichtungdgegen- 
ftänden, die zur Teilung fommen: einen fournierten Rleiderfajten, ein 
fourniertes Kleines Kaftel, 8 lederne Lehnieljel, 4 lederne Stühle ohne 
Kehne, einen metallenen Hangleuchter mit 8 Röhren, zwei Spiegel mit 
aläjernen Leiften, 16 Stüd Bilder mit Glas überzogen. Die anderen 
Möbel find nicht erwähnt, da fie vorausſichtlich Ausstattungsftücde feiner 
Frau, einer geborenen Slaujenburger, waren. Dafür aber werden wir 
förmlich geblendet von dem Reichtum an filbernen und goldenen Schmud- 
jaden, Gürteln, Genfeln, Hefteln, Ringen, Knöpfen, Löffel, Nadeln, 
Ketten und Gefäßen. Ich Hebe daraus nur hervor: eine goldene Kette 
mit einem Kreuz und 11 Diamanten (Wert 57 fl. 50 fr.), ein kleines 
Kreuz mit 7 Diamanten (Wert 40 fl.), eine getriebene auswendig ver- 
goldete Kanne (Wert 64 fl. 50 fr.), ein mailziger Gürtel mit 10 ver- 
goldeten fraujen Spangen und getriebenen langen Genfeln (Wert 72 HA 
ein Heftel mit Perlen, Türfifen und roten Steinen bejegt (Wert 38 H), 
ein goldener Petſchier-Ring mit einem Karneol und 2 Diamanten 
(Wert 20 H. 1 Außer diejem fonnte Conrad feine Finger noc) mit 11 Ringen 
ſchmücken. Dazu trug er, wenn er zum Rathaus ging, einen mausfarbenen 
Dolman mit Seidenjchnüren, einen nägelfarbenen Hollandijden Tud- 
mantel mit filbernen Schnüren, einen Bobelhut auf dem Haupte und 
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in der Hand bedachtiam den diden Stod aus jpanifchem Rohr mit dem 
filbernen Knopf, den die Teilherren auf 12 H. geichägt hatten. In dem 
einen wie in dem anderen Haufe ift viel fupfernes Gefdjirr erwähnt, 
dazu in Conrads Haus Wajde und Gefpinnft im Werte von 626 fl. 20 fr. 
Hier finden wir auch 2 türfiiche Raffeetaffen aus Drabhtarbeit, die 
ebenjo wie das fupferne Staffeefinnden des gleichzeitigen Centumvirs 
und Gehneidermetfters Binder den fiegreichen Einzug moderner Lebeng- 
weije bejtdtigen. 

Bweifellos läßt dies Bild, das aus den Ynventaren tendenzlos 
hervorwächlt, eine reicher ausgeftattete Lebenshaltung erfennen, wie in 
früheren Zeiten. Ebenjo verraten Uhr und Spiegel, Lederjeffel und Kaffee- 
tafjen, verglafte Bilder und fournierte Käften, Zobelhüte und ,, Mode- 
giirtel” das Eindringen einer neuen Beit felbft in Hauler, deren Pe- 
wobhner jhon in vorgeriidten Jahren ftanden, alfo in älteren Zeiten 
wurzelten. Sie konnten fi) der Wandlung, die die Beit mit ihrem 
äußeren Menjchen vornahm, ebenfowenig verjchließen, wie der alte, biedere, 
gefinnungstüchtige und innerlid) am Alten hängende Orator Fabritius, 
der fich doch chon 1742 dazu bequemte, fein graued Haupt dem „Barequer“ 
affordmäßig in Pflege zu geben, dak er es „die Woche 2 mal rafiere 
und die Bareque affomodiere” — für 2 Speziesdufaten aufs Jahr. 

Eines aber beruhigt uns bei alledem: all das, was da als Pradıt- 
entfaltung in Kleidung und Einrichtung erjcheint, ift jolides Zeug, das 
feinen Wert wenig ändert. Die Kleidungsftüde aus feinen Tuchen und 
Pelgwaren dauern lang, von Gejdlecht zu Geſchlecht, die fupfernen Ge- 
fäße aber und vor allem die Schmudiachen dauern noch länger, überdauern 
fogar die Gefchlechter. Diejer Rurus, der am meiften glänzend in die 
Augen fällt, beweiſt fogar kluge Wirtichaftlichkeit, die das Bargeld in 
Gegenftdnde von unvergänglichem, ja teilweife fteigendem Werte anlegte. 
Dabei find Kammer und Keller gefüllt und in dem Wäjchevorrat der 
Frau Conrad ftedt der Wert eines mittelmäßigen Haufe. Nein, diejer 
Lurus war feine Verjchwendung, er wurde nod) immer begleitet von 
altfächliicher Umficht und Vorficht. Dazu überwiegt auch nod) immer Die 
Vorliebe für die jächliiche Tracht, wenn aus feinem andern Grunde, jo 
gewiß aus dem, weil fih mit ihm allein dag Tragen des ererbten reichen 
Schmuckes ftilgerecht verbinden ließ. | 

Und was von neuen Lebensformen eindrang, wedte einen andern 
Sinn, der faft zum Einfchlafen gefommen war: die Freude an gefälliger, 
heiterer Gorm. Der Kunftjinn der Rokofozeit begann eine kleine Nachblüte 
zu entfalten: in Friſur und Tracht, in Zimmerſchmuck und Gartenanlagen. 
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Die 16 Bilder in Conrads Prunfzimmer erzählen davon, der Hänge- 
feuchter mit 8 Röhren und der Spiegel mit den Glasleiften nicht minder. 
Und wer gar in die Gärten Hinauswanderte, der fonnte jehen, mit 
welcher Freude man die Anlagen pflegte und die Lufthäufer gierlid) und 
wohnlich zugleich zu geftalten fuchte. Gloubte doch unjer Gewährsmann 
Fabritius, der fidh jelber einen Gärtner hielt, den Herrn Diaconis und 
Studiofis feine Wohlmeinung nicht beffer ermweifen zu fonnen, als indem 
er erfteren zur Erbauung eines Häuschens in ihrem Garten vor dem 
Burgertor 1 Dufaten fpendierte, legteren aber in ihren unweit gelegenen 
Erholungsgarten gleich dag ganze „Luſthaus“ fertig Hinftellen ließ. Aus 
den Aufzeichnungen des Biirgermeifters Sachſenfels, die leider nur aus 
einem früheren Jahre (1738) noch vorhanden find, erfahren wir, daß 
die befjere Gejellichaft eg fiir ein bejonderes Vergnügen erachtete, an 
Ihönen Tagen in einen der wohlgepflegten Außengärten zu geben, fei 
e3 zu bloem Lufiwandeln, jet es zu gemeinjamer Unterhaltung mit 
Eſſen und Geſpräch. Was wir bei Sam. von Brufenthal in jo bewunderns— 
wertem Maße ausgebildet jehen: den Sinn für die Beitformen, vor 
allem für die Kunftformen der Zeit, den lebhaften Trieb, ſchöne Garten: 
anlagen herrichten zu laffen und Sammlungen von Kunftgegenftänden, 
indbejondere Bildern anzulegen, das finden wir als audgejprochenen 
Zug der Zeit, in der er feine Individualität zu entfalten begann, fo 
daß er auch auf diejem Gebiet feiner Beit und Heimat nur die Voll 
endung Defjen zeigte, was fie unbewußt oder bewußt, aber mit ſchwächeren 
Kräften anftrebte. Gewiß würde einige Jahrzehnte jpäter das nüchterne, 
von Kunftverftindnis unberührte Vorgehen deg Biirgermeifters Mich. von 
Nofenfeld, der 1735 die Kirche auch innen rückſichtslos weißen und 
zugleich die farbigen Fenſter entfernen ließ, nicht möglich gewejen fein. 

In enger Verbindung mit dieſer Sinnesrichtung fteht eine unleugbare 
Freude an gejelligem Verkehr, die ja wohl am meiſten durch die lebens» 
luftigen magyarifchen Edelleute und öfterreichiichen Offiziere gewedt und 
genährt wurde, aber aud) in den jächfiichen Häujern auf einen verwandten 
Bug ftieß. Die ſchon angezogenen Aufzeichnungen Sachjenfel® laffen ung 
in eine Welt bineinjehen, die trog allem, was die Beit auch Schweres 
brachte, die Freude am Leben, und gwar am gejelligen Zebensgenuß nicht 
verloren hat. Familienweiſe bejucht man fid) und läd fih gegenjeitig 
reihum zum Speijen ein. Da heißt es am 25. May: „Speijen bei 
Klokner“; am 26.: „Speifen bei mir. Haben nadmittag den Ritter, 
Kinder und Klokneriſchen Gärten (!) bejucht“; am 27.: „Speiſen bet 
Herrn Ritter; nachmittag bejuchen meinen Garten beim Leichentiirl.“ 
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Bum 2. Juli jchreibt er: „Speijeten bei Titl. HE. Kinder auf Mittag 
Die Leonhard», influfive des HE. Stadtpfarrers, Kisling- und Schirmerijchen 
Verwandten.” Inzwiſchen haben die Herren fih mehrmals zum l'hombrieren 
zujammen gefunden, während die Damen fih aud) allein im Garten 
treffen, darunter auch foldje aus den höchſten Geſellſchaftskreiſen wie 
die Gräfin Adam, Bethlen, Telefi, Joſika. Auch großen Namenstag- 
Empfang Dat Sachfenfels inmittelft am Peters und Paulstage abfolviert 
mit „Andacht, aud) namenstäglichen Petri: Gratulationen” und jchließlich 
mit — l’hombrieren. Und das war im Peſtjahr, während fon die Beit- 
kommiſſion tätig war und die erften Opfer fielen. Der Tod Hat die 
Lebensfreude nicht umgebracht; was Brufenthal als Jenenjer Student 
dem Vohannes Bobi 1744 ing Stammbuch jchrieb: „Wer feine Wieder- 
wartigfetten ausgejtanden hat, der weis fein Vergnügen zu jchäben“, 
erjdeint bier im vollften Maß in die Praxis iiberfegt. 

Im Winter waren die Lujftgdrten gefdloffen, die Luft aber hatte 
vom Bann des Winters nichts zu leiden. Sie trieb frohe Blüten im 
Jamilienzinnmer und vor allem im Zanzraum. Unfere Urgroßväter und 
noch mehr unjere Urgroßmütter bejaßen eine unermüdliche Zangfreude. 
Seder befondere Anlaß gefelliger Zufammenfunft ward zur causa saltandi. 
Wenn eine Siege- oder Friedensbotichaft eintraf, tanzte man vor Freude 
und wenn ein Volontär in die Kanglei Aufnahme fand, veranftaltete er 
für feine Kollegen und Freundinnen ein eines Ballfeft. Eelbftverftänd- 
lid) ging feine Hochzeit ohne Tanz vorüber und jelbft die fih ftrenge 
geberdende Hochzeitsordnung von 1766 fchaffte tas Zanzvergnügen nicht 
etwa ab, jondern fchränfte e3 nur auf — zwei Tage ein. Als im Peft- 
jahre 1757 die junge J. ©. Adamiin an ihre ,wobhledelgeborene, wert: 
geſchätzte Jungfer Muhme“ Suſanne Kath. v. Hannenheim in Mediaſch 
einen Brief ſchrieb, beklagt ſie echt mädchenhaft nicht ſowohl die furcht— 
bare Heimſuchung, als vielmehr deren Folge für die Geſelligkeit: alles 
Tanzen auf Hochzeiten und Bällen ſei ſtrenge verboten und ſie müſſe 
„in der Einſamkeit leben“, während ihre bevorzugte Freundin ſich „auf 
dem Offezierer-Ball recht luftig gemacht” habe. — Daneben blühten aud 
die feineren Genüſſe des Kunſtlebens empor. Schon 1753 gab es in 
Hermannſtadt eine muſikaliſche Geſellſchaft, in deren Namen ein Mit— 
glied dem Brautpaare dv. Hermannsfeld-Hutter ein heiteres Hochzeits- 
gedicht überreichte. Der Prediger M. ©. Fleiſcher — ein gebürtiger 
Hermannftädter und ſpäter Pfarrer in Urwegen — Hatte ſchon 1722 
als Student in Leipzig die gute Gelegenheit benügt, ein Collegium 
musicum Au bejudjen, und Brufenthal jchrieb 1770 an Kabinetjefretär 
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Neny aus Hermannftadt, daß er in der Muſik und bei einem guten 
Bud die befte Erholung von feiner Arbeit finde. 

Sm Sabre 1752 begann aud das Theater fih aus ziemlich ein- 
fachen, fajt rohen Anfängen beraus zu entwideln. Echon 1761 fonnte 
Mid. v. Heydendorff feiner Frau nach Mediaſch jchreiben, daß die 
Hermannjtädter ,,Comoedien . ` . recht ſchön fein jollen, noch viel beffer, 
wie die vorigen“, ja daß „auch eine recht gute Sängerin“ unter den 
Schauspielern fein folte. Sie möge bei ihrem Heriiberfommen auch Die 
Kichte, Jungfer Reginden, mitbringen, damit fie die Comoedien mit- 
genießen fünne. Der verhältnismäßig frühe und jchöne Aufichwung des 
heaters gehört aber doch einer fpäteren Beit an. — Als ein bejonderes 
Bergnügen der feineren Gejellichaftsfreife zur Winterszeit werden auch 
die Schlittenfahrten mit hellem Glidchengeflingel erwähnt. Der 1754 er 
Kalender brachte aus der Heder Gelmers zum Monat Februar ein Darauf 
bezügliches VBerschen, das von der Verwunderung eines Hottentotten 
über das Schlittenfahren mit Glöckchenklang erzählt und mit den Worten 
Ichließt: „Ei, lacht den Toren aus, die ihr euch artig nennet, Beweiſt, 
daß ihr auch Heu’r, vor Freude frieren fünnet.“ Dabei ift das Wört- 
chen ,artig” in feiner Anwendung für fein, vornehm, von guter Art, 
kulturgeſchichtlich intereffant, da e8 noch nicht die InhaltSwandlung zur 
Heutigen Bedeutung von hübſch oder nett durchgemacht hat. Sa, artig 
Juchten die vornehmen Hermannftddter ihr Leben zu geftalten; Die 
Hermannftädter höhere Sejellichaft wurde die tonangebende, Hermann- 
ftadt das „Klein-⸗Paris“ fiir das Sachjenland, deffen befte Familien 
gerne ihre Söhne in die Kanzleien der Landesämter fandten, damit fie 
nach den Worten Heydendorffs „zum Umgang mit der freien Welt gebildet“ 
würden. 

Go bunt und reich bewegt war natürlich dad Leben der einfachen 
Bürgerkreiſe nicht. Mber e3 geht der gleiche Zug hindurch, der fidh nur 
in befcheidenere Form Eleidet. Auch im Bürgerhauje fah man gern Gafte 
und ging gern zu Gafte. Bon dem öfter erwähnten Sporermeifter 
Andr. Gilt} wifjen wir aus des Sohnes Mund, daß er trog feiner 
Arbeitjamfeit und feines frommen Lebensernftes doch auch die Freuden 
der Gejelligfeit liebte, zumal die freundjchaftlichen Zuſammenkünfte der 
Verwandten. Ausgiebig wurden alle Familtenereigniffe im Berwandten: 
und Befanntenfreije gefeiert: BVerlobung, Hochzeit, Taufe, Sterbefall. 
Gelbft das Gevatterbitten artete zu Bewirtungen aus, wenigftens in den 
Kreijen der derber gearteten Fleijdjermeifter. Ein Stadtprediger beflagt 
fidh bitter über die Verwirrung, die der offenbar nicht ganz nüchterne 
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Taufanzeiger, ein Fleiſcher, ihm in der fauber geführten Matrifel mit 
feinen unficheren Angaben verurfacht habe und fügt zur Entjchuldigung 
dem f{pdteren Lefer gegenüber hinzu: die Fleiſcher pflegten die Gevatter- 
Ihaft wie die Viehkäufe durch einen Marfttrunf (mercipotus) zu be: 
fiegeln. Dem weitergreifenden GejelligkeitSdrang boten vor allem bie 
verjchiedenen feitlichen und immer feuchtfröhlichen Zufammenfünfte in 
Zunft und Nachbarſchaft Befriedigung. Gerne ſuchte man von behörd- 
licher Seite diefe zu bejchneiden und zu beichränfen, wobei jedoch die 
bohen Herren vergaßen, daß fie jelber eine gwar anderSgeartete, jeden- 
falls aber noch reicher entwidelte und foftipieligere Gejelligkeit pflegten. 
Man fieht eben immer eher den Splitter in des Bruders Auge, als 
den Balfen im eigenen, und zwar dann am allermeiften, wenn der Bruder 
mit dem Splitter gejellichaftlich tiefer ftebt. 

Es ift freilich gugugeben, daß es bei all diefen Gelegenheiten trog 
Nachbarſchafts-, Runfte und Hochzeitftatuten namentlich Hinfidtlid 
der Getrinfe nicht immer fehr mäßig zuging. Wir dürfen aber nicht 
vergeflen, daß man damals im Wein ebenjowohl einen Vermehrer ge: 
jelliger Sreuden, wie auch einen Steigerer der Lebenskraft, ja einen 
Berlängerer der Lebensdauer jah. So nur ift es zu verftehen, DaB der 
Mediaſcher Bürgermeifter Dan. v. Heydendorff dem Rektor J. Brudner 
1749 ein Faß Wein zum Präſent fchidt und daß reiche Privatleute 
auch für die Studenten volle Fäljer fpenden. Sogar von Amtöwegen 
trug man folder Anfchauungsweije Rechnung, indem man den Pfleg— 
lingen und den Angeftellten des ftädtiichen Spital® aus dem an leßteres 
gehörenden Hamlejder Zehnten je und je einen Trunk gufommen ließ. 
Die Dlaurer, die 1750 eine größere Adaptierung des Spital® durd: 
führten, tranfen nicht weniger alg 104'/, Eimer Wein, während die 
Brunnenmeifter über dem Robrbohren Gil, Eimer genoffen, demnach 
dem BWaffer des neuen Brunnens feinen großen Abbruch getan haben 
werden. Wie man auch in den feinjten und ernftejten Kreifen Hermann- 
jtadt8 über die Weinfrage dachte, gibt ung am beten ein Kalendervers, 
den ein Schüler Jelmers 1754 jchrieb, zu erfennen: 


„Wie hod, o Weinberg! ift dein trinfbar Gold zu jchägen, 
Wenn nicht der Überfluß das halbe Leben kürzt, 

Nod den betörten Geift in Wuft und Unglüd ftärzt. 
Cagt, Freunde! Was gebiert fein Nag nicht für Ergößen ? 
Verwelft das matte Herz, jo jchenfft du neues Leben, 

© treuge(chdgter Mtoft, o freudenreiche Reben!” 
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Bei alledem würden wir fehr irre gehen, wenn wir aus dem Vor: Die Geiftetric- 
ftehenden Bild der Lebensfreude unferer Vorfahren den Schluß ziehen Zi — 
wollten, daß ſie leichtherzig in den Tag hinein gelebt und zumal die Erziehung der 
ſtille Weihe des Familienlebens, das wie ein guter Brunnen den Quell ` Sir 
der Erquidung und Stärkung in feiner Tiefe verborgen hält, durch ge- 
räujchvolle Gefelligfeit geftdrt, vielleicht gar feinen feften Verband ge- 
lodert hätten. Die Gejelligkeit vollzog fidh eben in Formen, die in Tages 
büchern, Briefen, Protofollen mehr von fih reden machten, al® die unjern, 
gerade weil fie fih mehr im Haufe abfpielte und ftändige Formen an- 
nahm, während die unjere fih an fremden dritten Orten, im Gafthaus, 

im Theater, im Konzertſaal, auf Ausflügen abfpielt, in wechielndem 
Verkehr und mit wechjelnden Formen, und darum weniger leicht zu 
fafjen und zu überjehen ift. Die Gefelligfeit des 18. Jahrhunderts mit 
ihrem engeren Anſchluß an Haus und Familie trug viel weniger zu 
deren Verflachung und Loderung bei, als unfere, vorwiegend nach Außen 
fih richtende. Die Familie ftand vielmehr im Mittelpuntt des bürger- 
lihen Qebens, und auch in den Feſtlichkeiten der höheren Stände fehlte 
der Doud des Heims, der gute Hausgeift nicht. Die Kinder fahen 
ihr Heim von einem Kreije von Freunden und Verwandten umgeben, 
die ihm mit ihrem Wohlwollen gleihjam größere Zraulichkeit und 
Sicherheit gaben. Der fefte Zujammenhalt der ſchon weiter entfernten 
Verwandtichaftsglieder ward gerade dadurch wejentlich gefördert. Wie 
fonzentrifche Ringe jchlofjen fih die Kreife der Verwandten und guten 
Freunde um den gegebenen Mittelpunkt des Haujes. C8 ift gewiß fein 
Zufall, daß der Gachfe für „verwandt“ das Wort , Freund“, für Ber- 
wandtichaft Freundſchaft braudt. Bis heute noch hat diefe Subftituierung 
ihren Sinn behalten. Nod) fefter aber hielt die „Freundſchaft“ im 
18. Jahrhundert zujammen. Die herzliche Anteilnahme an dem Gejchid 
der Familienmitglieder tritt in allen Hausbüchern, Stalenderaufzeichnungen 
und am allermeiften in der lebhaften Korrefpondenz ihrer Mitglieder 
unter einander hervor. Sie bleibt nicht nur auf dem Papiere ftehen, 
\ondern geftaltet fih werktätig in Geſchenken und Hilfeleiftung, ja fie 
greift über Berg und Tal und weite Landjtreden hinaus und erweitert 
fih im Maß der Entfernung. Der Vaterbruder des Stadtpfarrers Joh. 
Filtſch war in Königsberg i. P. anfäßig geworden, erhielt aber den Bus 
\ammenhang mit der Familie in Hermannftadt lebendig, freute Do über 
den Beſuch von verwandten jungen Leuten und übertrug fein jächfiiches 
Sreundfchaftsgefühl fchließlich auf alle fiebenbürgischen Studenten, die ihn 
in der neuen Heimat bejuchten. Der Familiengujammenhang erjegte den 
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jungen Leuten oft die heutigen Stipendien, ja er erjchloß ihnen nicht 
felten auh die Lebensbahn. Er trat mit natwer Selbftverftändlichkeit 
aud) in Formen auf, die wir heute mit dem minder erfreulichen Aus- 
drud „Sippen= und Kliquen-Wirtjchaft“ bezeichnen, wobei wir den Mangel 
an Objektivität bei Bevorzugung der eigenen Verwandten als Charakter⸗ 
fehler tadeln, während er in jenen Zeiten al8 Folge engen Familien- 
finnes natürlich erfdien. Es ift Davon feiner der führenden Männer frei, 
jelbft Brufenthal nicht; aber wir müſſen eben die Zeit mit ihrem eigenen 
MWertmaß mellen. 

Wenn jchon die ferner ftehenden Familienglieder für einander 
fühlten und jorgten, fo war dieg natürlich bei den näher und géit, 
ftehenden noch in erhöhtem Maße der Fall. Wie fehr bei Mann und 
grau die Che ald ein feftes Band fürs Leben galt und wirfte, haben 
wir oben jhon erörtert. Es war nur natürlich, daß nad) eintretender 
Erweiterung des Familienftandes auch die Kinder in den feften Verband 
einbezogen wurden. Wenn man auch gegen frühere noch patriarchalifchere 
Zeiten im Bild der Familie einen Zug größerer innerer Freiheit ihrer 
Glieder fennbar hervortreten fieht, fo bleibt doc) das ganze umfangen 
vom Geift fefter Hausordnung, geweihter Sitte, ftraffer Zucht, der ein 
Übermaß von freier Selbftbeftimmung nicht tennt. Die Kinder werden 
in bohen und niederen Streifen ftreng erzogen, zu Fleiß, Wnftand, 
Ordnung, Frömmigkeit angehalten. Bis in das Mtagiftratsprotofoll ift 
der Fall gedrungen, daß 1750 ein 14jähriger Knabe feinen Eltern 
nicht gehorchen wollte. Er ward rechtsfraftig auf unbeltimmte Zeit ins 
Zuchthaus gelieft und dort mit dem üblichen ,Wilfomm” — Priigel- 
jtrafe — begrüßt. Das vierte Gebot ift fein leerer Schall, eS fteht in 
engem Zuſammenhang mit den drei vorhergehenden. Die Haustafel in 
der Hermannftädter gende vom Jahre 1748 verlangt al® Grundfdge 
für die häusliche Erziehung von den Eltern Zucht, Gottesfurdt und 
Liebe, von den Kindern Gehorjam und Chrerbietung. ES flingt dies in 
der Anrede durch, die den Eltern von den Kindern geboten wird: fie 
heißen fie im Bürgerhauje „Ihr“, im Batrizierhaufe Sie, in Briefen 
„Herr Vater”, „rau Mutter“. Die Eltern tun für ihre Kinder, was 
in ihren Kräften fteht, um fie vorwärts zu bringen und glüdlich zu 
machen; die Kinder aber lohnen ed mit ehrfurchtsvoller Anbänglichkeit 
aud) in jpäteren Jahren. Gelbft hervorragende Naturen, die fih ihren 
Weg jpäter jelber bahnen, fühlen in Begabung und Lebensrichtung ein 
Erbe, da3 fie aus dem Elternhauje mitgenommen. Dem Stadtpfarrer 
Soh. Filtich ift unvergeßlich geblieben, wie feine Eltern emjig zuſammen 
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arbeiteten, während der Arbeit aber ftimmungsvolle Abendlieder erflingen 
ließen, oder wie der Vater am Sonntag nah Lifd im Familientreije 
aus dem Andachtsbuche vorlag. Mit Arbeit und Gefang, mit gemein- 
jamer Erbauung jcheudhten fie auh in jchweren Tagen den Geift der ` 
trüben Gorge aus dem Haufe, wedten aber zugleich aud) in der jungen 
Seele den Geifteszug, der fie zur Höhe führte. 

In diejem, wie in anderen Bürgerhäujern tat man, joviel man fonnte, 
für die geiftige Entwidlung der Kinder, freilich in erfter Reihe der Knaben. 
Während die Batrizier für ihre Söhne befondere Informatoren anftellten, 
um fie gründlicher zu jchulen und ihnen während der Ipäteren Gymnafial- 
ftudien noch befondere Hilfslehrer hielten, um fie auch in gejelligen Künften: 
Fechten, Tanzen, Zeichnen auszubilden, juchten die Bürger den ihren 
wenigften3 den Schulunterricht jo lang und jo gut als möglich zuteil werden 
zu laffen. Sie ließen fie nicht mit dem Elementarwiljen „aufs Handiwerf 
geben“, jondern mindeftens einige Jahre noc) den Humaniftijden Unterricht 
des Gymnafiums mitgenießen. Gewöhnlich gingen fie bis zur Syntariften- 
flafje, die damals die legte Stufe vor dem Eintritt in da Obergym- 
nafium bezeichnete. Dann waren fie doch in der Lage, die paar lateinischen 
Wechjelgefänge und Choräle, die im Gottesdienfte noch hie und da vor- 
tamen, zumal den Weihnadtsfang »Puer natus in Bethlehem« mit 
Verftindnis mitzufingen, vielleicht gar die alten Zunftaufzeichnungen 
und Urkunden zu entziffern oder dann die Erläfle des Guberniums 
halbwegs zu verjtehen und mit den ungarischen Kanzliſten Latein zu 
radebrechen, wenn fie nicht etwa in Enyed oder Klaufenburg aud) ein Jabr 
fang die Schule bejucht und ungarijch gelernt Hatten. E3 war ja feine 
abichließende und auch feine für den Gewerbebetrieb vorbereitende Schul- 
bildung, die fie fih jo aneigneten. Jn ihrer Unvollftändigfeit, die doch 
zugleich den Gejchäftsbedarf überjchritt, wies fie eben über den Alltag 
hinaus und blieb ein dauernder Antrieb, je und je noch Wiljensbedürf- 
nifje zu befriedigen. Die Bürger lafen viel in allerlei Büchern, vor- 
nehmlich biftorifden und religidjen und erwarben fidh gern eine eigene 
fleine Hausbücherei. Bei einem Wollenweber finden wir Rollings 
Hiftorien, Schulgens Chronif; ein Geifenjieder hinterläßt (1755) eine 
kleine Bibliothek im Wert von 30 fl., während der Hundertmann Andr. 
Gott Conrad gar eine Bibliothef im Werte von 176 fl. bejaß, deren 
wertvollere Bücher auf bejonderer „Armerei* ftanden. Gerne auch übten 
fie die erlernte Schreibelunft weiter in Hausbüchern, chronifalifden oder 
wenigitens genealogijden Aufzeichnungen und vor allem in eifrigem 
Briefichreiben. Die Beit hatte weitergehende Bntereffen auch in den 
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Bürgerfreifen gewedt; zum Beitunglejen famen wenige aus ihnen, da 
befriedigte man jene Intereſſen durch lebhaften und ausführlich bemejjenen 
Briefwechlel. 

Hatte gar einer der Bürgerfühne bejondere Luft und Liebe zum 
Studieren, jo wandten Eltern und Gönner alles an, ihn weiter zu 
fördern. Eine ganze Reihe geiftig hervorragender Bürgerjöhne Hat um 
die Mitte deg 18. Jahrhunderts an der Hermannjtädter Schule ftudiert 
oder jchon gelehrt. 1740 hat Martin Felmer al bonae spei adolescens 
da3 Gymnafium verlafjen, um dann 1742 big 1750 und wieder 1756 
big 1763 am Gymnafium der Vaterftadt zu wirfen und zum Haupt- 
träger der heimischen Wifjenschaft jener Tage heranzuwachſen. Gleichzeitig 
mit ihm abjolvierte und lehrte fein Jugendfreund A. Streicher, etwas 
{pater der nachmalige Bischof Andreas Funt, eines Riemergunftmeifters 
Sohn, der 1747 in Jena ftudierte und dann unter Schunns Reftorat alg 
Mitglied des Lehrfdrpers erjcheint. 1746 —1750 bekleidete der tüchtige und 
gelehrte Hermannftädter Bürgersjohn Joh. Brudner das Rektorat. 1750 ab- 
jolvierte Daniel Filtich, optimae spei juvenis das Gymnafium, an dem 
er nachgehend® von 1753—1767 alg Lehrer, zulegt als Reftor wirkte. 
1752 verließ A. Stod und 1753 Joh. ©. Kepler, der zuerft eine Art 
Maturitätsprüfung vor dem Konfiftorium ablegte, die Schule, um nach 
abjolvierten Hochichulftudien ihre Kräfte der gleichen Anſtalt zu widmen. 
1754 bejtand aud) Joh. Seivert die Abgangsprüfung und begann dann 
nach dreijährigem Hochſchulſtudium feine verdienftvolle Tatigfeit am 
Gymnafium und feine eindringenden, vieljeitigen Studien über heimijche 
Geſchichte. Außer den genannten abjolvieren und ftudieren in jenen 
Fahren nod) mehrere Bürgersjöhne, die fpäter aud) am Gymnafium 
und im Bredigerdienft der Vaterftadt wirken, ohne freilich eine hervor- 
ragendere Stellung zu gewinnen: Klein, Wagner, Hingel u. A. Einige 
Jahre ſpäter befuchten und verließen Johann Filtſch (1775), der Stadt- 
pfarrer und verdiente Gelehrte, und Michael Hißmann (1773), der 
nachmalige Brofeffor der Philojophie in Göttingen, die heimijde Schule, 
an der fie von den VBorgenannten fo hervorragende Förderung erfahren 
hatten. Auch zwei andere Hermannjtädter müfjen in diefem Zujammen- 
hang genannt werden, wenn fie auch nicht eigentlichen Bürgerhäufern 
entitammten: Andreas Schunn, Bijchofsjohn, Enkel eines Hermann- 
jtädterd, studiosus quavis laude dignus, der 1750 Brudners Nachfolger 
im Reftorat und 1762 SHermannftädter Stadtpfarrer wurde; endlid 
Michael Gottlieb Agnethler, der Nachkomme aus alteingefeffenem, ange- 
jehenem Hermannftädter Gejchlecht, der 1742 alg optimae spei juvenis 
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academiis maturus zur Hochichule zog und nach kurzer, ruhmvoll an: 
fteigender Laufbahn 1752 als Profeffor in Helmftedt geftorben ift. 

Das jächfiiche Bürgerhaus in feiner erziehlichen Bedeutung ver- 
diente gewiß eine bejondere Unterjuhung und Darftellung; das des 
18. Jahrhunderts würde darin nicht den legten Pla einnehmen. 


Neben der erziehlichen Einzelleiftung des ſächſiſchen Haufes ſteht wie Saure. 


Dann vor allem leuchtend da die Gejamtleiftung für das Erziehungs. 
wejen: die Errichtung und Erhaltung des blühenden Schulweſens, der 
Mittelſchulen zumal, ein unbeftreitbares Verdienst weitichauenden und 
opferbereiten fächfiichen Biirgerjinnes in der weiteren Bedeutung diefes 
Wortes. 

Aud in Hermannftadt beftand und blühte um die Mitte des 
18. Jahrhunderts die Lateinjchule, da8 Gymnafium. Die Blüte war 
wohl äußerlich nicht zu erfennen. Sie war noch in dem alten fleinen 
Bau des 16. Jahrhunderts in der Nähe der Kirche untergebracht. Hinter 
Ichönen Lindenbdumen halb verftedt lag der niedere, unanjehnliche Bau. 
Er enthielt die Reftorwwohnung und 15 Wohnzimmer für Studenten, 
darin manchmal bis 100 Schüler, dazu noch einige fogenannten Guccred- 
centen, künftige Dorfjchulmeifter, untergebracht waren. In dieſen Wohn- 
zimmern wurde auch für die höheren Klaffen,: die weniger Schüler 
zählten, Unterricht erteilt, während die Maſſe der jüngeren Schüler, 
manchmal bis 500, in 5 Klaffenzimmern fih drängte. Die Unterweijung der 
kleineren Schüler lag in den Händen älterer Studenten, die auf Die 
Weile ihren Unterhalt verdienten und oft lange Jahre an der Anftalt 
blieben, auch nachdem fie darüber hinausgewachſen waren. uch diefe 
Privatichäler engten den Raum der Wohnzimmer ein. Cas Auditorium 
war jo flein, daß darin faum die Hälfte der Schüler Plaş hatte. 
Dafür aber war es feit 1746 mit zwei neuen, funftvoll ausgeführten 
Kathedern geichmücdt, die von den Familien Rojenfeld und Baußnern 
geftiftet worden waren und bis zum heutigen Tag ein Schmud deg 
Auditoriums geblieben find. 

In dem alten engen Schulgebäude aber regte fih gerade um Die 
Mitte des 18. Jahrhundert ein neuer Geift. Schon feit lange hatte 
man eine Reform des Schulunterrichtes angeftrebt. Oft war fie Gegen- 
ftand der Beratungen auh im Stadtmagiftrat, dem eigentlichen Schul» 
patron. Aber die Einjegung zweier Inſpektoren von feiner Seite hatte 
nichts gefruchtet, obwohl man an Dan. Klodner einen bildungsfreund- 
{iden Dann gefunden Hatte. Das Leben mußte von Innen heraus 
fommen. Anſätze dazu begannen fih jchon feit Jahren herauszuheben. 

Bereins:Archiv, Neue Folge, Band XXXIV, Heft 8. 99 
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Schon 1734 hatte „ein gewiffer Schulcollega*, der feinen Namen nicht 
nennen wollte, aber fih al8 Hermannftädter befannte und yon 8 Jahre 
in den Dienften der Schule ftand, dem Magiftrat als Schulpatron 
einen Reformentwurf vorgelegt, der bie Auffchrift trug: „Unmaßgebtiche 
Gedanfen von einer vernünftig aufzurichtenden Pflang- Schule bey unjerem 
Hermannft. Gymnafium.” Seine Grundgedanfen find: Zufammenfafjung 
aller Unterrichtsanftalten zu einer großen Stadtſchule; Bejeitigung alles 
PribatunterrichtS durch einen einheitlich geleiteten öffentlichen Unterricht, 
der auch dadurch an Gleichmabigfett gewinnen foll, daß die Direftion 
für längere Zeit in eine Hand — ad dies vitae in feine, des Refor— 
matord Hand — gelegt werden foll. Das Ziel des Unterricht fol in 
allen Gegenftänden jo hoch geftedt werden, daß die Schüler nach Ab- 
jolvierung der Anstalt unmittelbar in den Dienft der Kirche und Schule 
treten können. Dadurch würde viel Geld im Lande bleiben, weil der 
Beſuch der fernen Hochichulen überflüffig würde. Der Gedanfe, die 
Hermannftädter Schule zu einer Art Hochichule zu entwideln, war nicht 
neu und auch jchon einige Male in Angriff genommen worden. Er bot 
fih aber in der Praxis undurchfiihrbar erwiefen. Aud) der Borjchlag 
des - „gewiffen Schulcollega* Hatte feine weiteren praftijden Folgen. 
Seine Bedingung, eS folle fein Antrag in der Stille verhandelt und 
geheim gehalten werden, ift jo wörtlich) befolgt worden, daß Die Ein- 
gabe unter den Privatpapieren des damaligen Notarius Binder auf- 
bewahrt blieb. Interefjant daran ift außer Grundgedanfen und Riel, 
die eine Umgeftaltung des ganzen Unterrichtsiyftems anftrebten, die 
Art, wie der Antragfteller die Gejamtheit von Stadt und Land zur 
Erhaltung diefer Unftalt Herangiehen will: jedes Dorf fol beifteuern, 
alle Zünfte und alle Nachbarichaften follen einen Teil ihrer Einkünfte 
(Strafgelder) abliefern, bei Kirchen- und Leichenzeremonien ſoll ein 
ſtändiger „Fiscus“ (wohl ein Gammelfaften) aufgeftelt und von jeder 


Zeilung 1°/, in den jelbftändigen Schulfundus eingezahlt werden. Auch ` 


jei fiher auf milde Gaben zu rechnen. Daß der Antragftellec in folcher 
Weife über das öffentliche und private Vermögen disponieren zu Tonnen 
glaubt, mag als Maßſtab dafür dienen, wie fehr die Erhaltung der 
Schule als Gejamt- und dementiprechend auch als Cingelpflicht erichien. 
Zur Erbfteuer ift e8 nicht gefommen, aber in dem Vertrauen auf private 
Spenden hat der Mann fic) nicht getäufcht: das Gabenverzeicynis der 
Schule weift gerade um die Mitte des 18. Jahrhunderts ein Teicheres 
Cinftrdmen von fleineren Gaben und größeren Stiftungen aus. Die beiden 
großen Stiftungen Simon v. Baußnernd und Samuel v. Dobofis, die 
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erjte mit 5000 H. die zweite mit 6000 fl. zur Begründung und Er: 
haltung eines Konvifts ausgestattet, entftammten diefer Beit (1742, 1759). 

Die Stadtbehörde glaubte fih damit begnügen zu follen, an die 
Spige der Anftalt tüchtige gelehrte Männer zu ftellen, die auh ohne 
Änderung des ganzen Syftems durch die Kraft ihrer Perfönlichkeit und 
den Einfluß ihrer Gelehrjamfeit die Anftalt heben würden. Sie hatte 
Gliid mit ihren Berufungen: eine Reihe gelehrter Männer bekleidete 
Das Reftorat feit jenem Projekt und die Schule erfreute fich fteigender 
Frequenz aud) in ihren oberen Rlaffen. Dennoch erfchien jchließlich eine 
innere Neugeftaltung nötig. Sie wurde eben zur Zeit, da wir die 
Schule bejuchen, ins Wert gejeßt. Der junge Rektor Wndreas Schunn 
— am 12. September 1750 von Magiftrat und Sommunitat ea con- 
ditione erwählt, daß er bas Amt 10—12 Jahre beibehalten fole — legte 
mit Feyereifer Hand an; ihm trat der ältere elmer, der 1750 in ben 
Predigerdienft gegangen war, über Bitten von Bürgermeifter und Stadt- 
pfarrer zur Seite und eine Reihe jüngerer Lehrer, insbefondere Dan. 
Filtſch und Boh. Seivert, halfen pflichteifrig mit. So ward 1756 bis 
1758 die Lehrverfafjung vereinheitlicht, verbejjert und gehoben, wieder aud) 
im Gedanfen daran, dak die Schüler gegebenenfalls direft ind Leben 
treten fünnten ohne weiteren Hochſchulbeſuch, der durch den 7 jährigen 
Krieg und Maria Therefias Abneigung gegen die proteftantijden Doch, 
Schulen Deutſchlands weſentlich erjchwert wurde. Wir miifjen es ung 
verjagen, Dier auf die methodifche Seite diejes inneren Umbaues einzu- 
gehen, können e3 aber auch um fo eher als fie in Dr. kr, Teutſchs und 
Carl Albrichs Gejchichte des Gymnafiums und in des erfteren Heraus- 
gabe der ſächſiſchen Schulordnungen eingehende Darlegung gefunden hat. 
Wir begnügen uns mit der Bezeichnung der Richtung diefer Umge- 
Haltung ` fie erfolgte im bewußten Anjchluß an die vom Hallenjer Bäda- 
gogium ausgehenden Anregungen. Das Crgebnis war äußerlich und 
innerlid) da3 gewiinjdte. Die Stadt konnte mit Befriedigung das Bu- 
ftrdmen der Schülericharen zu ihrer Anjtalt in den folgenden Jahren 
jeben; die Zahl der Obergymmafiaften ftieg faft auf das Doppelte. 
Dazu Herrichte in der alten engen Schule nun ein jo reges geijtiges 
Leben, daß einer ihrer Schüler, der 1760 die Anftalt verließ, auf der 
Univerfität Tübingen fih im Vergleich zu feinem bisherigen Studiengang 
unbefriedigt fühlte: „Ich fam von einem Gymnajium, wo alles lebte 
und webte, und Lehrer und Schüler von Fleiß und Eifer glühten, auf 
eine Univerfität, wo alles verhältnismäßig fchläfriger zuging.* Ein 
ſchöneres Lob kann der Schule jener Tage und vor allem ihren Lehrern 
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nicht geipendet werden. Hermannftadt aber durfte fih dieſes Lobes um 
jo mehr freuen, weil die Lehrer, deren Zuſammenwirken ſolches Leben 
entzündet hatte, aus feiner Mitte, feiner Bürgerfchaft hervorgegangen waren. 

Die Abficht freilich, die Univerfitätsitudien überflüflig zu machen, 
wurde — man darf doch jagen, zum guten Glück — aud) diesmal nicht 
ganz erreicht. Die beiden konkurrierenden AuffichtSbehörden, der Magijtrat 
von Hermannjtadt und die Synode der Geiftlichfeit, hätten e3 wohl gerne 
gejehen, wenn dieg erreicht worden wäre; immer wieder erflangen hier 
und dort joldje Stimmen. Wher die Synode hält fchließlih den Zujammen: 
bang mit den deutichen Hochichulen doch für wünjchenswert, wenn die 
Hinreifenden genügende BVorfenntniffe mitnähmen; fie richtet zu dem 
Zwede ein Konfiftorialeramen ein, das 1752 mit dem Jahrgang des 
erwähnten Kepler den Anfang machte und feine Aufgabe ftrenge nahm. 
Bis dahin hatte der Magijtrat die Zenſur in der Weije geübt, dak er 
vom Rektor für die Abiturienten ein Beugnis etnforderte, auf Grund 
deffen er die Erlaubnis zur „Dinaufreife” erteilte oder auch verjagte. 
Über auh er verichloß fid) der Notwendigkeit des Hochſchulbeſuches 
nicht, ja er verlieh vielmehr an mittellofere Studenten troß der bedrängten 
Lage der Stadtfaffe aud) Stipendien, beziehungsweiſe rüdzuerftattende 
Vorſchüſſe bis zu 200 fl., für die angefehenere Bürger mit ihrem Kredit 
gutftanden. Am beiten illuftrierten den Wechjel der Meinungen im 
Magiftrat folgende zwei Beichlüffe: 1747 wird beichloffen, die beiden 
Ubjolventen Georg Wagner und Simon Klein trog des vorgelegten 
Reftoratszeugniffes von ihrem „Vornehmen“, auf die Hochſchule zu 
geben, zu „dehortieren und auf beffere Zeiten zu beſcheiden;“ ſchon 1750 
aber wird dem stud. theol. Simon Klein ein Darlehen von 150 fl. aus 
Stadtmitteln „zu feiner Hereinfunft* bewilligt. Cr erjcheint dann famt 
Wagner aud) unter Schunns Mitarbeitern. 

Es find wohl auh Schüler je und je direft in den Öffentlichen 
Dienft übergegangen. E3 war dies gerade auch bei den vornehmeren 
jungen Leuten der Fall, da fie es für geraten hielten, nach Abjolvierung 
des Gymnajiums zunächlt einige Jahre in den Kanzleien zu praftizieren, 
um die heimischen NRechtverhältnifje und Amtspraris fennen zu lernen 
und fih im lateinischen Amtsftil, zugleich au) in der ungarifchen Sprache 
zu üben. Zielen Weg hat auch der nachmalige Gubernator Brufenthal 
eingejchlagen. Wher er ſowohl, wie auch die meiften feiner Kommilitonen 
zogen nad) einigen Jahren Amtspraris dod) auch auf die deutichen 
Hodjdulen, ftudierten einige Gemefter, machten weitere Reijen, um 
fremde Städte und Länder und deren Einrichtungen fennen zu lernen 
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und fehrten dann im Glanz wefteuropäifcher Bildung, jedenfalls aber 
in Glanz weiteuropäifher à la mode-Tracht beim. Es gab aud 
jolche, die auf dem eingefchlagenen Weg der Praxis beharrten, ohne 
weitere Hochſchulſtudien zu treiben. Gerade um 1750 riet man vielfach 
zu diefem Weg, da der Beſuch der Hochichulen für viele, die fih vom 
bunten Studentenleben und der großen afademijchen Freiheit Hatten Ger, 
führen laffen, mehr Schaden als Mugen gebracht habe. U. a. hat aud 
der nacdjmalige Bürgermeifter und Chronijt Mich. v. Heydendorff Delen 
Weg eingejchlagen. Es gereicht ihm und den Schulanftalten, die er be, 
jucht hatte, zur Ehre, daß er trogdem einer der fähigjten Beamten und 
ein hervorragender Kenner der fiebenbürgifchen Rechtögefchichte wurde. 

Manche der jungen Patrizierjdhne zogen e8 auch vor, den Dienft 
der Minerva mit dem der Bellona zu vertaufchen. Trog all der 
Plagen und Bejchwernifje, die das faiferliche Militär feinen fadfifdjen 
Ouartiergebern verurfachte, waren die perfünlichen Beziehungen einzelner 
Kreije zu ihm allmählich freundlichere geworden. Beſonders gerne ver- 
kehrten die vornehmeren Familien mit den Offizieren und, wie wir ge» 
jehen haben und verftehen fünnen, nicht am wenigften die weibliche 
Jugend. Aber aud) die männliche Jugend, zumal wieder die patriziſche, 
begann den Schmud der Uniform ebenfo anziehend zu finden, wie des 
Kriegsruhms Lodenden Gilberton. Die Tage waren vergangen, feit 
Studenten und „Moſer“ in Hermannftadt ſich fetndfelig gegenüber- 
ftanden und ein Trupp der legteren mit den Waffen in den Händen die 
verrammelte Tür des Gymnafiums ftiirmen wollte, um der Studenten 
— darunter Simon Baufners und Mid. Bredners — Habhaft zu 
werden (1696). Nun trat manch junger Student vom Gymnafium weg 
oder aud) noch nach abjolviertem Hochſchulſtudium in den Waffendienft 
über. Die Hervorragendften Familten Hermannftadts hatten Söhne in der 
Armee, manche in hohen Stellungen. Dich. Gottfried Czefelius v. Rofen- 
feld war um 1750 fon Oberft und erreichte 8 Jahre {pater den Feld- 
marjdjall:Qeutnants-Rang, Joſef Georg Sadh v. Hartened war 1757 
Oberleutnant, Boh. Chriftoph Wunthel von Sceberg fampfte 1760 als 
Major im fiebenjihrigen Kriege, ebenfo Samuel Abrahami v. Ehrenburg, 
Bacarias Gabriel v. Baußnern war 1750 Hauptmann und Rompagnie- 
Kommandant. Um Ddiefelbe Beit (1749) trat aud) Bojef Binder von 
Sacdjjenfel3 in die Armee ein, fämpfte tapfer im fiebenjährigen Kriege 
und ftarb 1763 in Trautenau in Böhmen. Er war der Sohn deg 
Biirgermeifters v. Gachjenfels. Unter feinen Papieren aus jüngeren 
Fahren bewahrte diefer ein lateinisches Klagegedicht über die Ausjaugungen 
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Durd) das üfterreichiiche Militär auf, das unter anderem Die Strophe 
enthielt: | 

„Qui radit capita, fit capitaneus, 

Qui cedit debita, fit commissarius, 

Colonellum modo coloni faciunt, 

Grandi pro titulo soli contribuunt.* 


Mun hatte er feinen eigenen, älteften Sohn in die Reihen des Kriegs- 
volfe eintreten laffen und dabei erfahren, daß es gar fein billiges 
Vergnügen für den Vater und feine glänzende „Fortun“ für den 
Sohn fei. Mit fchweren Opfern Hatte er ihn equipiert und dann, ale 
er „capitaneus“ — Rittmeifter — wurde, diefer Würde gemäß aus: 
geftattet. Und nicht lang darnad) hatte er dag größte Opfer eines Vaters 
gebracht, das Leben feines Sohnes in der fernen Fremde. Es Klingt im 
Hinblid auf dies frühe Ende des jungen Offiziers faft wie eine Ahnung, 
was er alg flotter Burjd) in Jena (1747) einem Freunde ind Stamm- 
bud) ſchrieb: »Dum suppetit vita, enitamur, ut mors quam paucissima, 
quae abolere possit, inveniat.« 

Solche Einzelbeziehungen verfnüpfen zwei verjchiedene Welten, wie 
fie doch zweifellos die Faiferliche Armee mit ihren fatholisch-ariftofra- 
tiichen Traditionen und das proteftantiiche Biirgervolf der Sachien 
waren, eher nod) alg die Gefamtpolitif. 

Wenn aud) Heydendorff "Recht haben mochte, daß unter den zum 
Militär übergegangenen Studenten manchen die Unluft am Studium 
getrieben babe, jo fünnen wir dod) andrerjeitd unter den Männern, die 
aus der alten Schule hervorgegangen waren und in dem öffentlichen 
Leben ftanden, einen jortwirfenden Trieb zur Erweiterung ihrer Kennt: 
niffe wahrnehmen. anden wir dhon in einfachen Bürgerhäufern fleine 
Biicerjammlungen, fo war dies in größerem Maße noh in den 
patriziichen Häujern, deren Söhne, fofern fie nicht Soldaten oder Theologen 
wurden, in die Beamtenlaufbahn einbogen, der Fall. Die älteren Bücher 
der Brufenthalfden Bibliothek zeigen vielfach Namenszüge und Wappen 
von Mitgliedern der Beamtenfamilien; fie find wohl meift auf 
Dem Wege des Familienzuſammenhanges und der Erbichaft Hingelangt. 
Wud Hier hat Brufenthal den Zug der Zeit im umfaffendften Mape 
ausgeprägt. Die juridijden und Hiftorijden Studien walten vor. Ins— 
befondere wandten fich die Beamten und wetteifernd mit ihnen auch die 
Lehrer und Pfarrer mit Vorliebe der Erforjchung der eigenen Boltz- 
gefchidjte und der heimischen NRechtsverhältniffe zu. Der ftete Kampf um 
die Behauptung der ererbten Rechtsftellung in politijder und kirchlicher 
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Beziehung führte von jelber dazu. Jn den langen Jahren, die die ans 
gehenden Beamten in den unteren, mit nicht zu reichem Arbeitsausmaß 
ausgefüllten Kanzleidienften zubringen mußten, beichäftigten fie fic) gerne 
mit dem Studium der alten Urkunden im Archiv, mit dem Lefen und 
Abichreiben der Ehronifen. Diefem Triebe verdanken wir die nad) vielen 
Bänden zählenden Urkunden- und Chronifenabjdriften und Aktenſamm⸗ 
Lungen jener Beit, die in Willen Pfarrftuben ebenjo entftanden, wie im 
Studierzimmer der tüchtigeren Beamten. Die gejammelten |chriftlichen 
Überlieferungen und Rechts- und Gefdichtstenntniffe aber ſetzten jene 
Männer fofort in Lebenswerte um. Die fteten Angriffe der Mitnationen 
auf die ſächſiſchen Sonderrechte und Befigungen und vor allem des be: 
gehrlidjen Fiskus auf die geiftlichen Zehnten und das Nationaleigentum, 
wie überhaupt die ganze Weiterentwidlung des Öffentlichen Lebens im 
größeren Staatsverbande gaben immer wieder Anlaß, die Kenntnis der 
Vergangenheit zum Schub der Gegenwart und Zufunft zu verwenden. 
Daß das kleine Volf in diefen ermüdenden Eriftenzfämpfen fo tapfer 
aushielt und wenn auch nicht immer zu glänzenden Siegen, jo doc zu 
ehrenvollen Friedensſchlüſſen fih durchrang, ift mit eine Folge der ge- 
nauen Kenntniffe, die feine führenden Männer von den Rechtsmitteln 
fich erwarben. Wieder fteht als leuchtendes Beijpiel Brufenthal vor ung, 
der feinen fteigenden Einfluß in Wien dem eingehenden Etudium der 
Nechtsdenfmäler verdanfte, mit dem er die Jahre des Wartend im 
Zudizialjefretariat und Bizenotariat erfolgreich ausfüllte. Die Hofs und 
Staatsrdte in Wien, aber aud) die Gubernialrdte in Hermann{tadt, 
waren ihm in Transsilvanicis alle nicht gewadfen und fo wuds er 
naturgemäß über fie hinaus. In den Verhandlungen des Staatsrated 
in Wien finden fic) immer wieder anerfennende Wuferungen über feine 
Leiftungen und Kenntnifje; das befte Zeugnis dafür aber ift gewiß das Urteil 
ſeines — fachlichen, nicht perjünlichen — Gegners Borié, der fich (1766) über 
die errungene Stellung Brufenthals innerhalb der fiebenbiirgifden Hofräte 
ganz indigniert dahin ausſpricht: „Die fiebenbiirgtidjen Hofräte haben für 
dem lutheriſchen dermaligen Chef der Siebenbiirgifden Kanzlei einen 
allzugroßen metum reverentialem.* Diejer Tadel ift doh zu- 
gleich eine gewichtige Anerkennung. 

Sm ganzen blieb die literarijche Tätigfeit der Männer jener Tage 
eine wejentlich rezeptive, bejchränft auf Sammeln der Kenntniſſe und 
ihrer Quellen. Eine fdjaffende literarische ZTätigfeit war ſchon durch 
den Mangel eines heimischen Buchhandel3 ausgeſchloſſen. Was in 
der Stadtdruderei und in der Ronfurrengdruceret Barths in jenen 
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Zagen erichien, waren met Gelegenheitsjchriftchen, Hochzeitstarmina, 
Leichentarten, Gratulationsgedichte, lateinifd) und deutich, dazu Gee 
jangbud) und Agende, ämtliche Berlautbarungen, Schulbücher und 
Kalender. Das literarijde Schaffen ftand dabei nicht ganz ftill, nur 
konnte e8 fih weniger reich entfalten, weil es nicht zu Luft und Licht 
binausdringen fonnte. Mich. Helmer begann feine grundlegenden hifto- 
rifden Unterfuchungen und Abhandlungen zu verfallen, die er freilih 
erft in fpdteren Jahren vollendete; Brufenthal faßte feine Ergebnifje in 
den ,, Dentwiirdigfeiten zur Gefdidte der Sachſen in Siebenbürgen“ 
zujlammen!; eine Reihe von handfchriftlichen Arbeiten über Behntrecht 
und fundus regius legt Zeugnis ab von dem Beftreben, die Kennt- 
niffe auch Literarifch, freilich) meift polemifd) oder doch apologetifd 
zu verwerten. Am liebften aber übte man die Feder im Briefverfehr, 
der ebenſowohl dem literarifden Drang wie dem Neuigfeitsverlangen 
entſprach. Dabei tritt in faft erftaunlicher Weife eine verhältnismäßig 
große Gewandtheit des Ausdruces und eine Ausrundung und Glattung 
des Stils hervor, die ebenfowohl von forgfältiger Arbeit, wie von der 
in der Schule gewedten und durch eigne Weiterbildung vermehrten 
Freude an einem guten Deutſch zeugt. Der Protofollftil ijt wohl nod 
immer eine barbarijde Miſchung von Latein und zopfigem Deutjch, 
während die Privatichriften den Hauch der beginnenden Blütezeit 
deutjcher Literatur jpüren laffen. Wer Brufenthal8 flare, fließende Dar- 
ftelungsweije mit dem Stil gleichzeitiger öfterreichiicher Gtaatsmanner 
vergleicht, merft auf den erften Blick, wie viel freier, reiner und 
Ipracdhrichtiger fein Deutich ijt. Das verdankte er außer feinem eignen 
flaren Denfen und durch viel Lektüre entwidelten Gejdmad doch auch 
der ſächſiſchen Schule. 

Das feiner gerichtete äfthetijch-Literariiche Bedürfnis befriedigte man 
an den lateiniichen Klafjifern, an den neueren deutjchen Dichtern, Günther, 
Gottſched, Gellert, Haller und Hagedorn, jchon aber aud) an franzöfiichen 
Werten Rouffeaus und Voltaires. Die Kenntnis des Franzöſiſchen jcheint 
als Zeichen der höchſten gejellichaftlichen Bildung frühe ſchon angeftrebt 
worden zu fein. In feinem Reformvorſchlag von 1734 hat der ,gewiffe 
Schulfollega” auch Unterricht im Franzöſiſchen in Wusficht geftellt. In 


1 Im Drud erft 1824 im 5. Band der Provingialblatter erjchienen, und gwar 
ohne Nennung des Verfafjers und mit einigen Änderungen. Die Originalhandjarift 
befindet fih unter den Ederſchen Manujfripten im Budapefter Nationalmufeum — 
laut einer Aufzeichnung Bijdofs D. G. D. Teutſch —; das Brufenthalfde Mujeum 
bewahrt einige Abſchriften davon auf. 
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den Stammbüchern, in denen übrigens das Latein dem Deutichen das 
Feld zu räumen beginnt, jchreibt man gern auch franzöfiiche Sprüche und 
Wendungen ein; ebenjo wird die Briefadreffe, feltener der Brief felber, 
gerne franzöſiſch ftilifiert, freilich nicht immer in feblerfreter Redt- 
{dyretbung.’ Der deutiche Brief unter der franzöſiſchen Adreſſe ift fo 
recht da3 Bild davon, wie tief dieje Spracfenntnis gedrungen ift. mmer, 
hin fann man fagen, daß die Kenntnis der franzöfiichen Sprache weiter 
verbreitet war, al8 Heute. Auch einigen italienischen Spradproben begegnet 
man in den Stammbüchern. Doch fcheint dieje Sprachfenntnig, die man 
dem Zug der Mode folgend auf den Hochſchulen fih auch anzueignen 
juhte, noch weniger tief gegangen zu fein. 

Bu eigenem jchöngeiftigem Scyaffen fühlte man fih wohl öfter 
veranlaßt; dod) war e3 fat durchwegs nicht innerer Drang, jondern 
äußere Nötigung und fiel danach aus. Die Sitte verlangte an Namens- 
tagen, Hochzeiten, feftlidjen Cingiigen hochjtehender Herren, ebenjv bet 
Leichenfeiern und anderen wichtigeren Vorfällen im öffentlichen und 
privaten Leben eine pvetifde Würdigung deg wichtigen Momentes. 
Dazu famen die Monatögedichte in den Kalendern, die Stammbuch— 
poefie und andere Gelegenheitsgedichte. Meift war e8 Aufgabe der 
Lehrer, den Mufen zu opfern, zugleich eine Quelle von Nebenein- 
nahmen. Doc, verjuchten fih auch andere auf dem Pegaſus. Schon 
oben bei der Schilderung der Hochzeitsfeier erwähnten wir, wie wenig 
wirklich poetifches Empfinden aus dieſen erzwungenen Poefien jpricht. 
Eine gewiffe jchulmäßige ertigfeit im Handhaben des Versmaßes 
und deg Reimes läßt erfennen, daß das Huel des Unterrichtes in der 
»Poesis inferior und superiors, das der 1756er Lehrplan dahin um: 
Ihreibt: „Die Abficht ift, damit die Subjecta zu einem geſchickten teutſch 
und lateinischen Vortrag angeleitet werden” — faft muß man jagen: 
leider — erreicht worden war. Es ift met gercimte Profa, die dem 
Lefer und mehr noch dem Sprachgeift wehe tun muß. Man muß fih 
durch einen ganzen Stoß von ſolchen Clabvraten durcharbeiten, ehe man 
bie oder da auf einen poetijden Gedanfen und eine ihm entſprechende 
Faſſung ftößt. Auch Felmers RKalenderpoefie hebt fidh über die gewohnte 
Reimerei nicht hinaus, nur der Mai leiht ihm einmal (1754) höhere 
Schwungfraft und läßt ihn fingen : 


Als Beiſpiel führe ich eine Udreffe Brufenthals an Sadjjenfels (1762) an: 
>a Monsieur, Monsieur de Sachsenfels Conseiller et Provincial Bourgois Maitre de 
la Nationne Saxonne au service de Sa Majesté Imperial et Royal Apostoliquee. 
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„Zärtliche Sonne, verbublete Lüfte, 
Griinenbe Erde, beraujdende Düfte, 
Schmeichelnder Eindrud der jüngern Natur! 
Seige dem Menſchen die felige Spur, 

Die ihn mit göttlichen Tritten begleitet, 
Endlich gum ewigen Frühling binlettet.” 


Größere Begabung verraten die Gedichte feines jüngeren Kollegen Dan. 
Filtſchs, der aud) al8 Dichter geiftlicher Lieder unter ung befannt ge» 
worden ift. Bon ihm ftanımt ein Gedicht auf den frühen Tod einer 
Tochter Dobofis, Eva Sufanna, im Jahre 1761. Es ift jür die Poefie 
der Tage und diefer Art, die darin einen Höhepunft erreicht, bezeichnend. 


(3 lautet: 
Gtirbt bie Jugend, wenn die Totenbahre 
Iu dem Frühling ihrer Jahre 
Hoffnung, Wunjd und Slüd verichlingt? 
Nein, fie wird verjüngt. 


Stirbt bie Schönheit, wenn die Rojennelfen 
Auf den Purpurwangen welfen, 
Wenn ber Moder fie verzehrt? 

Nein, fie wird verllärt. 


Stirbt die Tugend, wenn die reine Seele 

Auf der Leidenſchaft Befehle 

grei von Hwang niht weiter merft? 
Nein, fie wird geſtärkt. 


Stirbt die menjcdhenfreundlid edle Regung, 
Wenn in twallender Bewegung 
Sid dad Herz zu Tode bebt? 

Mein, fie wird belebt. 


Stirb denn willig, ftirb getroft, o Jugend, 
Menichenfreundin, Schönheit, Tugend, 
Stirb, du wirft belebt, vermehrt, 

Ewig und verflärt. 


Der Schluß leitet dann in der üblichen lehrhaften Weife auf die 
Slaubenstroftungen über. Das Lehrhafte ift überhaupt charafteriftiich 
für die Poeſie jener Tage, vielleicht auc) ein wenig für unjere ſächſiſch— 
voridjriftmagige Denfweife. 

Das erwadhende geiftige Leben tritt übrigend auch Darin zutage, 
daß ein lebhajtes Verlangen nad) Beitungsleftüre in allen befferen 
Häuſern herrſcht. Gewiß ift died Bedürfnis auch durch die Einbeziehung 
in Das große Staatsgebilde der Habsburger, das damals im Mittel- 
punft der europdtiden Interefjen Honn, gewedt und genährt worden. 
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Der Kampf gegen Preußen, der auh das Gachfenvolf mittelbar, ja in 
der Entiendung des Nationalaufgebotes 1745, in den erhöhten Steuern 
und im mutuum spontaneum auch unmittelbar berührte, hatte dod) 
ein lebendiges Intereſſe für die Weltvorgdnge gezeitigt. Die in Den 
50er Jahren ded 18. Jahrhundert? regelmäßig eintreffenden Poften — 
die Kalender der Zeit weijen big zum Jahre 1754 eine, von da an zwei 
Verfehrölinien aus! — bringen außer Briefen und Pafeten dod) aud 
ſchon eine Reihe deutjcher Zeitungen nah Hermannftadt. Aus den Auf- 
zeichnungen deg Orators Fabritius erfahren wir, daß er 1747 nicht 
weniger als vier Zeitungen lieft, und zwar: die Wiener, die Regens- . 
burger, die Hanauer und die Erlanger Zeitung. Die Erlanger und Die 
Regensburger Zeitung hält er mit Doboft, die Wiener mit Dr. A. So- 
terius, Die Hanauer mit feinem Bruder Hermann und mit Kaufmann 
©. Treitler gufammen. Auch fonft ift gemeinfames Halten der Blatter 
üblih, ja man ſchickt fie fogar, wie Heydendorff berichtet, weiter von 
Stadt zu Stadt. In Hermannftadt felbft erjchien noch feine Zeitung. 
Gelbft die Kalender führten ihre Sahreschronif nur febr vorfichtig an 
die Gegenwart heran. Das Intereſſe am öffentlichen Leben erichöpfte 
fih in der Teilnahme an den Sißungen und Wahlen der ftädtifchen 
Körperichaften, in Eingaben an den Meagiftrat, im mündlichen Meinungs: 
austausch. Manchmal machte eS fih aud) in der unerfreulichen Bertbliite 
des namenlojen Pasquills bemerkbar, was jedesmal ein großes Aufjehen 
erregte und in den Tagebüchern vermerkt ward. 

Die durch all diefe Kanäle fih verbreitende Bildung begann fih 
aud bei ung in fteigender Aufklärung geltend zu machen. Als Mapitab 
dafür dient das endliche Aufhören der Hexenprozeffe. Die Mitte des 
18. Jahrhunderts Tonn man allgemein als Grenze dtejes furchtbaren 
Erbes einer dunfeln Zeit auf Gadjenboden betrachten. Hermannjtadt 
pindiziert fih den Ruhm, durch feinen Königsrichter und Nationsgrafen 
Dr. Andr. Teutſch am meisten dazu beigetragen zu haben. Yn den Proto- 
follen der 50er und fon der 40er Jahre findet man feine Spur mehr 
von einer Verurteilung, während u. a. Großjchenf noch 1740 das feurige 
Scaufpiel am Berwesberg, feinem Richtplag, erlebte und Mühlbach noch 
6 Jahre jpäter fidh desjelben Juſtizmordes ſchuldig machte. Der Heren- 
glauben freilich ift aus dem Volfsgemiit, in das man thn jahrhunderte- 


1 Bis 1754 ging die „Marche⸗Route“ der Bolten von Hermannftadt nur über 
Klaujenburg; von 1754 an erjcheint eine zweite über Temeichwar eröffnet. Auf 
legtere bezieht fih die Mitteilung in E. v. Friedenfele, Joſef Bedeus v. Echarberg 
I, ©. 315. 
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lang hineingefenft hatte, nicht verſchwunden; doch war er wentaftens 
aus dem öffentlichen Leben verbannt. Ebenjo begann man gegen Die 
Sejpenjterfurcht aufzutreten; Boh. Seiverts „Freimütige Gedanfen von 
Geſpenſtern“, die er noh alg Univerfitätsftudent druden ließ, find 
ein Zeugnis für diefe Beftrebungen. Cas medizinische Studium war 
jehr beliebt unter den Gachfen und tüchtige Ärzte — Safob Hutter, 
Andreas Sotertus, Sam. Baligha, Mich. Theis, 3. G. Schuller v. Schulen 
berg, Mich. Seivert u. a. — halfen der Natur zu ihrem Recht. Das 
Publifum nahm fie gern in Anſpruch; die Rezeptierfunft ftand in 
Blüte, doc wird auh fdon auf diätetiſche Vorſchriften Gewicht 
gelegt, wobei freilicy allem andern das Aderlafjen voranging und eine 
bejondere Gebliitslehre populär machte. die aud) in den Kalendern in 
guten Ratſchlägen Berüdfichtigung fand.! — Noch war man von old, 
miftischen Einflüffen nicht völlig fret; in den Papieren Brufenthals 
finden fih von feiner und feiner Gattin Hand aus jüngeren Jahren 
herftammende Aufzeichnungen, die nur fo erklärt werden fünnen. Dod) 
begann ſchon in den 5Ver Jahren Dan. Filtſch feine Liebe zur Natur: 
forjdjung zu erweijen, die ihn jpäter zur Begründung der Raturalien- 
jammlung am Gymnaftum führte. Aud) Brufenthal ift jpäter ein her: 
vorragender Förderer der Xaturerfenntnis geworden, wie feine reiche 
Mineralienjammlung bezeugt. 

Religidfes Leben. Die Aufklärung flarte aber nicht alleg weg, was an Erbvor- 
ftellungen im Gachjengemiit lebte. Es blieb noch viele’, was der Ber» 
ftand der Verftändigen nicht mit Sinnen und Beweisjäßen angehen 
fonnte; e8 blieb vor allem die religiöfe Grundlage des Innen— 
lebeng unerichüttert. Die fdjarfen Gegenſätze, die durd) die abend- 
landifde Welt Hhindurdgingen, rührten nur leife, wie von ferne an 
das Erbgut der Glaubenggiiter. Man las wohl Rouffeau und Voltaire, 
leitete aber feine Folgerungen für die eigene Lebensanjchauung ab. 
Tiefe wurzelte gerade in diejer Übergangszeit fefter in dem einen 
Grund ein, der auch für die ſächſiſche Sonderfultur gelegt ift feit 
ihren Anfängen. Cin Haud von Frömmigkeit geht durch das fad 
Wilde Haus, wohin man auc) fchuauen mag. Gm Drator und Kauf- 
mann Fabritius lernen wir durch feine Kalenderaufzeichnungen einen 
Wann fennen, deffen Ernft und Würde ihren tiefften Grund in feiner 


ı „Wie von dem Blut zu judiciren fene.” Neuer, verbefferter und alter 
Kalender auf... 1752, Hermannftadt, Stadtdruderei. Die Kalender prognoftizierten 
übrigens nach dem ,,Jahresregenten” (Planeten) auch die Krankheiten, auf die man 
fid) „bei Beiten mit bewährten Arzneimitteln vorjehen” folle. 
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srömmigfeit findet. Er nimmt regelmäßig am Gottesdienft, vor allem 
am Abendmahl teil und wirft dabei prüfend einen Blid auf feinen Seelen- 
zuftand, ob er e8 wohl aud) würdig empfangen habe und hoffen fonne, 
daß ‚der Herr ihn ent im Schauen genießen laffen werde, wag er hier 
im Glauben empfangen habe‘. So fügt er auch zur Aufzeichnung eines 
jeden wichtigeren Ereignifjes einen frommen Gebetswunſch hinzu, gleidh 
al® wolle er das Zeitlihe an bas Ewige fniipfen und dadurch fichern 
gegen Unheil und VBergänglichfeit. Er reicht in feinem Hien Kämmerlein 
gleihjam Gott dem Herrn, den er fühlbar nahe weiß, die Hand, daß 
er ihn leite und führe zu ficherem Ausgang. Das Symbolum, das er 
an den Anfang des Jahres 1745 jchreibt: »Deus providebit«, klingt 
Durch all feine Tage. Das anmutende Bild, wie der Sporermeifter 
A. Filtſch mit feiner Gattin in der Wertftatt fromme Abendlieder fingt 
und am Sonntag alg rechter Hausvater den Seinen aus der Haus- 
poftille vorliejt, Haben wir jchon fennen gelernt. Wir finden e8 damit 
übereinftimmend, daß der Mann alljonntäglich in die Kirche geht und 
von Anfang bis zu Ende dem Gottesdienste beitvohnt, ebenjo daß er 
auch jonft für fidh gern in Erbauungsbüchern lieft, wozu ihm fein Sohn 
frühe ſchon Tiedes „Abendftunden” empfohlen hatte. Der Bater diejes 
würdigen Meifterd muß gleichen Sinne gewejen fein; alò er 1754 
jtarb, da hauchte er jeine Seele mit dem Sterbejeufzer aud: 
„Herr gäw mer en ſönft und felig änjd, 
dat menj fil den hemmel fanjd.” 

Auch in anderen Bürgerhäujern erfreute man fih an mannig: 
fader Erbauungsliteratur. Der Kürjchner Arg hielt fih H. Müllers 
„Beiftliche Erquidungsftunden*,Neumanns „Kern aller Gebete“, Huberinus 
„Wahre Erkenntnis”, der Wollenweber Capp auf dem Soldiich Olearius 
„Jeſus der wahre Meſſias“, Lutheri „Teuticher Thejaurus“, Hübner 
„Bibliiche Hiftorien”, der Schneidermeifter Andreas Binder bevorzugte 
„Die geiftliche Wafferquelle” und des Schweidniger geiftliden Sängers 
Benjamin Schmold „Heilige Flammen“. War es der alte Zulanımen- 
bang mit Schlefien, der nie ganz aufgehört hat, oder fagte die Richtung 
Schmold3 unjeren Bürgern befonders zu: wir begegnen (Dm aud) ein 
gweites Mal, aber nicht feinen „Heiligen Flammen“, fondern feinem 
1738 erjdjienenen „Betaltar“, den ein Hermannftädter jo wertjchäßte, 
daß er ihn zu ftetem Gebrauch mit jeinem heimischen Gejangbuch zu- 
jammenbinden lieg. Auffällig ift, daß fein Gefinnungsgenoffe I. F. Start 
mit feinem Gebetbuch, dem „Starkenbuch“, in jener Zeit im Hermann: 
ftädter ſächſiſchen Haufe nicht nachweisbar ift. Die ältefte mir befannte 
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Ausgabe in ſächſiſchem Beſitz ift im Jahre 1761 erfchienen und befindet 
fih in der Brufenthalichen Bibliothef. 

Und ähnlidy wie in den Bürgerhäufern fah ed aud) in den Häujern 
der führenden Familien aus. Tem im Jahre 1754 verftorbenen Bürger- 
meifter Daniel o Klodnern rühmt der Leichenredner cin Herz voll 
wahrer Gottesfurdt nah und feiner Witwe Sofia geb. v. Schirmer, 
einem Sproß aus altem Patriziergejchlecht, gab man das Zeugnis, daß 
fie eine fromme rau gewejen jet „in Kirche und Kämmerlein“, Die 
ficher in die ewige Heimat eingegangen fei. Der damalige fächjüiche 
Millionär Dobofi jah die Duelle jeines Woblergehens in Gottes Segen 
und {cried danferfüllt an das Ende eines Gejchäftsjahres die Worte: 

O Vater, vor deine Gitigfeit 
Gag ih dir Danf in Ewigkeit. Amen. 

An den Anfang jedes Jahres jchreibt er das faufmänniiche Symbolum 
Mit Gott! fügt aber dann aus jeines Herzend Drang nocd ein furges 
Gebet hinzu, u. a. 1734: 

„Gottes Segen, Gottes Gite 

Bau und jhüte meine Hütte, 

Gott, der alles fann wohl maden, 

Dem befehl ich meine Saden, 

Weiche wohl von Statten gehen, 

Wenn du Herr dabei wirft ftehen. Amen.” 

Sein Teſtament, das er im März 1759 „bei gefunden Leibes- 
fräften und guten Berjtand, eigenhändig“ aufjegte, begann er mit den 
Worten: „sch befehle zuförderft dem dreieinigen Gott, Vater, Sohn 
und heiligen Geift, dem ich. vor alle mir reichlich erzeigte Leib: und 
geiftlihen Wohltaten demiitigften Danf abftatte, meine durch Chrifti 
Blut teuer erfaufte Seele..." Aus einem andern Teftament erjehen wir, 
daß ſolches die Seele betreffende Vermächtnis auch jonft wiederfehtrt, 
aljo Dem Zug der Beit entipridt; und dod) gewinnt eg bei Dobofi durd 
den Danf, den er aus Cigenem Hingufiigt, einen perjünlichen, herzens— 
warmen Slang. Sold) einen Klang hört man aud) aus dem Teftament 
der Witwe Thei heraus, die reuig befennt, in ihrem Leben die Chriften- 
pflicht des Wohltung „gar zu jaumjelig verabläumet“ zu haben was fie 
nun durd) fromme Stiftungen gutzumachen beftrebt ift. Es folgt dann 
eine Reihe von Legaten für Kirche und Schule, bzw. für die an beiden 
wirfenden Diener und zum Schluß für drei „bedrängte, notleidende, arme 
Perjonen“. Galt alle Sterbenden fühlen fih gedrängt, vor ihrem Ende 
noch etwas Gutes zu ftiften, um gleidjam nad) dent Gleichnis vom 
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“ Haushalter fih einzufaufen in die ewigen Hütten. Der Tod war ihnen 
eben der fichere Gottesbote, der zum Bater rief, aber auh zum Richter. 
Sie achteten mehr auf feinen Schattenriß, der jo oft auch über die hellſte 
Lebensbahn fällt, als wir Kinder von heute. Sie jehnten fih nicht nad) ihm, 
aber fie ſcheuten ihn auch nicht jo wie wir; fie faben ihn gleichjam als ernften, 
ftummen Mahner fic) immer zur Seite, pflanzten wohl ihren Grabftein nod 
bei Lebzeiten in der Kirche auf und fchrieben an den Anfang des Jahres 
die Worte: „Lehr' mich, Herr, fterben, eh ich fterb’, daß ich im Sterben 
nicht verderb’.“ Das Venjeits war ihnen fein lecrer Wahn, und ter 
ficherfte Weg jchien ihnen doch immer wieder der, den der Chriften- 
glauben lehrte, das Feſthalten an Gott und das Vertrauen auf bie 
Erlöjung. Das Leben fegt ſich ihnen gufammen aus Leib und Seele. 
Als Lebenspflicht erfdjeint es, für beide zu jorgen. Es fann fic) das 
taum deutlicher und in feiner Naivetät faft rührend ausdrüden, als in 
der Art, wie der wiirdige Orator nacheinander den Wbendmabhlsgang 
und den Aderlaß aufzeichnet, beides mit einem Aufblid zum Herrn, von 
dem er Leib und Seele empfangen hat. Ler eine follte eben nach des 
Herrn Willen die Seele, der andere den Leib gejund erhalten. C3 ift 
nidts Schwärmerifches in Dieler Glaubensridtung. Der Pretismus, der 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts gerade auch in Hermannjtadt 
eine Pflegeftätte gefunden und auch um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
nod) Bertreter, fogar herrnhutiſch angehauchte Vertreter — 3. B. im 
Dr. Baligha — fand, hatte wohl die Frömmigkeit um einen Ton herzens- 
wärmer gemacht; aber zur Schwärmerei hat das nüchterne Biirger- und 
Bauernvolf der Sachſen doch im ganzen wenig Anlage. Alle derartige 
Regungen find wieder verflogen und haben der althergebrachten gerad- 
linigen Glaubensridtung Raum gegeben, die in ruhiger Fahrt über die 
Erde in den Himmel zu gelangen ſucht. Der Glaube an das Evangelium 
ift dabei Kompaß und Zugkraft zugleich; er bietet die Gewißheit, daß 
man „im Streben nicht verdirbt”. In einem alten Haufe in der Schmied» 
gaffe fand ich aroß an die Hofwand Hingejchrieben die Worte: „Wer 
den Herrn fürdjtet, der hat eine fichere zeitung und feine Kinder werden 
auch ficher wohnen. Prov. Cap. 14. 26." Die Jahreszahl daneben 1765 
läßt den Schreiber als einen Sohn der Beit erjcheinen, in der wir durch 
Hermannftadts Gaffen wandern und feinen Spruch jo redt al8 Grund 
und Biel der Glaubensiiberzeugung feiner Beit. 

Diefe Glaubensrichtung fand auh in der Kirche eifrige Pflege. 
An der Spige der Kirchengemeinde ftand der Stadtpfarrer, nad) alter 
Gepflogenheit von der Stadtbehörde, Magiftrat und Kommunität, erwählt, 
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alfo ein rechter Gemeindepfarrer, ein Mann nah ihrem Herzen. Er war 
es damals aud wirflich, dem Blute und dem Geifte nach. Der Stadt-, 
pfarrer jener Jahre war ein Hermannftädter Bürgersjohn, Chriftian Roth 
der fic) durch Ernft und Eifer für feines Amtes Pflichten auszeichnete. 
Bon Groppold 1742 berufen befleidete er das Pfarramt 20 Jahre lang. 
Er erwarb ſich den Auf eines feurigen, padenden Kanzelredners. Als er 
in Hermannftadt die AntrittSpredigt gehalten Hatte, fchrieb einer feiner 
Zuhörer die Worte in feine Aufzeichnungen: „Den 11. November grüßet 
fich der neuerwählte Herr Stadtpfarrer, H. Chriftian Roth in der großen 
Hermannjtädter Kirche ein durd) eine wohlausgearbeitete Rede. Gott 
erhalte den ehrlichen Mann und jchenfe ihm ein langes Leben.“ Sein 
Amtseifer richtete ſich ehenſowohl auf das Glaubensleben, wie auf Kirchen- 
und Lebensordnung. Ein Zeugnis, für feine Beftrebungen in erjterer 
Richtung ift unter anderem das von ihm in neuer erweiterter Auflage 
herausgegebene Hermannftädter Gefangbud) vom Jahre 1747. Das 
Geſangbuch läßt deutlich die Einwirkung des Hallenjer Gejangbuches von 
Freylinghauſen erfennen. Aber es folgt ihm nicht ſklaviſch, es behält 
viel von dem früheren Inhalt und fjchöpft auch aus anderen Quellen. 
Unter den 63 neuaufgenommenen Liedern ift nur der kleinere Teil aud 
in dem Freylinghauſen'ſchen Geſangbuch enthalten, dabei mit mehrfachen 
Abweichungen im Text. Man fann das Buch ein efleftijdes nennen, in 
dem jedoch ganz analog dem damaligen Glaubensleben in der Gemeinde 
ein wärmerer Herzenston und eine unmittelbarere perjönliche Beziehung 
zu Gott und Jejus zu jpüren ift. Es geht in diefer Richtung fogar weiter, 
alg die vorwaltende Glaubensweije der Gemeinde, indem e8 die Liebe zu 
Sefu in einer manchmal etwas ſüßlichen („Seelenſchatz“, „zuderjüß” 2c.) 
Art ausjprechen läßt und felbft vor dem echt pietiftifchen „Sichlegen in die 
Wunden Jeſu“ nicht zurüdjchredt; eigentliche Herrenhuter Lieder bringt e 
jedoch feine. Voll fommt es dem todesfidern Zug der Beit entgegen, 
indem eS nicht weniger al 53 Lieder — etwa jio des Ganzen — 
bringt, die vom Tode und ewigen Leben handeln, dazu eine ganze Anzahl 
Kreuz: und Zroftlieder und Lieder fiir die „gemeine Not”. Die etwas 
weichere Stimmung, die durch das Bud) geht, wird dod im ganzen 
jener Beit tatjädjlid mehr zugelagt haben, als etwa der unjeren, weil fie 
den furchtbaren Heimjuchungen deg 17. Fahrhunderts und des Anfangs 
vom 18. Jahrhundert nod -fo nahe ftand, daß ein Nachzittern der 
Gemiitsaffefte der trüben Tage gewiß noh zu fühlen war. Die efleftifche 
Weile der Zujammenftellung hat aber, wie fie ihre Berechtigung in 
unjerem Nachleben der größeren gejchichtlicden Wendungen haben tann, 
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auch den Vorteil, daß das Gejangbud, das ja für weite Kreife, insbe- 
jondere auch für die Jugend, die einzige Quelle gemütstiefer Poeſie 
war, eine Ausleje der befferen dichterijden Erzeugnifje verfchiedener 
Richtungen bot. 

Während das Gejangbuch feiner ganzen VBeftimmung gemäß mehr 
dem Gemüt Nahrung bot, wandte fich die Predigt ergänzend mehr an 
da3 verftandesmäßige Denfen. CS find mir feine Predigten des Stadt- 
pfarrerd felber zur Hand gefommen, wohl aber mehrere Jahrgänge 
eines feiner 8 Prediger, deg Montagprediger® Daniel Femger. Der 
Gang jeiner Predigten ift immer ein. „Erklären und Beweijen”, in vers 
ftändlicher faft modern anmutender Sprache. Während wir etwa 20 
Jahre früher in den Aufzeichnungen deg gleichfalls als Stadtprediger 
tätig gewejenen M. ©. Fleischer Predigtjfizzen finden, die durchaus nod 
im Bann der abgejchinadten, ja lächerlich) wirfenden Allegorie! Stehen, 
ericheinen die Predigten Femgers als Ausftrahlungen der Leibniz- 
Wolfichen Philojophie, die eine Übereinftimmung der Offenbarung 
mit den ewigen Bernunftwahrheiten erweijen und dabei doch auch ges 
Ihichtliche Myfterien als iiber der Vernunft ftehend gelten lafjen wollte.? 
Genau beweift enger u. a. im Anjchluß an Bob. 4, 47, daß wir unjern 
Glauben nicht von neueren Wunderwerfen abhängig machen jollten, die 
wir von Gott verlangen, die bet näherem Huieben fic) doch nur aus 
ungenügender Einficht in Naturvorgänge erklären laffen würden. Es 
muß ung genügen, was Gott durch Jejum gewirkt hat, deffen Lehren 
und Zaten göttlich feien, beftätigt durch wahrhaftige Wunder, die über 
die Natur hinausgehen. So wirfen fie Seligfeit durch den Glauben; 
denn der Glaube fommt aus der Predigt, die Predigt aus dem Wort, 
das durch Wunder bejtätigt ift und nicht neuerer Beftätigung bedarf. — 
Temger hielt fih fern von aller Brit der Überlieferung, die Schrift 
ift ihm göttlich, unanfechtbar, demnach das Wunder, von dem fie erzählt, 
ein echtes Wunder und daher Glaubensgrund. — (Gë ift „Übergangs: 


1 Wir führen eine jeiner Skizzen an: „Schema contionis super orationem 
dominicam.“ — Exord. Prov. IX. Thema: Das woblgegriindete Bethaus, welches 
ftehet 1. auf 2 feften Edjteinen, nehmlid) Gottes Liebe im Prolog, Gottes Herrlich- 
teit im Epilog; 2. auf eben Säulen, nehmlich auf 7 Bitten. 

Usus. Wir treffen in bielem Bethaus an Gottes ganze Hofhaltung: Die 
Kapelle in der 1. Bitte, den Audienzen-Saal in der 2., die KRangelei in der 3., den 
Kornboden in der 4., die Rentfammer in der 5., die Rilfifammer in der 6., ben 
Luftgarten in der 7. — Brufenth. Hausardiv. 

2 Qafe, KHirchengeihichte ©. 509f.; vgl. aud) Th. Harnad, Praktiſche Theo. 
logie II, ©. 141. 

Bereind-Arhiv, Neue Folge, Band XXXIV, Heft 3. 23 
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HUN der ung in diefen Predigten entgegentritt; er führt aus der Heit 
der Orthodorie, die durch den Pietismus eine Vertiefung erfahren hat, 
zum Rationalismus hinaus, zur VBorherrichaft der „geläuterten Vernunft“, 
wie elmer fic) jhon 1763 in einer Leichenrede ausdrückte. C8 ift anzu- 
nehmen, daß Femgers Zuhörer mit diejem Beweisverfahren, da8 eine fefte 
Grenze der Kritif und des Erfennens einhält, zufrieden gewejen find, 
da aud) fie mit ihrem Denken vor dem Myftertum der Ewigfeit und 
der Erlöjung einfach Halt machten. Noch mehr wird es ihrer Anſchauungs— 
weile entiprochen haben, dak Femger in einer anderen Predigt den 
Gehorjam gegen Gottes Gebote nicht nur aus Liebe, jondern aus Furcht 
vor der rächenden Strafe der Allmacht fordert; Gott ift ihm und feinen 
Hörern gleicherweiſe eine obrigfeitliche perfönliche Macht, die den „Will: 
fomm“ aud zu handhaben verfteht, wenn man nicht hören will auf 
gütige Mahnung. Und nod) mehr wird der Redner den Hörern nad 
Geſchmack geiprodyen haben, wenn er aktuelle Seitenhiebe auf die anders: 
gläubigen Chriften macht, auf den hlg. Nepomuf und die jchiwigenden 
und weinenden Marienbilder, die man dazu fo gut präparieren fünne. 
Die gefüllten Kirchen, die die Aufftelung der bejonderen „Predigt: 
hut“ in den leeren Gaffen und 1745 eine Erweiterung der über- 
füllten Yrauenbänfe nötig erjcheinen ließen, beweijen, daß Gemeinde 
und Geiftlichfeit in ihrer Slaubensrichtung und deren Ausdrucksweiſe 
zufammenjtimmten. 

Für die Kirhenordnung war e8 von bejonderem Belang, 
daß Roth in feinem raftlofen Eifer Hand an das Werf der Umarbeitung 
der Agende legte. 1748 erjdjien fie ſchon, mwejentlich bereichert gegen: 
über der älteren Auflage vom Jahre 1653, zumal an Kolleften und 
Gebeten, aber auch an Beijpielen von Kajualhandlungen, insbejondere 
in fchwierigen Gallen, in denen auch das geiſtliche Strafamt verwaltet 
werden muß. Dabei ift es bezeichnend, daß die Meatrifel erft den 
Sturmwind und dann das fanfte Wehen, in dem Gott nahe ift, aus 
gehen läßt. Die Gebete atmen ernfte, Herzliche, nicht überjchwängliche 
Frömmigkeit; charafteriftiich find die vielen Gebete zu Jefu, Die einen 
innigeren Zon durdflingen lajjen. Die Liturgie ift faft unverändert 
geblieben. Beibehalten ijt aud) die „Arianertaufe“, ein Beweis des 
fortgejegten Kampfes gegen die Unitarier, eine Beftrebung, in der 
Katholifen und Evangelische fich begegneten. Dagegen läßt die Aufnahme 
von magyarifden Formularen für Kajualhandlungen die Rüdjichtnahme 
auf die vielen in Hermannftadt lebenden magyarijden Beamten, vielleicht 
aud) auf einige magyarijch-evang. Gemeinden erfennen. Die Agende war 


— 353 — 


wohl in erfter Reihe für die Hermannftädter, dann aber auch für die 
anderen ev. Gemeinden in Siebenbürgen beftimmt. 

In Übereinftimmung mit diefer Sinnesart Debt auch der Verjud 
Roths, die chriftlichen Grundſätze ins Leben einzuführen. Er verlangt 
ftrengere, einfachere LebenShaltung, Einjchräntung der Weltfreude und 
Einkehr in fih felbjt. Um diefem Verlangen mehr Geltung zu ver- 
Walen, führte er Die 4 Bußtage nad) den 4 Uuartalen des Kirchen- 
jahre ein, die dann aud) fonft in der Landeskirche Nachahmung 
fanden. Sicherlich ftand er der oberbehördlichen Kleiderordnung vom 
Sabre 1752 nahe, wie er denn auch auf der Synode vom Jahre 1752 
den Anſtoß zu der Kleiderordnung für die Geiftlichen gegeben hat. 

Es fpricht und ein echt bürgerlicher Zug patriarchaliichen Weſens 
aus Stirdenleben und Pfarrerswirkiamfeit an, das auf ernfter Glaubens: 
überzeugung und feftem Pflichtbewußtjein ruht. Die Kirche ift nicht 
nur Crbauungsanftalt, jondern aud) Erziehungsanftalt, die auf dem 
Gebiet des fittlichen Lebeng parallel mit der Stadtbehörde arbeitet. Der 
oberste Erzieher ift natürlich” der Studtpfarrer felber, der in Glauben 
und Wandel voranleudtet und daher nicht nur perjönlichen Reſpekt ge- 
nießt, fondern auch das zugeftandene Recht moralijcher Strafgewalt hat. 
Es ift bezeichnend für diefen feiner Würde und feiner Perfon entgegen- 
gebrachten Rejpeft, daß der fatholijd) gewordene Stuhlrichter Veit in 
momentaner Erregung über die Wideripenftigfeit eines Bürgers diefem 
zuruft: „Wart’, Echwertfeger, ich will dich lehren! Nunmehro will 
id Stadtpfarrer fein!” Auch ihm, dem Katholifen, war der evang. 
Stadtpfarrer noch der oberjte Erzieher. 

Und dod) Hat gerade Roth, der fo feft an kirchlicher Zucht hielt 
und auf eine ernjte, gläubige Lebensricdjtung hinarbeitete, erleben miifjen, 
daß eine Reihe feiner Sirchenfinder den evang. Glauben abſchwor und 
zur fath. Kirche überging aus feinem anderen Grunde, alg um auf der 
Bahn zu weltlichen Ehren und Vorteilen beffer vorwärts zu tommen. 
Es waren darunter gerade aud) Hermannftädter Kirchenfinder aus den 
beiten Kreifen: voran der Biirgermeifter Stef. v. Adlershaufen, der 
Senator Abrahami v. Ehrenburg, der Hofrat Wanfhel v. Seeberg und 
mehrere Andere; jelbjt ein Kapitelsbruder Roth war unter ihnen, der 
Thalheimer Pfarrer Daniel Hutter. Diefe Abfälle Haben Roth wie per, 
jonlice Berlufte tief verbittert. Aber er erlebte dabei auch die Freude, daß 
bei Stef. v. Adlershaufens Übertritt das Volfsgewiffen in unzweideutiger 
Weile reagierte. Als Adlershauſen 1745 entgegen dem deutlich ausge- 
Iprochenen Willen des Volfes, da8 mit überwiegender Stimmenmehrheit 
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Mich. Czefelius v. Rofenfeld zum Königsrichter und Komes gewählt hatte, 
von Maria Therefia zum Komes eingeſetzt worden war, bloß weil er fur; 
vorher zum SKatholiziemus iibergetreten war, da ging eine tiefe Er- 
regung durch die Hermannftädter Bevölferung. Der Senat hatte ihm 
wohl auf feine Mitteilung bin in offener Gigung „solennissime" 
gratuliert, aber die energijchere Hundertmannjchaft fuchte feine Snftallation 
zu bintertreiben. Ste wandte anfnüpfend an eine Bemerfung Adlers- 
haujeng, daß er bloß mit dem LXeibe gegenwärtig, mit feinen Gedanfen 
aber abweſend fei, ein, e8 gehe dad Gerücht, daß Adlershaufen geiftes- 
abwejend fet; nun fünne doch einer, der nicht flaren Geiftes fei, 
nicht zur Mblegung des Anıt3eides zugelaffen werden. Der Senat gab 
dem Drängen der Kommunität nah und entjandte eine Deputation an 
den ernannten Komes mit der Anfrage, ob er fih für fähig erachte, 
den Eid zu ſchwören. Adlershaufen in feinem ohnehin belafteten Ge- 
wiffen betroffen, ließ guriicfentbicten, er wiffe jelber nicht, was er tun 
jole. Er jcheute offenbar die Stelle des Cides, die fih auf den Schuß 
der evang. Kirche bezog. Bei feiner im Grunde Eeinlichen Natur, die 
nicht etwa aus fraftvollem Ehrgeiz, fondern nur aus ſchwächlichem 
Strebertum zu einem ungewöhnlichen Mittel gegriffen, aber nun durd) 
den Übertritt allen inneren Halt verloren hatte, ift jein Schwanken er- 
flärlih. Alg dann die Deputation neuerdings zu thm Hinging in der 
Abjicht, ihn vom Eidſchwur abzuhalten, da fonnte fie nicht mehr zu ihm 
Hindringen: der fommandierende General hatte mit militärischer Energie 
durchgegriffen, den Schwanfenden zum Cid alg Gubernialrat gedrängt 
und erklärte nun der Deputation, Adlershaufen werde doch auch den 
Komeseid ſchwören fünnen, nachdem er den Gubernialeid don gejchworen 
habe. Und Adlershaufen por, vom Kommandierenden und vom Yejurten- 
fuperior gedrängt und gejtüßt, den für thn zurechtpräparierten Eid. Weiter 
wagte die Kommunität nicht zu gehen, zu energifdem Widerftande gegen 
den Allerhöchſten Willen war in den wohlgezogenen, rejpeftvollen Tagen, 
darin man alS Lieblingsflosfel gegenüber den Behörden den Ausdrud 
„de- und wehmütig“ gebrauchte, eine ſächſiſche Kommunität nicht zu 
bringen, gejchweige denn der edelnahmhaftfürfichtweife Rat. Das Volk 
aber gab feiner innerften Empörung in mehreren anonymen Pagquillen 
Wusdrud, die furz nachher an verjchiedenen Stellen der Stadt angeheftet 
gefunden wurden. 
Am Ratsturm war zu lejen: 
‚Sta Viator et felicitatem Cibiniensium una cum privilegiis anno 
M. D.CCXLV die mensis Februarii XXV sepultam luge,“ 
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Dem Rathaus gegenüber: 


„Ihr Hundertmanner heut 
Begrabt ihr eure Freiheit,” 


an dem Hauje des Andreas v. Nojenfeld: 
„Quis erit comes? Qui Viennae mentitus est," 
neben der Jeſuitenkirche (fathol. Hauptfirche): 
n Menelaus aber blieb beim Amt, aus Hülfe etlicher Gewaltigen am 


Hofe, die feine Genoffen, und ward je länger je ärger und legete denen 


Bürgeren alles Unglüd an. 
2. Maccab. 4, 50. 


Das Hauptpagquill aber war ein längeres Schriftftiid, nicht auf- 
braujenden, auflodernden Inhaltes, fondern vielmehr tieftraurig, im Tone 
Ichmerzlichen Borwurfes gehalten. Die Wiedergabe der Hauptftellen 
empfiehlt fih auh aus dem Grunde, weil e8 auf die Beitverhältniffe und 
der Volfsftimmung ein Helles Licht wirft. 


„Untertänigftes Vornehmen und aud Anrede eines 
armen Bürgers an eine Obrigfeitlide Hohe Perſon 
namentlich Edelen von Adlershaufen. 


Großer Herr! Es hat Hermannftadt mit der größten Be- 
ftiirzung ihrer Seelen und fläglihen Wehmut ihrer Herzen dero 
erſchrecklichen Abfall vernehmen müfjen. Was die Urjadjen deffen 
mögen fein, find freilich Gott dem Herzensfündiger am beiten be, 
fannt; aber auch dero Gewiljen das ficherfte Zeugnis Hievon 
geben wird. Sie vergünnen mir aber, Großer Herr! diefe Kühn- 
heit, daß ic fragen darf: „Was hat Ihnen bet uns gefehlet ? 
Haben Sie etwa Fehl an der Religion gehabt? Ac, 
nur Gott und das Gewiffen zum Zeugen genommen! Haben Sie 
nicht die reinefte und von aller Beſchmutzung derer Menſchenſatzungen 
gejäuberte Quelle deg göttlichen Wortes darinnen gehabt? Wofür 
Gott ewig fet gedanfet! Haben Sie nicht geiftreicye allerbeweglichfte 
Predigten darinnen gehabt? Oder haben Sie Fehl an der 
Nation gehabt? Hat Sie Gott nicht unter diejer Nation recht 
bewunderungswürdig gejegnet ? (Der VBerfafjer führt als Beweis den 
reichen Befig Adlershaujens an: Häufer, Erbichaften, Scag von 
Gold und Edelfteinen). Ift diejes nun der Danf gegen Gott und 
die arme Nation? Hat die ohnedem heftig verfolgte Nation diejes 
umb Sie verdient? Wie haben Sie es wohl über Ihr Herz 
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bringen fünnen, der äußert bedrängten Nation diejen betrübten 
wall zuzurichten? Wie wollen Sie es auch immermehr vor Gott 
verantworten? Wird nicht einftend der Edle Teutſche Geift des 
Geeligen Herren Schwiegervater3' Ihnen ſchrecklich gurufen?. .. 
Adh, Großer Herr, diejes ift nicht etwas Loſes oder Leichtfinniges. 
Es mögen aud) unfere, ja felbft Deine Feinde einen Schein fuchen, 
wie fie wollen, Sie mögen Feigenblatter winden, wie fie wollen, 
jo werden fie doch den Stich nur fo lange halten, wie dorten 
Adams nemlich, bis es Gott gefalle, feine dDonnernde Stimme er- 
geben zu laffen: „Was haft Du getan?” Oder ift eine uner- 
jättlihe Chrjudt die Urjaderin dieſes Falles? Dieje 
finnte eine gefährliche Dtitwirferin geweſen fein. Ach, großer Herr, 
went haben Sie nachgejagt? Einem Schatten, welcher Ihren Körper 
auc) in einen Schatten verwandelt bat... Wie haben Sie die 
Lehre des Herrn Jefu fo ferne zurüdgelegt: „Ich fuhe nicht meine 
Ehre!” — Was war der echte erjchredliche Abfall. Ehrſucht. 
Oder ift ein in dem Herzen unauslöſchlicher Haß 
gegen feinen Rächften deffen Urfache gewejen? Diejer 
möchte eine der widtigften und unglüdlichjten Motiven und 
Srundurfachen gewejen fein. Wher, großer Herr, wem haben Sie 
gejchadet? Sich ſelbſten und Ihrer armen Seelen allermeift. Sid 
jelbften, indem Sie ihren Namen um fehr mäßige Meriten aus 
dem Herzen einer edelften Nation Herausgeriffen.” (Der Schreiber 
fommt nun auf Wdlershaujens Verführer zu fprechen und zieht 
eine Parallele mit der Schlange im Paradiefe.) „Ob fie nun, 
großer Herr! mit einer Schlange Geſpräch gehalten haben, weiß 
ich nicht; dieſes aber fehe ich, daß diefe Geipräche eine be- 
trübete Reife einer unglidjeligen Frucht gewirfet haben. Sehen 
Sie, großer Herr, was Ihre nächtliche Viſiten und 
Gonverjationes mit Ddiejen Geiftern an das Licht gebradt 
haben! G8 ift fehr gefährlich mit ihnen umzugehen, wohl fo ge» 
fährlih, alS mit der Schlangen. Sie führen den Namen Jefu 
wider, rechter Namen mit der Tat; was Jeſus getan und ge: 
lehret, Das tun und lernen fie Jefu zuwider.“ (E83 folgt ein 
längerer, wirfungsvoller Exkurs gegen die Jeſuiten, auf die Jeſu 


1 Die Gattin Adlershaufens war Cath. Dor. geb. Kelp, Pfarrerstochter aus 
Meſchen; fie war die Gtieftochter bes Komes Zeutd, da ihre Mutter Cath. geb. 
Deli aus Schäßburg in 2. Ehe Teutſch geheiratet Hatte; hierauf ſpielt ber Berfafjer 
an. Bgl. Felmer-Leonhard. Comites ©. 116 und 130. (Vrulenthalfdes Mufeum.) 
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Spruh angewendet wird: „Wehe euh Echriftgelehrten und 
Pharifäer, ihr Heuchler, die ihr Land und Waſſer umziehet, daß 
ihr einen Judengenoffen machen möget, und wenn er's worden ift, 
madjet ihr aus ihm ein Kind der Höllen zwiefältig mehr denn 
ihr jeid.“) . . . Nun, großer Herr, wie ift Ihnen bei fogeftellten 
Sachen zu Mute? Ift Ihnen wohl gu Mute, fo ginne id) Ihnen 
Diejes von Herzen. Bit Ihnen aber nicht gar wohl zu Mute, fo 
weiß ich feinen befferen Rat, als welcher dort von dem Engel der 
Gemeine zu Ephejus vorgejchrieben worden: „Ich habe wider 
Did, daß du die erfte Liebe verlajfjeft; gedenfe, wovon 
du gefallen bift und tue Buße und tue die erften Wer fe.” 
[Abfchr. in Herbert? M. S„Sammlung G. 30 I. d. Brukenthalſches Muf.] 

Er Hat die erften Werfe nicht getan, dazu ließ ihn die unheimliche 
Macht, in deren Hände er gefallen, nicht fommen; aber er war und 
blieb ein innerlich gebrochener Mann, eine Schlemihl-Natur, die in Do 
und in feinem Amte nicht fand, was ihm Erfag für den aufgegebenen 
geiftigen Heimatboden bieten fonnte. Es ift fein Zweifel, daß er, wie 
aud) mand) ähnlicher Konvertit, jeelijche8 Heimweh empfand nach der 
verlaffenen Volkskirche, die doh auch feine geiftige Nährmutter gewejen 
war. Buweilen, wie verftohlen, zeigte er feine erfte Liebe, wenn er dem 
evang. Gymnafium Die und da feine Gaben zumandte, oder erjuchte, 
ihm auch Einblid in das Innenleben diefer Anftalt zu gewähren; bie 
Gaben wurden angenommen und protofolliert, aber der Verjuch, auf 
dem Gebiete des Schulwejens wenigftens das alte HZuftändigfeitsrecht 
wieder zu gewinnen, wurde jchroff mit der Entgegnung abgewiejen, daß 
fih die Evangelifchen um die fatholifchen Anftalten auch nicht fümmerten. 
Ängftlih bemüht, die äußere Würde feines Amtes zu wahren, hat 
Adlershaufen feinen Schritt mehr nach recht3 oder links zu tun gewagt; 
feine Amtsführung war eigentlich eine lange geiftige Agonie, der dann 
aud) eine fürperliche Agonie folgte; er ift an der Schlafſucht 1761 
geftorben. Es war bezeichnend für die Volfsftimmung, daß fie in foldem 
Ende eine Strafe de3 Himmels für feinen Übertritt fah. Adlershaufen 
wurde von ben Sejuiten als ihr Komes in der Jeſuitenkirche, der jebigen 
fath. Hauptfirde, mit großem Pompe begraben. 

Auf den Übertritt Adlershaufens aber ließ fich trefflich das Wort 
anwenden: „Ahr gedachtet eg böje mit mir zu machen, Gott aber ge» 
Dadjte e8 gut zu machen, daß er tite, wie es jegt am Tage ift, zu ers 
halten viel Volf.” (1 Moſ. 50, 20). Seine Berführer hatten gehofft, 
durch das Beifpiel des Biirgermeifters und Komes die Lawine ing 
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Rollen zu bringen, die ihnen das Sachſenvolk in den Schoß der fath. 
Kirche führen jollte. Da aber zeigte e3 fih gerade, wie feftgewurgelt 
die evangeli{de Kirche in ihm und wie jehr Volf und Kirche eins 
geworden war. Die Volfsftimmung, die im Pasquill mit elemen- 
tarer Kraft fih Luft gemacht hatte, ließ fih durch die Bevorzugung 
der Katholiken bei jeder Gelegenheit, durch die Übergriffe der fatholiichen 
Geiftlichfeit, in&bejondere der Sejutten und der ihnen jefundterenden 
Militärgewalt, nicht wandeln und von der eigenen Volkskirche ablenfen, 
bzw. abdrängen. Umjonft zwang man die Bürger, die fatholischen Feler- 
tage mitzufeiern, in die fatholijde Kirche gingen fie deshalb doch nicht; es 
wuchs nur die innere Abneigung gegen jene und die Anhänglichkeit an 
Die eigene. Al im Jahre 1760 das Bräuhaus neu adaptiert ward, 
legten die Bauinjpeftoren in die Höhlung des Turmfnopfes eine furze 
Denkichrift hinein, in der e8 u. a. heißt: ,, Liebe Machfommlinge. Wir 
wünfchen von Herzen, daß diefe jeBige Harte und befiimmerte Zeit fic 
in eine angenehmere verwandeln möge, injonderheit, daß Gott jeine 
evangeliiche Kirde möge bejchüßen und bewahren vor dem Greuel der 
römifch-fatholischen Verfolgung” ... — 

Diefer Volksſtimmung entiprach denn auch das Verhalten der 
wahrhaft edelnambaften Männer in der Nation gegenüber den aud) auf 
ihre Glaubenstreue gemachten Angriffen. Die Pläne des eifrigen und gerade 
wegen feiner jonftigen Tüchtigkeit Doppelt gefährlichen katholiſchen Biſchofs 
Bajtay, den Fogarajcher Oberfapitin Michael v. Brufenthal zu gewinnen, 
Icheiterten. Moc) empfindlicher war die Nirderlage, Die er mit jeinen Helfern 
bei dem Verjuche erlitt, Den Nachfolger Wdlershaujens Sam. v. Baußnern 
einzufangen. Es war ihm aus einem BerftoB, den er begangen hatte, 
ein fürmliches Neg zubereitet worden. Seine Standhaftigfeit und Brufen- 
thals Klugheit gerriffen es: er opferte lieber einen Zeil feines Ber: 
mögeng, alg feine Seele. Am allermeiften Hat aber das leuchtende 
Beilpiel Sam. o. Brufenthals felber gewirkt, der durch die Tat bewies, 
daß man nicht die Glaubengüberzeugung ſchmählich wegwerfen mie, 
um zu Ehre und Macht zu gelangen, daß man vielmehr die Treue zu 
Glauben und Art mit der zur Krone vereinen und bewahren Tonne. 
Ziele Standhaftigfeit der Erjtlinge in der Nation Hat viel dazu beigetragen, 
daß der Sturm, der den Baum des evangelifch-Jächliichen Wolfslebens 
traf, nur welfe Blätter und wurmftidjige Früchte herabwarf. Es bedarf 
dafür feines weiteren Beweiſes, als den der fommandierende General 
Buccow jelber in einem Schreiben, das von der Neubefegung der Komes- 
Helle nah Adlershaufeng Tod (1761) handelt, mit den Worten unge 
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wollt gibt: „Bon dieſer Art jeind alle Katholijche der 
Nation, welde aber wahrhaftig, th muß e8 leider jagen, 
die ſchlechteſten Gubjefta feind und feiner capable, derlei 
Charge vorzuftehen.“ 

Eine Kirche aber, die folcher Treue wert erichien, muß dod) wohl 
ihre Aufgabe nah Kräften, vor allem nach dem Bediirfnis ihrer eigenen 
Glieder erfüllt haben. Die Abfallbemegung erfcheint aus unferer Seiten: 
ferne betrachtet, auch nur alg cin Zeichen der Unficherheit, die in 
Übergangszeiten die haltloferen Naturen- erfaßt, bið die fräftigeren den 
Weg erichließen, den man mit innerer gejchichtlicher Notwendigfeit 
geben muß. | | | 

Rod Haben wir zum Schluffe einen Gang zum alten Rathaus 
zu maden, um unferen Rundgang durch Hermannftadt um 1750 in 
jeinem Mittelpunft abzujchließen. Mehr als einmal find wir ihm Jon 
nahe gekommen, denn alle Wege führen jchließlich zu ihm, alle Fäden 
des öffentlichen Lebens verknüpfen fih in ihm zum feften Gewebe. C8 
fann nicht unfere Aufgabe fein, eine rechthiftorische Darlegung über 


Stellung und Wirkſamkeit des Stadtrates zu bieten, da es hiezu einer 


eigenen Monographie bedürfte, übrigens auch für die unmittelbar vor- 
bergehende Beit in Heinrich Herberts jorgfültigen Arbeiten über den innern 


und äußern Rat und deffen Amtswaltung unter der Regierung Karl VI. (III.) 


(veröffentlicht in den vorhergehenden Bänden des Vereinsarchivs) diefe 
Aufgabe jdjon gelöft ift. Hier handelt e3 fih nur darum, zu fehen, in 
wie weit die Vorgänge in den Ratsftuben und die Lebensäußerungen der 
Stadtbehörde und ihrer Mitglieder von der Beit beeinflußt find und wie 
fie felber auf das Leitbild eingewirkt, bam. fih darin eingefügt haben. 

Äußerlich erfcheint das Bild der Stadtbehörde zunächſt nod) unver: 
ändert. Jn dem alten Rathaus, da3 ſich ſchloßähnlich an und über der Auf- 
fahrt aus der Unterjtadt erhob, hatte fie ihren Sit. Da war das Sigungs: 
zimmer des Senats, oder Magiftrats, die Ratsjtube, und das der 
Kommunität oder Hundertmann{dhaft. Nod) immer gliederte 


fih die ftädtifche Regierungs- und VBerwaltungsbehörde in diefe beiden 


Körperichaften, die aud) alg äußerer und innerer Rat neben einander 
fteben, in -beftimmten Gallen fih auch zu einer Körperichaft verbinden. 
Das Schwergewicht lag im innern Rat, der fidh feine übergeordnete 


Stellung noc) ungejchmälert erhalten hatte, obwohl der gejchichtliche 


Entwidlungsgang jonft dahin zu führen pflegt, daß die größere demo- 
fratijde Körperfchaft fic) aud) eine verfaffungsredhtlid) immer breiter 
werdende Stellung auf Koften der oberjten Behörde erringt. Wer die 


Das politifche 
Leben. 
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dürftigen Protokolle der Hundertmannjdaft aus jenen Jahren mit den 
Magiftratsprotofollen vergleicht, findet auf den erften Bli den ge- 
waltigen Unterjchied der beiden Körperichaften. Die Hundertmannfchaft 
beichränft ihre Tätigkeit Hauptfächlich auf Vollzug von Wahlen und auf 
die Kontrolle der Verwaltung, die Überprüfung der ihr vorgelegten 
Rechnungen der Beamten, die durch eine befondere Priifungsfommiffion 
die , Zenfuralflaffe” vollzogen wird. Je und je fühlt fie fid) auch be- 
rufen, al8 Schutzwehr der verlegten Verfaffung aufzutreten, wobei fie 
in diefer Zeit der fchweren Bedrängung der ſächſiſchen Verfaffung dem 
an erponierterer Stelle ftehenden Senat einen erwünſchten Rückhalt 
bietet. Ja, fie greift auch in den Gang der Ereigniffe ein, indem fie 
fonfrete Borftellungen an den Magiftrat durch Botichaften gelangen 
läßt. Zuweilen gefchieht died auch fchriftlich in der Form von Poftu- 
laten und Defiderien, die freilich nicht immer „hinlänglich beantwortet, 
teil felten zu einiger Erefution gebracht werden“, wie die Kommunität 
1746 in einem Antivortichreiben an den Komes klagt. 

Ihren Namen führt die Hundertmannfcaft nicht mehr mit der 
Tat; ſchon 1718 jah fih der Magiftrat durch die vielen Rüdfichten, 
die ihn bei Ergänzung der Kommunität leiteten, veranlaßt zu erklären, 
dag man an die Zahl 100 nicht gebunden fei, fondern erforderlichen- 
falls auch mehr Mitglieder aufnehmen fünne. Im Jahre 1749 beftand 
die Hundertmannfdaft aus 118 Mitgliedern mit verfchiedenem Dienft- 
alter, mehrere darunter aus der Heit vor 1718, dann jolde vom 
18. Dezember 1718, 4. Jannar 1721, 30. Dezember 1722, 4. Januar 
1725, 1. Februar 1730, 4. Januar 1734, 15. Januar 1738, 12. Dftober 
1739, 14. Januar 1747; davon ftarben 4 im Laufe des Jahres, an 
deren Stelle bloß 2 neue Mitglieder „eingenommen“ wurden. &8 gebt 
aus diefen Daten hervor, daß der Magijtrat, der das Redt der Er- 
gänzung ausübte, dabei fic) tatjächlich nur nach dem Bedarf und den 
augenblidlichen perfönlichen und fachlichen Umftänden richtete. ALS Beit- 
punft dieſer Ergänzungen tritt uns der Schluß oder dann der Anfang 
eines Jahres entgegen ; fie ftehen in fachlichem und zeitlidem Zujammen- 
hang mit den Beamten- und Senatorenwahlen. Aufnahmsfähig waren 
alle unbeicholtenen Bürger der Stadt, die darin Hausbefiger und ver: 
ehelicht waren. Die Heimfaffigteit bildete einen Angelpunkt der ſächſiſchen 
Berfaffung, deffen weitgreifende Bedeutung aus all den jchweren Kämpfen 
um die Konzivilität und den Hausbefig in den fächfiichen Orten, zumal 
in den Städten hervorleuchtet. C8 war dieg eben bei der grundjäglichen 
Sleichberehtigung und Amtsfähigkeit aller Bürger auf dem Königs- 
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boden der Punkt, an dem gleichjam von innen heraus dag ganze poli- 
tiiche, foziale und nationale Eigenleben der Sachjen aufgedreht und 
zerfafert werden fonnte. 

Während fie fih gegenüber den Angriffen der ungarifchen 
Adligen tapfer wehrten und felbft hochgeftellten, in Hermannftadt 
wohnenden Landesbeainten aus ungarifchem Adel nicht geftatten wollten, 
Gärten mit Landhäufern darin fih zu erwerben, fonnten fie fih 
nicht des gleichen Erfolges gegenüber den eindringenden Katholiſch⸗ 
Deutfchen rühmen, obwohl fie auch von diejen eine ungünftige Beein- 
fluffung des ſächſiſchen Gemeinlebens fürchten mußten, da ja in den 
ſächſiſchen Orten evang. Kirchengemeinde und politijde Gemeinde zu- 
jammenfielen. Schon der Umftand, daß, wie oben erwähnt, aud evang.” 
ſächſiſche Vollbürger zum Katholizismus übergingen und dabei natürlich) 
ihre politifchen Rechte beibehielten, ja teilweife erheblich vermehrten, rif 
die Wehre an diejer Stelle ein. Ihnen jchloffen fih dann die zuge- 
wanderten natur- und funftdeutichen Katholiken aus Ofterreicy an und 
begannen bald ein neues membrum catholicum innerhalb der evang. 
Sadjjengemeinde zu bilden, dag von der Sejuitenniederlafjung gefördert 
und vom Kommandierenden, oft im direkten Auftrag von Wien, be- 
günftigt wurde und fchließlich auch politijde Geltung zu beanipruchen 
begann. Während wir fatholifden Senatoren jchon früher begegnen, 
hatte man bis 1734 die Kommunität gejchloffen evangelifd zu Halten 
vermocht, gewiß auch aus dem Grunde, weil bis dahin der Angriff 
auf DdDieje minder bedeutende Körperjchaft nicht eröffnet worden war. 
Im genannten Jahr aber fien es dem Sefuitenpater Gallob für die 
Hebung des fatholifden Einfluffes erjprießlich, auch in die Kommunitat 
teligion8verwandte Bürger hineinzubringen. Der fommandierende General 
unterftfigt da3 Unfuchen. „Über diefe feltjame Materie nun, als der- 
gleichen dem Dtagiftrat über ein saeculum her, nicht vorgefommen, 
wurde verjchiedentlich disfuriert“. Das Crgebnis aber war, wie bei 
jedem derartigen Vorſtoß des Katholizismus, ein Kompromiß, bet dem 
die vordringende Gruppe jedenfall® etwas gewann, mindeftens jo viel, 
als fie beabfichtigt hatte, in diefem Salle aber die Öffnung der Kommu: 
nität auch für fatholijde Mitglieder, wenn auch vorläufig nur ein 
eingige3 faktifche Aufnahme fand. Es find bald nod) mehrere hinzu: 
gefommen, 1752 fchon wurde der Kommunität gegen ihren Willen ein. 
Renegat, der katholiich gewordene ehemalige Pfarrer, nun „Ehrjam 
Weisheit" Daniel Hutter mittelft f. t. Dekretes zum Vorſteher aufge» 
drängt. Sie war jchon fo mürbe geworden, daß fie fih darin ergab. 
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Die Mitglieder der Kommunität um 1750 gehörten den ver- 
Ichiedenften fozialen Kreifen der Bürgerfchaft an. Noch wiegen die im 
engeren Einne bürgerlichen Mitglieder — Kaufleute und Handwerfer 
— vor; unter den 16 neuen Hundertmännern aus den Jahren 1747 
und 1749 aber waren nicht weniger als 10 Literaten. Für diefe, zumal 
die Juriften unter ihnen, war die Kommunität das Sprungbrett für 
den Senat, da es alS Regel galt, daß die Senatoren aus den Reihen 
der Kommunitätsverwandten entnommen wurden. 

Un. der Spige der Hundertmannfchaft ftand der Orator. Er 
wurde von ihr jelber gewählt; e8 war ein Ehrenamt, das in hohem 
Anjehen ftand. Zu jener Zeit hoben Amt und Träger wechjeljeitig ihre 
Bedeutung: Von 1734—1752! war der Kaufmann Lucas Fabritius 
v. Hermannsfeld Orator, deffen Kualenderaufzeichnungen uns mehrfad) 
alg Duelle dienten. Er bewahrte die Kommunitätslade auf, die in 
mehreren Faszikeln nach Gegenftänden und Jahren jäuberlid) geordnet 
die aftenmäßigen Niederichläge der Wirkſamkeit diefer Körperichaft vom 
Jahre 1631 — 1751 und die Mitgliedöverzeichnifie von 1715 — 1752 
enthielt. Es find nicht gar viele, wie auch die PBrotofollführung nad) 
einem energiichen Anlauf mehr und mehr nachläßt und jdyließlich Jahre 
lang ausjegt. Die Kommunität ift aber, wie wir aus den bis in dag 
Zahr 1751 reichenden Poſtulaten fehen, unter ihrem würdigen Leiter 
pflitbewußt an der Arbeit gewejen; dod fehlen in dem Laden: 
inventar von 1752 die Rejolutionen deg WMtagiftrates zu mehreren 
Poftulaten, jo daß ihre oben berührte Klage berechtigt erjcheint. Sie 
hat troßdem weder die Geduld nod) den Rejpeft vor dem Senat verloren. 
Um Scluffe einer langen Reihe von Poftulaten, die fachlich eine 
eingehende, im funjervativften Sinne gehaltene Kritit am öffentlichen 
Leben, damit aud) an der Verwaltung üben, erjucht (1738) die Hundert: 
mannjchaft den Senat mit ,ehrerbietigitem Reſpekt“ wenigftens um Ent: 
jendDung einer Kommiſſion zur Beiprechung der angeregten Fragen und 
begnügt fic) ſchließlich, als auch die Kommiffion nicht über alles ing 
Klare fommen fann, mit der YZuficherung, daß auch die noch unent: 


1 Q. Herberth weift in feiner Arbeit „Der innere und äußere Rat Hermann- 
ftadt zur Beit Karls VI.“ — Arhiv deg Vereins für fiebenb. Yandesfunde, N. o 
XVII, ©. 388 — nad, daß Fabritius am 4. Januar 1734 bas Amt erhalten habe: 
in dem Kommunitätsprototoll v. X. 1752, das über die Amtsibergabe an den (don 
genannten Nachfolger Hutter berichtet, wird von feiner zwanzigjährigen Wirkſamkeit 
geiprochen; es jcheint ein abrundender Zahlausdrud gemejen zu fein, um jo mehr, 
alg bas von Fabritius nenangelegte Protofollbud auch ert mit Juli 1734 einjekt. 
Brukenthal'ſches Mujeum. 
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Ichiedenen Punkte „möglichſt pouffieret folen werden”. Aus all dem geht 
hervor, daß die Hermannftädter Kommunität wohl den Beruf fühlt, 
den Gang der öffentlichen Verwaltung zu überwachen, aber vor der 
eignen Oberbehörde eine Hochachtung hegt, die ihr ein energifcheres 
Geltendmachen ihrer Anfichten nicht geraten erjcheinen läßt. Von einem 
„Antagoniemus” zwischen beiden Körperichaften, der in anderen ſächſiſchen 
Städten, insbejondere in Kronftadt jo ſcharf Hervortrat,' ift bier zu 
diefer Beit nod) wenig zu merfen. €8 mag in Hermannftadt der 
Magiftrat vielleicht auh aus dem Grunde in fo hohem Anfehen geftanden 
haben, weil er zugleich die Stellung einer interimiftiichen Provinzial- 
behörde — als »magistratus metropolitanuse — einnahm und Die 
beiden oberjten Beamten der Nation. in fih flop. Dazu hatte der 
Magiftrat e8 aud) durch formel freundliches Entgegenfommen ver- 
ftanden, die Hundertmannjchaft nicht in feharfe Oppofition geraten zu laffen, 
ihre einzelnen Mitglieder vielmehr durch eine Menge von Heinen und 
fleinften Amtchern in den komplizierten Verwaltungsmechanismus hinein- 
zuverflechten, um ihnen lieber ein Feld praftiicher Betätigung, als faftidfer 
Kritifluft zu eröffnen. Es gab um 1750 faft feinen Hundertmann, der 
niht irgend eine Aufgabe in der Stadtverwaltung zu erfüllen hatte, 
jet e8 al8 Torhauptmann, Mühlherr, Almesherr, Weinherr, Korn- 
fommifjar, Holzkommiſſär, Bräuhausfontroflor, Saliterinfpeftor, Wag- 
injpeftor, Spitaldvater, Heukommiſſär, Orlater Provijor, Kerzer Span, 
Burggraf von Talmeſch, Marktrichter, Wachtmeifter, Quartiermeifter, 
Hopner (Hofner, Hopfner), Teiljchreiber, Weinjchreiber, Zehntichreiber, 
Koy (= 1. Exaktor), Hochzeitsvifitator, Mühlſtein-Adjunkt, Stadtuhr- 
Heller, Zort, und Leichentürchen-Schließer ufw., fet e8 als Adjunkt und 
Stellvertreter irgend eines der genannten Beamten. Es war mit jedem 
diejer Wmter und AÄmtchen auch ein kleines Einkommen, jedenfalls aber 
Ehre und Würde verbunden, das Bewußtſein, im großen Getriebe ein 
Rädlein zu ſein. Der Orator erhielt, wie wir aus den Aufzeichnungen 
des Lucas Fabritius entnehmen, 50 fl., 12 Viertel Weizen und das 
»Orator-Bier”, berechnet mit 21 fl. 60 fr. 1764 war fein Cinfommen 
ihon auf 300 fl. erhöht; er ftand unter den Galariften an 9. Stelle, 
nicht dem Cinfommen, fondern der Geltung nad. . 

Die widtigfte Funktion der Hundertmannſchaft war die Wahl 
der Beamten, die, wie gejagt, meift am Anfang des Jahres ftattfand. 
Das Magiftratöprotofoll v. J. 1749 gibt ein anjchauliches Bild des 
„Elektions-⸗Aktus“, das Beit und Menſchen Hell beleuchtet. Am 2. Januar 


1 Herrmann-Melgl „Das alte und neue Kronftadt“, Bd. I, ©. 314, Anm. 1. 
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d. 3. fonfluteren Magiftrat und Kommunität um 8 Uhr morgens in 
curia publica, nod) nicht vereint, jondern gejondert in ihren „Stuben“. 
Der Komes AUdlershaufen eröffnet als Wahlpräfes die Verhandlungen 
in der Ratsftube mit der Mitteilung, daß die Kommunität verlange, 
e3 follte die Umtsniederlegung nad) alter Ordnung am Stephanstage 
und vor der Wahl immer auch eine Verlefung der Konftitutionen der 
Stadt erfolgen. Sie erfcheint auch hier wieder als fonfervative Hüterin 
alter Rechte und Gepflogenheiten. Der Senat will es für die Zukunft 
zugeftehen. Darauf erjcheinen Deputati almae communitatis und tn: 
finuieren, daß diefe für Die Stelle de Orators 6 Mitglieder der Hundert- 
mann{daft in Vorſchlag bringe, darunter den zurüdgetretenen Lucas 
Fabritius aufs neue. „Ein löbl. Magiſtrat intimieret, e8 würde mit 
4 Candidatis genug fein. Rach einer ziemlich langen Weile comparieren 
vorigte Herrn Deputierte abermalen, vermeldende (!), eine I. Kommunität 
finnten darob nicht einig werden, welche fie von denen 6 Candidatis 
auslafjen folle“ ; fie bittet, alle 6 zur Wahl zuzulafjen. „Nach genommenen 
Abtritt derer Herrn Deputierten Ddiscourieret ein L Magiftrat Hierob 
und gibt denenjelben nad) beichehener Wiederhineinberufung (die Depu- 
tierten mußten im Rebenzimmer warten) den Befdeid, daß es dermalen 
zwar dabei bewenden fünne, jedoch folen fiinftighin über 4 Subjefta 
pro Oratore nicht candidiert werden. Über eine ziemliche Weile treten 
Die vorigte Herrn Deputierte abermalen ein“ und berichten, daß Fabritius 
wiedergewählt worden fei, worauf der Dlagijtrat feinen Glückwunſch entbietet. 

„Sodann wird Cine (dbf. Communitdt ad conclave I(nclyti) 
Magistratus berufen.“ Bon beiden Seiten werden Begrüßungsaniprachen 
gehalten, üblich, feierlich. Hierauf wird Herr Ritter, welder „bei feiner 
Cinnehmung in die Hundertmannichaft als ledigen Standes nicht ein- 
geihworen worden,“ nun nad erfolgter Cheichließung beeidigt, um 
fein Recht auch gleich ausüben zu fünnen. Die Träger der drei „ambu- 
latorifchen“ Oberämter, Biirgermeifter, Stublsridter und Stadthann 
„tefignieren ihre biöher getragenen Zmter in den Schooß der I. Com- 
munität” und treten dann jamt dem Magiftrat ab. Nad ihrem Abgang 
hält der wahlleitende Somes eine allgemein gehaltene oratiuncula über 
die Wahlhandlung und eröffnet legtere. E3 werden gewählt: Daniel 
v. Klodnern zum Biirgermeifter, Petrus Binder v. Sachjenfels zum 
Stuhlsrichter, Andreas Czekelius v. Rojenfeld zum Stadthann. Run wird 
der Magiftrat zurüdberufen ad conclave; der Komes übergibt den 
Neugewählten die Amtsinfignien; fie werden fofort beeidigt und in feft- 
lihem Buge heimbegleitet. 
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Die ganze Bedeutung diejer Wahlhandlung, die als Ausübung 
alter Rechte und Freiheiten erjcheint und die Gewählten ebenjo wie die 
MWählenden an der Fürjorge für die Gefamtinterefjen von Stadt, Bolt 
und Qand teilhaben läßt, tritt in der feierlichen Wichtigkeit, mit der 
auch das fleinfte Moment bei diefem Vorgang behandelt wird, hervor. 
Die Botichaften, das Eintreten und Wbtreten, die langwierigen Ber- 
handlungen über die Modalitäten der Oratoriwahl, deren Ausgang von 
vorneherein gewiß war, der BZujammentritt zum »conclave«, die UAn- 
fprachen, die Überreihung der Infignien, das Heimgeleit: e8 ift fein 
Wunder, daß man für diefe Wahlhandlung die Sigung {don auf 8 Uhr 
morgens anberaumte, obgleich diesmal fid) feine Schwierigkeiten erwarten 
ließen. Es wur freilid) auch die legte unbejchränfte Ausübung des alten 
freien Rechtes. 

Wir haben damit den Sigungsjaal des Senats betreten, diefer 
wichtigften unter den ftändigen Stdrperfdaften des Sacjjenlandes, der 
zugleich als ftändiger Ausſchuß der Univerfität fungierte. 

Er beitand wie in vergangenen Tagen aus zwölf eigentlichen Se- 
natoren, den vier von der Kommunität erwählten höheren Beamten und 
dem Notarius. Die Senatoren hatten eine fefte Rangfolge; fie wurde 
durch Dienftalter oder auch durch höhere Würden, die fie als Mitglieder 
anderer Körperjchaften innehatten, bejtimmt. Jedem von ihnen wird ein 
beftimmter Wirfungsfreis zugewiejen, daraus ihm zugleich feine Ein- 
nahmen zufloffen. Die rangälteren Senatoren hatten natürlich Anjprud 
auf die angefeheneren Wmter, die jüngeren rücten eventuell nach; dem 
Notarius blieb (1749) nur die Bnfpeftion der Stadtbuchdruderei übrig. 
Die Einfünfte wurden bis zu 500 fl. veranichlagt, foviel erhielt der 
Senator Werder aus der Allodialfafje bar ausgezahlt, als Vergütung, weil 
ihm infolge von Schwierigkeiten bei der Wmterverleihung fein befonderer 
Sprengel zugewiejen worden war. 1764 wurden die Einfünfte der fechs 
ältern Senatoren mit je 400 fl., die der ſechs jüngeren mit je 300 ff. 
bemefjen, während Komes und Bürgermeifter je 2500 H. der Stuhlsrichter 
1000 H. der Stadthann 500 H. der Notarius ebenjoviel erhielten. 

Die beiden Duumviri, Königsrichter, bzw. Komes und Bürger- 
meifter führten ihre vielfach parallelen Ämter nad) der Konftitution 
von 1702, deren Verlefung die Kommunität urgiert hatte, wobei in 
alter Weife in der Stadt der Biirgermeifter, außerhalb der Stadt der 
Komes den Borfig führte, jeder aber gegebenenfalls des anderen 
Richter und fein fontrollierender Amtsgenofje war (,,diejer fol in jenes 
jeine Fehler jehen“). Bei alledem war das Komesamt dadurd, daß fein 
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Träger zugleich Gubernialrat war und auf Lebensdauer berufen wurde, 
zur angejeheneren Würde emporgewadjen. Die perjönlihe Würde 
freilid) war um 1750 auf feiten des Komes Stefan Walthütter 
von Adlershaufen jedenfalls geringer, als auf der feines Amtsgenoſſen, 
‚des Biirgermeifters Daniel Klodner von Klodnern. Wir haben 
den Grund dafür, daß Wdlershaufen in der Achtung der Bürger, die er 
anfangs in hohem Maße bejeffen hatte, fo febr gejunfen war, jon 
fennen gelernt. E2 war fein Glaubenswechſel. Von Haufe aus cin gut- 
beanlagter, fleißiger, faft philiftid3 gearteter Mann, hatte er fih Durch 
gewiffenbafte Amtswaltung um die Biirgerfdjaft verdient gemadt, bis 
ihn der Ehrgeiz über fich jelber Hinausgeriffen und zum Streber gemadjt 
hatte, der um der Stellung willen das befte, was er hatte, fein Gervifjen 
hingab. Wie ifn die Sache erjchütterte, zeigt fein Verhalten bei der 
Eidesablegung, und wie fie ihn gebrochen hatte, feine ſchwache Wmts- 
waltung, die fcyließlih die Beiordnung eines Komesadjunkten nötig 
machte. In den Briefen, die er an Freunde jchrieb, zeigt er jih als 
eine engbrüftige Natur, der im Guten, wie im Argen der große Bug 
fehlt. Er nörgelt an der luxuriöſen Lebensführung feiner Mitbürger 
herum, jchlägt eine frömmelnde Richtung ein, fühlt trog allem nod mit 
feinem Wolfe, das er verraten hatte. Go ift es eine Fleinlich-Flägliche 
igur, die damal an der Spige des Suchjenvolfes fteht, neben der 
fein Mitjünder, der Senator Abrahami von Ehrenburg, obwohl er aus 
gleichem Grunde wie Adlershaujen und jchon vor dieſem feinen Volfs- 
glauben abge{dworen Hatte, als ein perſönlich Fraftvoller, national 
wirfender Mann erjcheint. 

Der Bürgermeifter Daniel von Klodnern war der Sproß 
eines alten PBatrizierhaufes; mütterlicher, baw. großmütterlicherjeits 
entftammte er dem Haufe v. Rammeln und Yorf in Pommern. Bon 
Haufe aus wohlhabend, durch feine Verbindung mit Sofia geb. Schirmer 
gewiß einer der reidjften Bürger Hermannſtadts fehlte ihm aller Anreiz 
zum Strebertum. Er bejaß mehrere Häufer in Hermannftadt, eines auf 
dem großen und zwei auf dem fleinen Ring,-von denen er eines, das 
„Eiferne Ed“, jchon 1745 feinem Eidam Sam. v. Brufenthal zu eigen 
gab, um diefen das Recht zur „Aktivität“ in der Kommunität und im 
Zudizial-Sefretariats:Adjunftenamt zu ermöglichen. Eine jorgfältige Er- 
zichung, Die in eine Reife durd Italien ausging, Hatte die feineren 
Seiten feines Wefens ausgebildet. So lief er nicht Gefahr, in die Fehler 
eines Adlershaufen oder Ehrenburg zu verfallen, vielmehr geht durd) 
fein Leben, joweit wir e8 verfolgen fünnen, ein Zug, den man mit dem 
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franzöfifchen Sprichwort »Noblesse oblige: fennzeichnen fünnte. Schon 
1722 Senator geworden, bat er fih trog feiner tüchtigen Eigenfchaften, 
die feine Mitbürger an ihm fchäten lernten, nicht Hervorgedrängt und 
ftieg daher verhältnismäßig langſam empor. Erjt 1738 Stadthann, 
erhielt er 1745 das Bürgermeifteramt, da3 er aber jo umfichtig ver- 
waltete, daß jeine Mitbürger ihn bis 1752 immer wieder wählten. 
1752 trat GachfenfelS an feine Stelle, doch zwei Jahre ſpäter griffen 
Die Bürger wieder auf ihren früheren Biirgermeifter zurüd, und der 
war leidenfdjaftslos genug, fih zur Verfügung zu ftellen; doch raffte 
ihn bald nach der Wahl der Tod dahin. Der Leichenredner konnte von 
dem „Wohlfeligen“ rühmen, daß er, „einen aufgeheiterten Verftand, ein 
Herz voll wahrer Gottesfurdt und patriotiicher Gefinnungen” gehabt 
habe und durch fein Leben voll erhabener Verdienſte die Ehre nicht 
jeine® Hauſes allein jondern einer ganzen Stadt, ja einer gejamten 
ſächſiſchen Nation in Siebenbürgen geworden fet. Auch wenn wir 
einiges von Ddiefen in foldem Falle gern gefpendeten Lobeserhebungen 
auf Rechnung der Beit und der Nüdjichtnahme auf die angefehene 
Leichengejellichaft leben wollten, bliebe doch noch das Bild eines echten 
Edelmannes übrig, der den Titel ,Hochedelgeboren” nicht mit Unrecht 
führte. Ein anderer Zeitgenoſſe beftätigt dies Urteil, indem er ihn 
einen »virum integerrimum et bont publici studiosissimume nennt. 
Brufenthals Gattin fdeint viel von feinem Zielen geerbt zu Haben, 
wie überhaupt der von Anfang an Hervortretende vornehme Bug des 
Brufenthal’schen Haufes gewiß mit dem des Klodner’schen in Zufammen- 
bang zu bringen ift. 

Der dritte einflußreiche Oberbeamte jener Tage, der Stuhlärichter 
und nad) 1752 Biirgermeifter Petrus Binder von Sachſenfels ift 
und jhon mehrmals begegnet. Seine engen Beziehungen zu Klodnern 
laffen ign von Anfang an in einem günftigen Lichte erjcheinen. Er hat 
auch frühe eine beachtenswerte Tüchtigkeit erwiejen, die ihm im Dienfte 
jeines Bolles ein Auffteigen ermöglichte, ohne daß er aus einem ftreb- 
jamen Beamten ein Streber zu werden brauchte. Er wurde im Zufammen- 
bang mit einer Sendung an den Hof geadelt und Hofrat, dann 1747 
Stuhlsrichter, 1752 Biirgermeifter, als folcher auch ftellvertretender Komes 
welche Ämter er bis 1765 verwaltete, ein redlider Mann, fleißig und 
geichict, nicht ohne eine gewiffe Unjelbitändigfeit, die Leute von niederer 
Herkunft in höheren Stellen befällt, wenn fie mehr durch die erwähnten 
Cigenjdaften ald durch hervorragende Kraft fid) aufgejchwungen haben. 
Buccow gab von ihm, als es fih 1761 um Kandidaten für den Romes- 

Bereinde Archiv, Reue Folge, Band XXXIV, Heft 3. 24 
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poften handelte, folgendes Bild: „Ein ebrlider Mann, der in feiner 
Jugend ein vortrefflicher Notarius gewejen fein fol, dem anjego aber 
in feinem etlichen und 60 Den Jahre der Geihmad zum Wein den 
Nachmittag verdirbt, jonften aber des Morgens eine ganz gejunde 
Vernunft befitet, furchtiam und voller UWpprehenfion irgendwo anzu: 
ftoßen, folgfam (d. D folglich) nicht tüchtig, von fih felbften einen 
Entſchluß zu faffen, viel weniger ftandhaft zu foutenieren...“ Die vielen 
Bittichreiben, die fih in feinem Nachlaß befinden, laffen ihn zugleich 
al einen gutherzigen Menfchen erfennen, der gerne dem Unrecht. und 
dem Drud nad Kräften abbalf, ein Zug, der fih mit dem vorjtehenden 
Urteil ganz gut vereinigen läßt. 

Has waren die drei führenden Männer im Senat. Ihnen ftanden 
Männer zur Seite wie der frühere Bürgermeifter und damalige 
Gubernialrat, Michael Czefelius von Rofenfeld, ein über das Mittelmaß 
hervorragender Mann, der aber durch fein hohes Landesamt gebunden 
war, der ehrgeizige Abrahami, der e8 1751 aud) zum Gubernialrat 
brachte, der als Arzt wie als Ratsherr — ſpäter auch Bürgermeifter — 
ausgezeichnete Dr. Jakob Hutter, dann der gleichfalls tüchtige Arzt Dr. 
Soh. Gg. Schuller von Schulenberg, der damalige Notarius und jpätere 
Komes Sam. von Baußnern, der anfängliche Nebenbubler Brufenthals 
in der politifchen Laufbahn, und eine Reihe mittelmäßiger Leute. Mit 
Ausnahme eines einzigen waren alle Senatoren Literaten oder Patrizier, 
jo daß das Verlangen der Kommunität, die nach dem Bode deg biirger- 
lihen Stuhlrichter8 Andreas Herrmann 1745 bei Belegung der erledigten 
Senatorjtelle eine neuerliche Berüdfichtigung des Bürgerftandes wünjchte, 
berechtigt erjcheinen mußte. Sie wurde nicht gerade abgewiejen, die Stelle 
aber doch nicht nah ihrem Wunſche beſetzt.! Cs zeigt ſich auch darin 
der Übergang zu einer neuen Beit, die Männer von höherer Bildung, 
vielleicht auch höherer jozialer Stellung für die Leitung der wachjenden 
öffentlichen Aufgaben der Stadt und Nation bedurfte. 

Zatjächlich ift eë ein ganz gewaltiges Maß von Aufgaben, das dem 
Senat in Hermannijtadt oblag. Noch bejtand das ganze patriarchaliiche 


1 Damals jchrieb der Orator Fabritius in feinen Kalender die Worte: 
„22. Juni (1745) verfcheidet felig im Herrn ein redlicher Israelit (im Wortfinn: 
Mann Gottes) und Nathanael, Andreas Hermann, sedis judex, als Der legte 
Mechanikus und Seiffod, welcher bis an fein fel. Ende bem Publiko aufridtig gedient 
dabei fein Handwerk nadh unferer Vorfahren Gebraudy bis ang End treiben laffen. 
Nun aber ift ein garzes Schüller-Regiment 
Das nehmen wird fein gutes Enbd’.“ 


(garg = bitter, Schiller = Literat). 
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Berwaltungsfyften. Die Stadt ftellt eine große Okonomie im Eigenbetriebe, 
den die Senatoren zu leiten haben, dar. Noch hängt das Schwergewicht 
marfgendffifder Objorge über den Hattert, Flor, Weide und Wald, am 
Senate; 1738 forderte u. a. die Kommunität von ihm die völlige Wieder- 
herftellung des freien Weideganges der Stadtherden auf dem ganzen 
Brachfeld, aud) auf den eingehegten Wieſen etlicher privati [darunter 
Bürgermeifter und mehrere Senatoren], und der Senat fage e8 zu. Dazu 
fam die Beftellung der Gemeindegriinde, die Beichaffung von Futter 
für die Roffe der Stadtreiter, die Bejorgung der Wälder und deg daraus 
gewonnenen Brennholzes, die Einfammlung und Verwertung der Zehnten. 
Cine ganze Reihe von induftriellen Betrieben mußte bejorgt werden: 
mehrere Mühlen mit zugehörigen Speichern, dag einträgliche Brauhaus, dag 
Stadtgafthaus in Verbindung mit Weinfchant im „Goldenen Hirjchen“, 
der „Saliterfchopfen“ (Pulvererzeugung), die Kalfdfen, das Waghaus, eine 
Waltmiihle; ſelbſt das vor wenigen Jahren neueingerichtete Zuchthaus 
miindete in eine induftrielle Unternehmung, eine Rogen-(Decen-)Fabrif, 
ein, die ein Heltauer fehr zur Zufriedenheit der Stadtoäter bejorgte. Da- 
neben mußten die vielen ftädtiichen Bauten im Stand erhalten, Brüden 
und Wege hergeftellt, die Befeftigungen bejorgt werden. Die ganze ausge- 
dehnte Verwaltung der Stadt- und Siebenrichtergüter lag auf dem Nat 
und bedingte eine weitläufige Wirtichaftsführung, weil doch überall nod 
völlige NRaturalwirtichaft herrichte. Das Bürgerfpital mit zugehöriger 
Kirche und Schule und das befondere Militärjpitul eröffneten ein eigenes 
Gebiet ethijd-religidfer Aufgaben, darin u. a. aud) AlterSfiirjorge und 
Waifenpflege mit eingejchloffen waren. Es war gewiß nicht das leichtefte, 
wenn man es in der Tiefe faßte und brauchte große Hingabe. Es mag dies 
ein Grund gewefen fein, weshalb man die Mitarbeit eines bejondern 
Spitalspredigerd in Anjprud) nahm. 

Auh auf dem eigentlich fircdlidj-religtdjen Gebiet berührte fih 
die Arbeit des Magiftrats mit der der Geiſtlichen. Der Magiitrat, 
inSbefondere feine beiden höchſten Beamten, hielten fih nah Maßgabe 
der Ston{titutionen für Träger des jus und onus patronatus über 
die Kirche und zugehörige Schule. Die beiden Räte traten bet Gelegen- 
beit einer Neubejegung der Stadtpfarrer-, Prediger und Lehrer- 
jtellen gujammen und vollzogen die Wahl in gemeinjamer Sigung. Die 
Kirchengemeinde al8 ſolche hatte feine eigene Organijation, fie galt eben 
alg identisch mit der Stadtgemeinde und überließ deren Vertretungen 
die Mitvertretung der kirchlichen Interefjen, jofern fie nicht rein geiftlicher 
Ratur waren. Ein Senator führte die Kirchenrechnung, hob die Tagen für 
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Slodengeläute, Kirchenftellen, Graber, aud) Strafgelder und Schenkungen 
ein und trug Sorge für Erhaltung der kirchlichen Bauten, für die Koften 
des Schulwejens, ja für Beiltellung des Weines und Oblatenmehles zum 
Abendmahl. Die Befoldung der Kirchen- und Schuldiener fließt zum 
Zeil aus Stadtmitteln, die gerade um die Mitte des 18. Jahrhundert 
ftärfer herangezogen werden miiffen. Das Gejangbud) läßt die Stadt 
in ihrer Druderei Herftellen und beftimmt den Preis dafür. Ja aud in 
die Ynnerverhaltniffe der Schule mijcht fih der Mtagiftrat von Redts- 
wegen al8 Schulpatron ein. Zwilchen Kommunität und Magiftrat finden 
1738 Verhandlungen fiber den befjern Unterricht der ind Gewerbe über- 
gehenden Schüler ftatt und bei der Schulreform von 1756 haben Die 
Stadtbehörde und ihre Beamten auch weſentlich mitgewirkt. Gerade aud 
aus diefen Gründen mußte die Aufnahme von fatholifchen Bürgern in den 
äußern und innern Rat und ingbejondere in die Amtsftellen des letzteren 
befondere Bejorgnifje erweden und zu allerlei Schwierigkeiten und 
Neibungen führen, je einflußreicher fie nah Zahl und perjünlichen 
Gewicht wurden. Man half fih durch Ausſchließung der fatholifchen 
Mitglieder von der Verhandlung rein evangelisch-Firchlicher Angelegenheiten, 
durch Verlegung der Stadtpfarrerwahl in die evangelifde Kirche, aber 
e3 war nicht zu vermeiden, daß der gelegentliche Streit ſich ſchließlich 
prinzipiell zu einer Verfaffungsfrage zufpigte und aus Anlaß der Stadt- 
pfarrerwahl 1771 zu einem Konflikt führte, der allerlei Verhandlungen 
im Gubernium, in der fiebenb. Hoffommiffion und im Staatsrat nach fid 
30g. Gerade folche Vorfälle gaben dann Anlaß, daß fih die evangelijche 
Kirche allmählich jelbjtändiger zu machen und unter Zuziehung der evan: 
gelijden Beamten eigene Vertretungen, Konfiftorien, zu jchaffen begann 
(1752—1766). 

Daß die ganze Rechtspflege zum Wirkungskreis des Magiftrates 
und feiner Beamten gehörte, war hHiftorisch begründet und ward als 
jelbjtverftandlic) angejeben. Die Aufgabe wuchs aber durch die Aus- 
dehnung auf den Stuhl, die Stadtbefigungen, die Siebenrichtergüter, 
wie nicht minder durch die appellierten Prozefje aus den andern jad: 
Idien Gerichtsfprengeln erheblich an. Dabei fungierte der Senat aud 
al8 Gewerbebehörde und hatte die Enticheidungen in den häufigen 
Streitigfeiten der Einzelzünfte unter einander, wie der noch beftehenden 
Bunftunionen. Schwieriger aber als die Rechtspflege, für die man dod) 
eine fefte Grundlage im Cigenlandredt hatte, war das Gebiet de? 
Polizeiwefeng, vor allem auch wegen feiner Ausdehnung über das 
Stadtgebiet hinaus und wegen der mit eingefchloffenen ſchweren Aufgabe der 
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Grengpolizet im Notenturmpaß und auf den Plajen, den Fußwegen über 
die Karpathen. Während einerfeits in der patriarchaliicheiten Weife die 
Sittenpolizei gehandhabt und bis zur Überwachung des Che- und Familien: 
lebeng, der Rleidung, der Tafelfrenden und des Leichenfondultes ! ausgedehnt 
wurde, erwuch® zumal auf dem Gebiet der Gejundheitspflege in jenen 
Reiten fteter Peftgefahr die Notwendigkeit, Einrichtungen einer ganz 
modern gearteten Sanität$polizei zu treffen. 

Das alles drängte fih in den Magiftratsfigungen gujammen und 
nötigte zu langdauernden und rajh aufeinanderfolgenden Beratungen. 
Die Zahl der Sigungen beläuft fich im Jahre auf nahe an 100, fo daß 
man die mitprotofollierten Stoßjeufzer der Erlöfung, mit dem ein 
Rotariu dem andern die Feder übergibt, verftehen fann. Dabei war 
ed natürlich, daß jedes Arbeitsgebiet den Zug zur Ausdehnung, Ber- 
änderung, Differenzierung in fic) trug, und es ift nicht nur in der 
Ümterfucht der Beit, die wir nicht in Abrede ftellen können, gelegen, 
jondern auch in diefem Anwachſen der Agenden mitbegründet, daß die 
Ämter und Amtchen fic) faft unheimlich” mehren und zellenartig fih 
jofort zu differenzieren und zu erweitern beginnen, dadurch wohl Die 
Einzelarbeit erleichtern, aber Überficht und feften Zufammenfchluß des 
Gejamtorganismus wejentlich erfchweren. 

Mod) ſchwieriger geftaltete fih die Stellung und der Pflichtenfreis 
des Senats durch feine Anteilnahme am größeren politifden Leben, 
wobei ihm als delegierter Univerfität immer eine führende Rolle zu- 
fiel. Diefe Tätigkeit war insbefondere nach den beiden Seiten: Über- 
nahme und Aufteilung der wachjenden Laften deg Staatshaushaltes 
einerjeitd und Wahrung des verfaffungsredhtliden Beſitzſtandes von 
Stadt und Nation andererjeit3 gerichtet. Beides führte zu ſchweren 
Kämpfen mit den Negierungdorganen ebenfowohl wie mit den Qand- 
ftänden auf den Landtagen. Die Protokolle laffen den Corgendrud, 
der auf dem Magiſtrat laftete, deutlich ertennen. Man war wohl diejes 
Kampfes gewöhnt feit alten Tagen; die Sachen wußten e3 nicht anders, 
al8 daß fie relativ die Hauptlaft der Landesbeſchwerniſſe tragen mußten. 
Früher war aber die Laft feiner und die damit im Zufammenhang 
ftehende Politit einfacher gewejen; man wußte, worum es fih handelte, 
fannte die Perfonen, mit denen man e3 zu tun hatte und hatte die 


— 





1 1750 wurden u. a. die Angehörigen des verftorbenen Gagtorhauptmanns 
Dan. Stähler wegen Entfaltung „zu großer Pracht” bei feinem Leichenbegängnig 
mit 24 fl. beftraft. Sie hatten vier „Spinnjungen“ gang ſchwarz gekleidet vor bem 
Sarge einhergehen laffen. Mag.Prot. im Hermannftädter Archiv. 
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enticheidende Stelle, den Fürſtenhof erreichbar nahe. So gelang es 
doh — abgefehen von rohen Gewaltatten — die Angriffe auf den 
materiellen und rechtlichen Befisftand abzuwehren oder doch jo abzu- 
ſchwächen, daß man fic leidlich durchſchlug. Run war der Staats- 
haushalt ein unüberfehbar großer geworden; die habsburgiſche Welt- 
politif 309 Landtag, Univerfität und Rathaus in ihre weitgejpannten 
Kreife, die der altererbte, durch jahrhundertelange Betätigung aus- 
gebildete Sonderfinn der Sachen als folder, oder felbft auch als 
Siebenbürger nicht durchichauen und nach ihren Endzielen und möglichen 
Endergebniffen ſchwer abſchätzen konnte. Die großen Fragen der Politik 
gewinnen daher meift erft dann aktuelles Interefje, wenn fie rückſichtslos 
den Beutel, die Rechtsftellung oder auch das Leben berühren. Da beginnt 
dann die altgewohnte Reafamfeit der Selbftverteidigung; aber fie ift 
weniger zielbewußt als früher, unficherer, weil man niht weiß, gegen 
welche Seite man fih wenden fol und weil die entjcheidende Stelle jo 
weit und dazu infolge der großen Anzahl von zwijchenliegenden Behörden 
fo ſchwer zu erreichen war. Gubernium und Landesfommando, die beiden 
höchften Negierungsftellen deg Landes, find wohl nahe, oft empfindlid 
nahe mit ihren Forderungen für Amt und Staat, Truppen und tath. 
Kirche, aber wenn es gilt, Rückſicht oder aud) nur Gerechtigkeit zu er- 
langen, dann ift der Himmel hod) und der Hof weit. Man greift zu 
der Auskunft, in Wien eine Hofagentur zu unterhalten. Zum Hof- 
agenten fann man nur einen Ungarn, Matolai, gewinnen, von dem 
Ehrenburg bei feinem Aufenthalt in Wien urteilt, daß er ein gejchidter 
Mann und „rechtichaffener Ungar“ fei, aber in Fällen, wo ſächſiſche 
und ungarijch-adlige Antereffen ſich freugten, „für die Sachſen und 
wider die Ungarn in Ewigkeit nichts” tun werde. Matolai jelber muß 
zugeben, daß gar viele Enticheidungen, die man {don glüdlich einge- 
leitet zu haben glaube, fchließlic) durch unberechenbare Einflüffe anders 
gelenft würden. — Man bemüht fih, unter den Räten der Hoffanzlei 
einen Blab für einen zuverläfjigen Vertreter der Volksintereſſen zu ge- 
winnen. Man hatte im Hermannftädter Michael v. Wayda den rechten 
Mann zu finden geglaubt. Aber fein Einfluß ift gering; im Jahre 
1746 fenngeichnet er felber die Sachlage mit den Worten: „Sch Habe 
zwar dieſem Bieles nachgedacht, da von Zeit zu Beit, und gwar all- 
bereits ſchon jolche ponderofe Angelegenheiten vor die Nation fid 
fumulieret haben und man wohl wiffen fann, daß fein Fleines, gefdweige 
ſolche große Schiffe ohne Ruder follten gehen fünnen, wie denn die 
löbliche Nation nicht ultro auf die befte Beförderung hat gedenfen und 


— 373 — 


nod) weniger, wie ich weiß, meine Mention hat verftehen wollen; wahr- 
haftig wenn man nichts wagt, gewinnt man aud) nits.” Was er 
damit meint, geht aus einem früheren Briefe hervor, in dem er fchrieb: 
„Indeſſen follten meinem Ermeffen nad) fo viele vernünftige alte practici 
in der Nation auch nicht vergeffen, wie man fih diejenigen, welche 
dienen fünnen, zu Freunden machen und erhalten könne, weilen folches 
auch andere tun, indefjen das praevenire jederzeit bas Befte ift...” 

Wayda ftarb 1748; in feine Stelle fam erft 1751 ein anderer 
Vertreter des Gachjenvoltes, der — Ronvertit Martin Zach. Wankhel 
v. Seeberg. 

Den Rat Waydas verfuchte man zu erfüllen; er lag ja in der 
Richtung der „alten Praxis”. Aber eg war doch bei der Weite des 
Weges His Wien und der Menge der Türen in Wien fchwer, etwas 
Greifbares zu erreichen. 1749 gehen 2 Vertreter der Sachen, unter 
ihnen der energifde Abrahami von Ehrenburg, zwar aud) ein Konvertit, 
national aber unanfechtbar, nah Wien, um dem Streit über die Auf- 
teilung der LandeSlaften durch eine gerechtere Enticheidung an höchiter 
Stelle ein Ende zu machen und auch dem wieder erwadjten Streit um 
den Häuferfauf der Ungarn in den ſächſiſchen Städten durch Vor- 
legung der Dokumente zu begegnen. Aus feinen Briefen geht deutlich 
hervor, mit welchen Schwierigkeiten er zu kämpfen hat. Er ftößt auf 
geringes Entgegenfommen, fogar Zurüdjegung und Mißachtung. Die 
vorgelegten Originale von Hermannftädter Rechnungen, mit denen er 
Die Schwere Belaftung der Sachfen beweifen will, werden in ihrer Echtheit 
vom Grafen Kollowrat angezweifelt, der Fisfal-Profurator Endes von 
Fogaraſch will dem Deputierten bei Hof den Rang ftreitig machen, die 
Dokumente gegen den Häuferfauf fann er überhaupt nicht vorlegen. 
Es ift bezeichnend für die Enge des politijden Horizontes im Senat, 
dat die Nachricht über den Rangftreit die Gemüter am meiften erregt; 
denn das ift etwas, was jeder fofort beurteilen und in feinen Kon- 
jequenzen iiberfehen fann; da jchafft ein praecedens, das man nicht 
mehr ungejchehen machen fann, während man die großen Fragen in der 
Linge der Beit noch erledigen zu fünnen hofft. C8 werden fofort die 
Rationalvertreter der nächften Stühle hereinzitiert, um „diefe große 
Konfequenzen nach fih ziehende Sache” gemeinjam zu beraten, inzwijchen 
aber alle verfügbaren Dokumente nad) Wien gefandt, um diefe Prätenfion 
gu widerlegen. 

Ehrenburg fommt nah Bahresfrift zurück. Er Hat zwar nad 
dem Zeugnis des Biirgermeifters fid) „Die Entree aller hohen Orten” 
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gewonnen, aber fein Bericht im Magiftrat ſchließt damit, daß der 
„Effekt und das Vollbringen nicht von feinem Willen abgehangen“, er 
fönne „von den landesmütterlichen Gejinnungen Ihro f. fol. Majeftät 
gegen die Nation die vollfommenfte Verjiderung erteilen“, doch bleibe 
niht andres übrig, als die ſächſiſchen Angelegenheiten immer wieder 
zu betreiben. 

Go geht dann Deputation um Deputation nah Wien, immer die 
alten Wege, bis der rechte Deputierte binaufzieht, der e3 verfteht, neue 
Wege zu größeren Hielen zu bahnen und die Bedeutung der Nation 
durch die eigne Bedeutung jo zu heben, dak e3 von da an nicht mehr 
heißen darf: »Csak szäsz«, „nur ein Sachſe“. 

Das VBerjagen aller ergriffenen Mittel in der großen Politif und 
die Fortdauer der Drangjale, die Hermannftadt, der Sit der Behörden, 
der Lande8mittelpunft, immer an erjter Stelle zu empfinden hatte, mußte 
in der Ratsſtube niederdrüdend und verwirrend wirken. Gegen drei 
Fronten mußte man fic) wehren: gegen die Angriffe der auf Häuferfauf 
zumal in Hermannjtadt ausgehenden Mitnationen, gegen die wachjende 
Militärlaft und gegen die gleichfalls zunehmenden Vorftöße des Katholi- 
zimus. Und von wo man Hülfe erhoffte, dort begegnete man einer 
Abwehr, wie der gefangene Bogel, der der Verfolgung im Zimmer 
entgehen will, inftinftiv dem Lichte zufliegt und fih an den Scheiben 
zerftößt, die zwijchen ihm und dem Lichte fih dehnen. Gerade in dem 
Sahre 1750 wurde ihnen verboten, die höheren Beamtenwabhlen ohne 
Weiteres zu vollziehen und Ce Gewählten in ihr Amt eingujegen. Der 
Hof behielt fic) die Betätigung vor und verlangte 1751 die Kandi- 
dation auh von fatholiichen Ratsverwandten. Der innere und äußere 
Rat verbanden fih zur Abwehr des ſchweren Schlages, e8 half nichts. 
Die umftändliche Remonftration war vergeblich, die Freiheit der Beamten- 
wahlen verloren. Der arge Konvertit Joh. Georg Schufter, ein katholiſch ge- 
wordener Leutnant, der fich ein Dekret erwirft hatte, wonach er bei erfter 
Gelegenheit in den Magiftrat einbezogen werden jollte, fennzeichnete mit 
echter Renegatenfrechheit, der nichts mehr heilig ift, auf einer Hochzeit 
die Sachlage mit den Worten: „Ihr armen Sachen habt ja- nichts 
mehr zu befeblen. Euere Freiheit ift hin, denn die Königin macht, 
was He will.“ 

Zieler Eindrud waltete auch im Magijtrat vor. C8 fam hinzu 
die ererbte Homagiale Treue und Chrerbietung gegen die Herricherin, 
die in dem Jahrhundert, das die Fürftenmacht zu ungewohnter Höhe 


! Halmägyı Istvan, Naploi es iratai. Mon. Hung. hist. Script. XXX VIII. 28. 
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wadjen fab, die Devotion des ,, Kontribuenten” auf die tiefite Stufe 
brüdie, um als richtigfte Politif bas Ergeben ing Unvermeidliche und 
den Mut der Schwäche: zu tragen, fo lange man fonnte, erfcheinen zu 
laffen. Man fügte fih den Reffripten und Defreten, ſchloß Kompromiffe 
mit den Forderungen der Kommandierenden und Katholiken, handelte 
bier und dort und glaubte einen Erfolg errungen zu haben, wenn man 
etwas nachgelafjen erhielt. Ja man wandte diefe Politif ins Pofitive, 
man hoffte Dadurch bereitwillige Übernahme von Laften, durch Ausführung 
der Verordnungen doch endlich ebenfowohl das landesmütterliche Wohl- 
wollen, wie die Geneigtheit der nahen Gewalthaber zu gewinnen. Die 
Kommandierenden wurden feftlich empfangen und bewirtet, ihre Quartier» 
forderungen bewilligt, die Jagd auf eine Stunde rings um die Stadt ihnen 
eingeräumt, die Leiftungen an die Truppen und die üblichen Disfretionen 
in reichſten Maße gewährt. Die Zahlenreihen find oft aufgeführt worden, 
um den Drud, unter dem die Sachſen feufzten, erfennbar zu machen. 
Ich möchte bloß durch einen einzigen Blid in die Hermannftädter 
Budgetierung dies Beftreben, alles zu tun, was in und oft außer den 
Kräften der Sachſen lag, illuftrieren. Pro hibernio 1750 wurden 
in das Budget eingeftellt 121.532 fl. 72 Den. an Leiftungen für dag 
Militär, während die budgetierten Ausgaben für Stadt und Stuhl inë- 
gejamt nur 24.701 fl. betrugen. Die Gegenüberftellung dieſer Ziffern 
jagt mehr als viele Worte. Dabei ift zu beachten, daß unter der legt- 
angeführten Summe 3660 fl. Binfen waren, die man für Schulden 
zahlte, deren Duelle nah Brufenthal auch feine andere war, als Die 
Treue der Nation und ihre Abficht den allerhöchiten Dienst zu befördern.? 
Man bequemte ſich dazu, den genannten Sdyufter nach dem Grundjag: 
»Dum tamen inter duo mala eligendum est minus«, zum Stadt: 
Hauptmann zu ernennen, wenn er fih vorher anjäßig mache und auf 
das Dekret für die Senatorjtelle verzichte, weil man fidh fcheute, gegen 
diefed, ob es auch gefeglih nicht begründet war, fidh zu wehren (1756). 
Man nahm den fatholiichen Halbſachſen Baron Lambert Möringer — 
einen Sohn der Witwe Joh. Sachs v. Hartenecks, den fie in zweiter Che einem 
öfterreichiichen Offizier geboren hatte — über Empfehlung des Guber: 


1 Die Antwort eines Bürgers auf das Tree Wort J. &. Schuſters ift be, 
zeihnend für bie Richtung der Öfjentlihen Meinung; er jagte: „Wir haben ihr 
(der Königin) Treue gejdworen, wir feind mit allem zufrieden.” Brufenthaljches 
Mufenm. 

2 Denktwürdigkeiten zur Beichichte der Sachſen in Siebenbürgen. Wbjchrift 
im Brutenthaljhen Mujeum. 
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natord in den Senat auf (1749), obwohl er noch ledig und nicht einmal 
Kommunitätsmitglied war, freilich unter der Bedingung, daß er zuerft in die 
Kommunität eintrete, den Eid vor dem Senat ablege, Dann aus der Ratsſtube 
wieder in Die Kommunitatsftube abtrete, nunmehr zum Senator erwäßlt, 
Hereingerufen und al8 Senator beeidigt werde, wozu er noch verjprechen 
miiffe, den legten Platz einzunehmen und aus feinem Baronat feine 
Vorredte abzuleiten. Möringer ging darauf ein und erfüllte bald hernach 
auch die weitere Bedingung, die man nicht beſonders geftellt hatte, weil 
jeine »mariage fon in fieri« fei; einige Wochen fpäter ift der Senat 
in der glüdlichen Lage, der jungen Frau Möringer einen Plaş in der 
Kirche anguweifen und damit das legte legale Hindernid der Aufnahme 
Möringers bejeitigt zu feben. 

Wir wollen nicht zu fehr ins Gericht gehen mit dem Senat. Wir 
haben gejehen, er hatte der Aufgaben viele und jchwere, die faft über 
jeine phyfijden und geiftigen Kräfte gingen: die gejamte Verwaltung 
eines zwar Heinen aber wichtigen und vieljeitig organifierten Staats: 
wejens; wir haben gejehen, er war in der fehwierigen Lage, fih zwijchen 
immer neuen Klippen durchzuminden und erft recht aud) noch mit widrigen 
Winden zu kämpfen. Dazu glih dies Staatswejen einem „Schiff ohne 
Ruder,“ wie Wayda fagte, ich würde fagen, ohne rechten Steuermann, 
und führte an Bord fogar eine teilweife unzuverläfjige Mannſchaft. Die 
Führer, die wir oben fennen lernten, waren nicht geeignet, den Kurs 
auf ein großes Biel zu lenfen und feftgubalten — der erfte ein halt» 
lojer Schwädling, der nach Buccows Worten „die Nation, auf die 
Wippe ihres Umfturzes geſetzt“ hatte, der zweite eine feine, vornehme, 
edle Natur, aber vielleicht gerade deswegen auch zu nachgiebig, ber 
dritte endlich) treu und fleißig, einfichtig, aber unfelbftftindig. — Es 
fehlte eben ein Mann, ein Führer, der einen feften Bug ins Leben 
Hineintrug und den gefunfenen Glauben an fidh jelbft und ans eigne 
Recht wachrief. In jo fchweren Übergangszeiten liegt alles daran, daß 
man foldjen Führer habe; dann fann das Schiff wohl den gewonnenen 
Kurs wieder einhalten. 

Dabei wollen wir nicht vergefien, doh auch der pofitiven Züge 
zu gedenken. Sie fpringen hervor, wenn man den Maßjtab der Zeit 
anlegt. Es juh in der Ratsftube in Hermannftadt nicht ſchlimmer aus 
alg fonft im Lande und außer Landes. Die doch zweifellos temperament- 
volleren und jelbjtbewußteren magyariſchen Edelleute jener Tage, die im 
Landtag fo tapfere Reden führten, zeigten größtenteil® noch weniger 
Halt; der fonfeffionelle Abfall war größer, als bet den Sachſen, aud 
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relativ, und die Amterfucht überwand den Widerftand gegen die Kon- 
fisgterung der andes: und Einzelrechte. Das Gejamturteil über jene 
Zeit, das Guſtav Freytag in feinen Neuen Bildern abgibt, wornach ihren 
Charakteren das jete Selbftgefühl gefehlt, und darum die Eitelkeit 
Raum gehabt habe, zu wudjern, ı läßt uns die Hermannftädter Rats- 
bherrngeftalten in milderem Lichte, eben im Lichte ihrer Beit erfcheinen. 

Der größere Teil von ihnen war perjönlich ehrenhaft, und felbft 
die fonfeffioneflen Überläufer waren nicht alle in ihrem ganzen Wefen 
verderbt, wie Schujter. Die andern jehen wir treu und redlich, fleißig 
und bieder ihres Amtes walten. Daß fie e3 nicht verjtanden, im Hand- 
umdrehen die alte patriarchalijche naturalwirtichaftliche Verwaltung auf 
die Höhe weftöfterreichiicher Geldwirtichaft und Buchhaltung zu heben, 
fonnen ihnen doch auch nur Leute verdenfen, die, wie damals die Wiener 
Beamten, glauben, foldje Überführung durch bloße Defrete bewerfftelligen 
oder gar durch ein planlojes Herumprobieren nach dem Muſter der bald 
darauf in Tätigkeit tretenden Geebergichen Kommiſſion herbeiführen zu 
fonnen. Ein jcharfer Beobachter der Beit, der mitten unter diejen Rats- 
herren gefefjen, jagt über das politijdje Leben im engeren Sinne, d. i. 
über die Umtswaltung: „Die Beiſpiele hingegen find jehr jeltiam, da 
falide Grundſätze an ihre (der rechtichaffenen) Stelle gefommen und der 
Schein dem Zielen vorgezogen worden, ein Schein, der wenig dauert 
und Der Doch in der Kürze feiner Dauer felbjt, wenn er blendet, die 
Gegenstände beleuchtet und fichtbar macht.” 2 Und ihre Kleinlichkeit, ihr 
Hängen an den alten Wegen hat doh auch eine gute Wirfung gehabt: 
fie fuchten gleichjam inftinftiv die jächfiiche Verfafjung in all dem, was 
ihrer Kraft erreichbar war, zu halten, daß es ihnen ohne ihren Willen 
nicht entriffen werden fonnte. Gelbft wo fie zurüchwichen, taten fie es 
mit Berufung auf ihre alten Rechte und mit Wahrung der Grundlage, 
um fein Präjudiz zu ſchaffen und das Verlorene wieder gewinnen zu 
fönnen. Das bedeuteten ihre Bedingungen bei Schufters und Möringers 
Aufnahme, die uns faſt lächerlich berühren, das ihr ängftliches Wahren 
der äußeren Attribute ihres nationalen Seins. Und vor allem haben 
fie mit einer bewundernswerten Zähigkeit den mehrerwähnten Angelpunft 
des ſächſiſchen Cigenlebens, das ausjchließliche Bürgerrecht verteidigt. 
Diefelben Senatoren, die immer wieder über Mangel an Mitteln flagen 


1 Wörtlih: „Wo bas fefte Selbftgefühl fo jehr fehlt, wie vor hundert Jahren 
bem aufftrebendDen Manne, da wuchert die Eitelkeit.” 

2 Brufenthal: „Dentwürdigkeiten zur Geichichte der Sachjen in Siebenbürgen.“ 
$ 109 a. a. Ñ. 
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mußten, fanden fie, wenn e3 galt, ein Haus nicht in undeutiche Hände 
geraten zu laffen, und diejelben Leute, die nach oben fo weich und nad: 
giebig jdjienen, hatten jofort einen fteifen Rüden, wenn e3 galt, dieg 
Palladium zu fichern. 

Und endlich: fo befliffen jene Beit erjcheint, das Eigne zu juchen 
und fic) mit Ämtern, Titeln und Einfünften zu ſchmücken, der Blit für 
da3 Ganze, zunächſt für das Wohl der Stadt, dann des Volfes und 
aud) des Stantdganzen ging ihnen nicht verloren. Das war der Segen 
der fächjiichen bürgerlichen Werfaffung, da der Einzelne von Kind an 
ih als Glied eines fleineren oder größeren Ganzen fühlte und als 
Mann erft recht fih nicht anders fühlen konnte. Die Schenkungen für 
dad gemeine Befte, die Opferwilligfeit für die Gejamtheit, nicht am 
wenigften für den Staat, der jo wenig für das Volf übrig hatte, laffen 
dod) echten Bürgerfinn erfennen. Da erfcheint das Urteil des gleichen 
Eugen Beobachters — Brufenthal — dod vollauf berechtigt, wenn er 
1761, in feiner Bitte um Befeitigung der Seebergichen Konftszierung 
der ſächſiſchen Verfaſſung jagt: „ES fcheint als rühre diejes“ — die 
beginnenden befferen Umftände — „neben der göttlichen Vorſicht von 
der Weisheit ihrer innerlichen Berfaffung her, von einer Haushaltung, 
die jelbft in den böfeften Zeiten die Probe gehalten und zumege gebracht 
bat, daß fie fih über all dieje Widerwärtigfeiten gehoben, ohne fih einer 
Art Verzweiflung zu überlafjen, die in dergleichen Umständen jo gewdhnlid 
ift und fie untüchtig gemacht hätte, vor fid) und ihre Nachkommenſchaft 
einige Achtung zu haben.” Die Verfaffung, die fie aufrecht zu erhalten 
juchten, hielt ihrerjeitS die einzelnen Glieder eben alg Teile des Ganzen 
aufredt. Daß auch die Konvertiten nicht ganz entwurzelt wurden, 
jondern ſich nad) wie vor als Sachſen fühlten, da® danften fie dem 
feften Gefüge der BVerfaffung, in dem fie ftanden. Gelbft die oft out, 
geziwungenen Fremden, die wie Honnamon, in das ſächſiſche Rechtsleben 
fih einfügten, verwuchſen dadurch jchließlicdh mit dem Bolte, und was 
Schaden jdjien, ward Gewinn. 

So haben denn die Männer jener Tage von dem reichen Bäter- 
erbe trog allem und allem jo viel bewahrt, daß, alg der Mann endlich 
fam, der fonımen mußte, weil die Zeit auf ihn wartete, der Mann, den 
wir im ganzen Gang diejer Unterjuchung immer als den Vollender 
der beginnenden Entwidlung jahen, — daß Brufenthal auch auf dem 
Gebiet des politijden Lebens noch die Mittel fand, feinem Volk im 
neuen Staatsganzen einen ehrenvollen Raum zu jchaffen und jein ganzes 
Land zu einem anjehnlichen Teil der Gefamtmonardie zu erheben. Tas 
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Befte, was ihn zum Staatsmanne gemacht, hatte er doch im ſächſiſchen 
Leben, in Haus, Schule, Kirche, Rathaus erlernt. Seine nichtfächliichen 
Heitgenoffen nannten ihn den „ſächſiſchen Rieſen“. Die Kräfte zu folchem 
Wachstum Hat er im Heimatboden gefunden, in dem er jo tief wurzelte, 
wie fein anderer. 
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Siebenbürgifcher Tonfall. 


Bon 
Dr. A. Seiner. 


S >s 


Accent is one of the last national 
distinctions which a man loses, and how 
ever perfect he may be in a foreign 
language he is almost certain to be de- 
tected in that. 

James Cresswell Clough, On mixed 

languages, 1876, p. 123. 

»Quemadmodum avis ex pennis, Saxo-Transsilvanus noscitur ex 
pronuntiatione litterae l«, joll einmal, mie Fr. Warienburg anmerft, ! 
ein Wiener Profefjor der Medizin in Öffentlicher Vorlejung gejagt haben. 
Marienburg felbft widmet unferm | eine eingehendere Betrachtung 
und unterjcheidet feinhörig zwijchen an- und auslautendem |. Er jchreibt:? 
„Was... das 1 anbelangt, jo flingt dasfelbe im Anlaute aud) aus dem 
Munde des Siebenbürger Sachſen gang fo wie im Hochdeutichen, und er 
mag es ohne Scheu 3. B. in ‚Liebe, Leben uiw.’ auch vor dem Truiden 
Ohr des transfarpathijden Deutichen hören laffen; nicht jo im Auslaut: 
da wird fiir ihn dad l zu einem verräteriichen Schiboleth. Mag er nod 
jo jehr fic) bemühen, und auch bei fic) überzeugt fein, in ‚Hals, Welt uſw.“ 
ein untadelhaftes 1 hören zu laffen; e3 gelingt ihm nicht; fein mithiam 
angeftrebtes | flingt dem feineren Ohr des Wiener und Berliners eher 
wie ein vermworrenes u (alfo Haus, Wäut ujw.), aljo wahrhaft femi- 
vofalijd . . .“ 

J. Wolff jchreibt? — ohne Bezug auf Marienburg —: „Das 
gemeindeutiche (alveolare) 1 (Brüdes 1*) hört man bei uns nur im Anlaut, 
jedod) aud bier nicht häufig, und felten ganz rein. Im Jn- und Aus- 
laut wird das tiefe, harte t des Polen geiprochen.* Nicht unintereffant 
ift die Notiz: „Die lieben Tübinger Freunde hatten viel zu meiftern, 


1 Uber einige Eigentümlichkeiten der fiebenbürgiich-Jächfiichen Mundart (1860), 
Sraujfdenfels’ Magazin. N. F. II, 52. 

2 a. a. D. 

2Konſonantismus ©. 14f. 


— 382 — 


big fie mir mein ‚tauderwelfches, barbariſches 1’ abgewöhnt und ihr 
‚deutjches‘ I angeeignet hatten, aber ein t mir ‚nachzumachen‘, dag waren 
fie nicht imstande.“ 

Meir ift es jeinerzeit? nicht möglich gewefen, den Unterjchied der 
beiden 1 deutlich zu machen, obwohl mir fowohl Wearienburgs als aud 
Wolffs Bemerkungen vorlagen: er liegt nämlich in einem Elemente, auf 
das ich erft feit furzem, von O. Bremer dazu angeregt, achten gelernt habe, 
nämlich in dem unjrer fiebenbürgiichen Sprechweife eigentümlichen Tonfall. 

Verſuchen wir 3. B. die Lautfolge lalala von Anfang big zu Ende 
auf derjelben Note — gleichviel welder — zu fpredjen, jo werden wir 
jtet3 unjer gewöhnliches Anlauts-— zu Gehör bringen. Sobald wir aber 
die abgefürzte Lautfolge lal jpreden, nicht fingen, fo erfcheint an 
zweiter Stelle unjer „fatales“ I, mag man dasfelbe nun mit Marienburg? 
dem altfranfijden, oder mit Wolff dem polnischen 1 gleichiegen. Gewiſſe 
Muskelempfindungen machen mid) zwar noch immer, wie früher, darauf 
aufmerfjam, daß die Zunge beim zweiten 1 eine etwas veränderte Geitalt 
und Lagerung befommt; ich bin aber immer noh außer Stande, in der 
Bungenartifulation einen wejentlichen Unterjchied der beiden 1 zu Ton, 
ftatieren. Wohl höre ich aber nunmehr deutlih, daß das zweite | auf 
einer merklich tieferen Note gejprocjen wird als das erfte, wozu nod 
eine längere Dauer des zweiten | fommen mag. 

Uber die tiefere Note für fidy allein tut es doh nicht, fonft müßten 
wir, wenn wir 3. B. auf I Sfalen fingen, beim Wbwartsfteigen zu immer 
»fataleren” Lauten Tom men, was nicht der Fall ift. Worauf es ankommt, 
ift der Gegenjaß zu dem auf höherer Note gejprochenen vorangehenden 
Laut, wofür eş mir erlaubt jet, den Ausdrud diphthongiſche 
Spannung? zu gebrauchen. Was ich Dier und tm folgenden darzu— 
Wellen verfuche, ift meine und, wie id) Urſache habe zu vermuten, über: 
haupt fiebenbürgiiche Diphthongipannung. Was wir beim Ausfpreden 
eines Lautfompleres wie lal, Hals, Welt nad den Worten Marienburg 
unmöglich ablegen können, ift Die uns eigene Art, Diphthonge zu jpannen. 

Auf den Ausdrud Spannung fann ich nicht verzichten, weil e 
fidy nicht nur um einen rein mufifaliichen Sprung von einer höheren zu 


1 Die Mundart der Siebenbürger Sadjen § 21. Kirchhoff, Forfdungen 
zur deutſchen Landes und Volkskunde IX, 145 ff. 

26. unten ©. 398. 

3 Diefen Ausdrud habe ich früher einmal bei VBeichreibung einer Ericheinung 
gebraucht, die ich nunmehr, von anderm Standpunkte ausgehend, ald mit der bier 
beichriebenen als wejentlich identisch erfenne. Bur Geſchichte des fiebenb. Vofalismus. 
Programm bes Landestirdhenfeminars. Hermanıtftadt 1897. ©. 15. 
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einer niederen Note handelt, — umfaſſe diefer Sprung nun eine Quart oder 
eine Gert oder gar eine Oftave. Bei dem Hinabjteigen von der höheren 
Note, auf der wir in den vorhin genannten Wörtern den Vofal (a, a, e) 
ipredjen, zu der tieferen, auf der wir dag | Klingen laffen, genauer 
vielleicht während der Wrtifulation dieſes auf tieferer Note gejprochenen 1, 
habe ich ein deutlich ausgeprägtes Spannungsgefühl, u. am. dad Gefühl 
einer durdy Blahung hervorgerufenen Spannung, nicht unähnlich dem, 
das id) empfinde, wenn id) ein d mit Fräftigem Blablaut lange nicht 
plagen fafje. Das find aber nur jchwerfällige Worte für einen gewiß 
außerordentlich fomplizierten phyfiologiichen Prozeß, in deffen Bujammen- 
\egung ich feinen Einblid habe. Wenn ich im folgenden im Anſchluß 
an Bremer die höhere und die tiefere Note durch einen höheren und 
einen tieferen Punkt hinter dem betreffenden Yautzeichen andeute, fo be- 
zeichne ich außer dem rein mufifaltjden Intervall jene Spannung immer 
mit: la’l., ha’l.s, ve-l.t, le’l.t’y (ilie), mil. (Mühle), DL. 
(viel), piel. (Pfühl), zu‘l. (Julius) ujw. 

Nun findet fih aber die befprochene Erjcheinung feineswegs bloß 
an unſerm „diden“ J. Aud) andre Laute werden in ähnlicher Lage genau 
jo , dif”, nur fommt ung diefer veränderte Charakter infolge der weniger 
vofalijhen Natur jener Laute weniger zu Gehör. Man ſpreche einmal 
die Zautfolge [t]rarara auf einer Note, und dann das (finnlofe) Stüd 
rar als jelbitändiges Wort in der uns eigenen Art: ra‘r., und man 
wird finden, daß dag zweite r zum erften eigentlich in demjelben Ber- 
hältnis fteht al8 dag Auslauts- zum Wnlauts-], und dod hat niemand 
daran gedacht, deswegen zwei verjchiedene fiebenbiirgijde r anzujegen. 
Dasjelbe gilt von m und n (n und n, d. D gutturalen Naſal und 
mouifliertes n, haben wir nie im Anlaut). Um ſich davon zu überzeugen, 
adte man auf unjre Ausiprache der beiden m baw. n in Wörtern wie 
ma'm. (Mutter), no'n. (Nonne). Wir haben es zweifellos mit einem 
das Gebiet des 1 weit überjchreitenden Betonungsgeſetz unfrer 
Mundart zu tun. 

Als ich dieje Verhältniſſe jchrittweife unter Meithilfe völlig un- 
befangener PBerjonen erfonnte und in Bremers Weile darzuftellen 
verjuchte, fiel mir die verlodende Ähnlichkeit mit graphiichen Darftellungen 
des jogenannten rheinischen Akzents auf. 

Diederichs bejchreibt dieje Betonungsweije als ein „entjchlofjenes 
Hinabjpringen“ von einem „hocdhgegriffenen, jcheinbar ſtark hervorge- 
hobenen, ſchnell verlafjenen Anfangstone zu einem tiefgelegenen Endtone“. 


1 Unjre Selbit- und Schmelzlaute in nenem Lichte. Straßburg 1886. ©. 13 f. 
Wereins Archiv, Neue Folge, Band XXXIV, Heft 3. 25 


— 384 — 


Er fpridjt ferner von einem „Rud bei der Tonhebung und ⸗ſenkung“ 
und, wo ed fid) um Schmelzlaute handelt, von einer „anfcheinend länger 
als gewöhnlichen” Dauer diejer Zaute.? Aud behauptet er, daß „das 
fefte Einjegen und gefühlgmäßig viel weitere Ausgreifen“ des erften 
Lautteil und „das entichlofjene, ſchwunghafte Turchlaufen des zwiſchen 
beiden Lautteilen liegenden Höhenabftandes” der Rede „etwas bejonders 
Kraftiges” verleihe.? In alledem muß ich meine „diphthongiſche Spannung“ 
wiedererfennen. Was aber das „bejonders Kräftige” anbetrifft, das die 
rheinijde Betonungsweije der Rede verleihen fol — worüber man jonft 
gewiß verjchiedener Weeinung fein fann — vergleiche man folgende Stelle 
bei. Wolff: „Ein befannter deuticher Gelehrter machte die volljtändig 
zutreffende Bemerkung: es Wee in dem Sächſiſchen der Siebenbiirger 
jo ein rhetorisches Etwas; felbft der Bauer fprece, als ftche er auf 
der Rednerbühne; eine Erjcheinung, die er hier noch jchärfer ausgeprägt 
finde alg unter den Engländern. Nun das å allein" — Wolff hat diejen 
Laut in Behandlung — „gibt unſerm Dialeft nod nicht diejen Typus, 
aber er ijt eine wejentliche Bedingung desjelben. Was das A von dem 
reinen a unterjcheidet, ift phyſiologiſch der tiefere Kehlkopfſtand und 
phonetiich der vertiefte Klang der Stimme. Doc) handelt es fic) dabei 
nicht bloß um eine Veränderung in der Tonhöhe, jondern auch um eine 
Veränderung im Timbre. E3 befommt dadurch, wie Brüde jagt, die 
Stimme etwas von der Fülle und Breite, wie wir fie an Rednern und 
Schauspielern hören, wenn fie das Wilrdevolle, oder auch dag Gewaltige 
und Erjchütternde ihres Gegenftandes an einzelnen Stellen durd den 
veränderten Klang ihrer Stimme zu illuſtrieren fucken. Dean fann daher 
mit gutem Grund jagen, daß der Charakter des vertieften Klanges, aljo 
auch des &-Lautes, Emphaje ift. Ich glaube Hierin eine Erklärung 
gefunden zu haben für den nicht wegzuleugnenden rhetoriich: markierten 
Zug vieler, ja aller unjrer Mundarten.“ Sollte eð nicht der dem 
rheinischen ähnliche Tonfall fein, den fic) Wolff hier zu befchreiben und 
zu erflären abmüht? 

In Wörtern wie DI. (viel), fu'r. (Furde), kam. (fomm!), 
fo'n. (Pfanne), Leo - p. (Bange), fen. (fein) ſcheint mir die Ähnlichkeit 
zwijchen unjerm und dem von Diederids und andern gejchilderten 
rheinijden Zonfall am ficherften gu fein. E3 wären das Lautgebilde, 


a. a 
2? a. a. D., ©. 52. 
3 a. a. Ò., ©. 36. 
Vokalismus, ©. 35 f. 
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wo auf einen furen, hochtonigen Gofal eine tieftonige Liquida oder 
Najalis folgt. Diederichs, der mit der größten Unbefangenbeit an 
die Unterjudjung diejer Tonverhältniffe gegangen ift, beginnt feine Dar- 
fteQung allerdings an ganz anders geartetem Wortmaterial. C8 fiel ihm 
eines Tages der Unterjchied in der Aussprache deg Namen? Goethe, wie 
fie ihm geläufig war, und wie er fie aug dem Munde ſeines Bruders 
vernahm, auf. Jn dem langen 6 feines „Goethe“ hörte er „eine Art 
Rud“, in dem 6, das jem Bruder fprad, „eine auffallende Dehnung”. 
Dieje zufällige Beobachtung wurde thm zum Anlaß, mit großen Beit- 
und Geldopfern die umfafjenden Forjdungen zu unternehmen, die er 
in feinem Buche niedergelegt hat. Die ihm geläufige Ausſprache des 
Didternamens müßte nad) Bremers Schreibweile wohl mit zwei ö, 
einem hochtonigen und einem tieftonigen, wiedergegeben werden: gæ'œ.tə; 
oder mit einem auf zwei Noten gefprodenen, langen œ: ee: ta Ob die 
uns geläufige Ausſprache nicht ganz gleich dargeftellt werden müßte? 
Wenn wir mit dem uns natürlichen jächliichen Akzent fpredjen, tun 
wir’3 zweifellos in der rudweije gebrochenen Art Diederids: goe Le 
oder ge:te — unjer auslautendes e ift in diejem Zujammenhang gleidh- 
giltig. Nun beginnen fih aber merkliche Abweichungen unjerer Spred- 
weile von der „rheinischen“ zu zeigen. Dahin rehne ich nicht etwa die 
verjchiedene Größe des Jutervalld zwiſchen Hoh- und Liefton — das 
Intervall ſchwankt aud) in den Darftellungen aus den Rheingegenden; 
vorläufig auch nicht die Art des „Rucks“ — fie ift aus Bejchreibungen 
allein jchwer zu beurteilen; wohl aber den Umstand, daß wir hierzu- 
lande, joweit ich jehe, jeden langen Vokal ruckweiſe jprechen, d. h. tn 
zwei Vokale jpalten, von denen der erfte auf hoher, der zweite auf tiefer 
Note gejprocden wird, während im Rheinland dieje Bredung zwar nicht 
überall nad) den gleichen, an jedem Orte aber nur nach beftimmten 
Regeln, in beftimmt gebauten Wortformen erfolgt. In Wgidienberg 3. B., 
1!/ Stunde von Honnef am Rhein, fpridjt man ähnlich wie bei ung 
sSo:f (Schaf), li:ren (lehren, lernen) mit Brechung, aber klet (Kleid) 
ohne Brechung, während in der Weehrzahl klé: der das e gebrochen 
erjcheint.? Solche Unterjchiede, d. h. Regeln, nach denen lange Vofale 
hier gebrochen werden, dort nicht, ift mir in unjern Mundarten nod 
nicht zu finden gelungen. Nach meinen bisherigen Beobadtungen muß 
ich jagen, daß wir jeden langen Vokal unter allen Umftänden breden, 
wenn wir das Wort für fih allein, vofabelmagig ausſprechen. 


ı Xofef Müller, Unterfudungen zur Lautlehre von Ügidienberg. Bonn 
1900. ©. 3 ff. 
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Auch Darfteller des rheinischen Akzents jprechen von Vokalen, die 
unter allen Umftänden gebrochen oder zirfumflektiert werden! und nennen 
diefe, ihrer Anfiht nah nur an die Natur des Vokals gebundene 
Bredhung „ſpontan“; ihr Hauptaugenmerk ift aber auf die an gewiſſe 
Bedingungen der Wortbildung gebundene Brechung gerichtet. Solchen 
Bedingungen in unfern Mundarten machzuipüren, ift nun freilich aus 
einem febr bezeichnenden Grunde außerordentlich) jchwer: wir haben fo 
wenig reine lange Pionophthonge, und wo wir joldje zu haben meinen, 
werden fie uns oft genug während der Ausfprache zu Diphthongen, 
d. h. der zweite Teil des gebrochenen langen Monophthongs wird nicht 
nur tiefer gejprodjen, fondern unter einem auch anders artifultert. Lap 
beides miteinander zufammenhängt, darf mindeftens vermutet werden. 
Unfre jo überaus zahlreichen Diphthonge aber find alle girfumfleftiert, 
d. b. der erfte Konponent trägt den Hochton, der zweite dew Biefton. 

Birfumfleftierte, d. h. gebrochene Betonung der Diphthonge jcheint 
nun aud in den Rbeingegenden im weiteften Umfang Herrfdend zu fein. 
Dod) werden auch in diefem Falle gewifje Regeln genannt, unter denen 
jene Betonungsweije ausbleiben und der Hochton nicht in kühnem Schwung, 
jondern fanft abgleitend den Tiefton erreichen jol.? An diejelben oder 
an ganz ähnliche Bedingungen ift aber auch die zirfumfleftierte Betonung 
des oben guerft behandelten Wortmaterials gebunden, wo auf furzen 
Stammvofal eine Liquida oder Nafalis folgt.* Solde Einjhränfungen 
des in Frage ftehenden Tonfalls habe ich nun in unfrer gegenwärtigen 
Sprechweije noch nirgends finden fonnen. AM das Sprachmaterial, dus 
in den RHeingegenden unter geilen Bedingungen girfumfleftiert ift, 
ift e8 in Siebenbürgen bedingungslos. Ba, wenn ich recht fehe, und 
wenn ich nicht Unzuſammengehöriges vermifde, jo ift im Stebenbürgtichen 
überhaupt jedes Wort, das mit Betonung gejprochen wird, zirkumflektiert. 

Im Rheinland findet fih diefer Tonfall 

1. in Wörtern wie ge:te (Goethe), wo der lange Stammovofal in 
zwei verschieden betonte Vofale zerrifjen wird; 

2. in Wörtern wie fiebenbürgiich bi’u.zn (Bogen), wo von den 
beiden Komponenten eines Diphthongs der erjte den Hochton, der ziveite 
den Tiefton trägt; 


ı Vgl. J. Müller, a. op. ©. 3. (E Maurmann, Grammatif der Ma. 
von Mühlheim a. d. Ruhr. (Bremers Sammlung furzer Grammatifen, IV.) Leipzig 
1898. ©. 5 f. 

2 Vol. J. Müller, a. a. D., ©. 5 

Bol. X. Müller, a. a. D., S. 6 


L © Maurmann, a. a. D., ©. 5. 
ff., (E Maurmann, a. a. D., S. 5. 
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3. in Wörtern wie fiebenbiirgijd) fi-l. (viel), hu'n. (Hahn), wo der 
furze Stammvofal den Hochton, folgende Liquida oder Nafalis den Tiefton 
trägt, — u. gw. ift der Zonfall nur in einem Teil des Materials mit 
langem Stammvofal „ipontan,” d. b. unabhängig von der übrigen 
Formung des Wortes. 

Im Siebenbürgiichen findet fih ähnlicher Tonfall aber auch 

4. in Wörtern wie i'v.l (übel), bin (Xüge), tsusz.n (zogen), 
vi'z.n (Wiejen), kla’b.rn (für Elettern), Ja dr (Leder), wo der auf 
den furzen, Hodjbetonten Stammvofal folgende ftimmbafte Laut, nicht 
nur Liguida und Najalıs, jondern auch Reibelaut und Media den Tief- 
ton trägt; ! 

5. endlih jogar in Wörtern wie ka:p (Kappe), nert (niht), 
bre:k (Brüde), se:f (Schiff), me:y (mid), fæ:s (Fiſch), kri: pos (Krebs), 
ra:tsn (Ratten), a: kes (Art) u.j.w., wo in Ermangelung eines auf den 
furzen Stammvokal folgenden ftimmbaften Lautes, der den Tiefton tragen 
könnte, der furze Stammvofal jelbit in zwei Teile, einen hoch» und einen 
tiefbetonten, gebrochen wird. Demnach ift dag ganze betonte Sprad)- 
material im Siebenbürgiichen ,,zirfumfleftiert”, und zwar „Ipontan“, 
d. D von der Lantgeftalt de3 Wortes unabhängig girfumfleftiert.? 

Nachdem ich dieje Verhaltniffe allmählich fennen gelernt hatte, 
machten mid) unbefangene, doch jcharfhörende Perſonen, deren ich mich 
zur Kontrolle der eigenen Beobachtungen bediente, auf einen dritten Ton 
aufmerfjam, der ihnen, und bald auch mir, jehr eng zu den beiden bisher 
notierten Tönen zu gehören jchien. Jn Wörtern wie mil (Mühle), bir 
(Birne), zan (Sonne), den (dein) ujw., d. h. in allen Wörtern, wo 
dem hochbetonten Stammvofal ein ftimmbafter Laut vorausgeht, trägt 
diejer ftimmbafte Laut feinen eigenen, u. Am. immer den gleichen Ton, 
der bei „affeltlojer* Ausiprache 3 etwa um einen halben Ton tiefer Liegt 
alg der Hodjton. Sobald ich dies erfonnte, notierte ich fortan nad) 
Bremers Anweilung ml, br, San, d-e’n., g-w:te, bin. zm, 
l.i’j.n, v-i’z.n, kl-a‘b.rn, l-e-d.r, n-e:t, br-e:k, m-e:y, kr-i:pas, 


1 Bol. Übrigens Ferdinand Münch, Grammatik der ripuarijchfränkiichen 
Ma. Bonn 1904. ©. 16, (§ 18). 

3 Auf einen andern, wie mir nach den mir vorliegenden rheinländiichen Dar» 
ftellungen fcheint, ſehr wejentlichen Unterjchied tann ich in dieſer Skizze nicht eingehen, 
nämlich darauf, daß die Bruchftelle in unjern Mundarten, u. zw. aud) in ber 
einzelnen Mundart, außerordentlich beweglich ift. Aus der Beweglichkeit der Bruch» 
ftelle Hoffe ich bei anderer Gelegenheit in die Mannigfaltigkeit unjeres Vokalismus 
etwas Licht bringen zu Tonnen. 

3 Über diejen Ausdrud vgl. Sievers, Phoneti?. ©. 243. 
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r-a:tsn vim. Als ich aber diejen dem Hodton vorangehenden mittleren 
Ton faffen lernte, fiel mir jofort eine, wie ich glaube wertvolle Ähnlichkeit 
auf: die von den drei Tönen gebildete Melodie war feine andere, als die 
vom feinhörigen Volfsmelodienforicher G Brand) ch gelegentlich des von 
Prof. O. Bremer im Herbſt 1905 veranjtalteten phonetiichen Kurſes 
erfonnte Melodie, die er durch die BEES Mundart immer 
wieder durchſchlagen höre, nämlich 


ae = 


Se mehr id; der Sache nachging, e jo deutlicher wurde mir, daß 
der mufifalifche Akzent des einzelnen betonten Wortes in unjrer Mundart 
nichts anders ift, alg der unfre Mundart im weitelten Umfang beberr- 
chende mufifalifde Satzakzent. Anders ausgedriidt: Das einzelne Wort 
ift in diefer Mundart mufifaliich unbetont; mufifaliiche Betonung erhält 
e8 erft im Gag, in der Afzentftellung. Wörter vor der Afzentftelle 
werden in allen ihren (jangbaren) Teilen auf dem Weittelton, Wörter 
nach der Alzentftelle ebenjo in allen ihren (jangbaren) Teilen auf dem 
Tiefton geiprochen. Das afzentuierte Wort jelbft trägt, wenn dem hod- 
betonten Stammvofal fangbare Clemente vorangehen, alle drei Tone, 
andernfalls nur Hochton und Tiefton, in der oben gekennzeichneten Weiſe. 

Sn den rheinlandijdjen Mundarten, über deren Akzentverhältniſſe 
mir Bejchreibungen vorliegen, miiffen weniger durchlichtige Beziehungen 
zwilchen Wort- und Saßbetonung herrichen, jonft würden die Darjteller 
diejelben gewiß klarer beleuchten. 

Nörrenberg, der den rheinijchen Akzent zuerjt wiffenjdaftlid 
behandelt Dot, 3 fügt nur in einem furgen Schaltſatz, daß es fid) „um 
Ericheinungen in Stammfilben betonter Satzſtellung“ handle, ohne aug- 
zuführen, wie fih die in betonter Satzſtellung zirfumfleftierten Wörter 
und Wortformen unter mufifalifdem Gefihtspunfte in unbetonter Sap- 
ftellung verhalten. Darf aus jener beiläufigen Bemerkung geichlofjen werden, 
daß in der Mundart Nörrenbergg (Dormagen, 20 km N Köln) in uns 
betonter Satzſtellung der Birfumfler, wie im Siebenbürgijchen, völlig 
verfchwinde und das ganze Wort irgend einen einheitlichen Zou erhalte? 

Diederich3 macht? die allgemeine Bemerkung, „daß jedes Wort, 


ı Diefer Alzent beherricht, wenn ich recht jehe, nicht nur bie gewöhnlichen 
Ausjagejäge, fondern auch die Aufforderung: und einen Teil der Frageſätze (die 
Ergänzungsfragen). 

3 Paul und Braune, Beiträge IX, ©. 402. 

3 a. a. O, ©. 8. 
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je nad) der Natur des Sages, in weldjem e8 auftrete, und je nach ber 
Stellung, welche e3 in diejem einnehme, eine melodijch verjchiedene Aug- 
Iprahe haben könne,“ und führt Später! aus, daß „Wörter, welde.. . 
je nad) ihrer ſprachlehrlichen Rolle oder auch nur je nach ihrer Stellung 
in Gag und Rede, bald Wort, bald jdwad) oder gar nicht betont werden, 
ihrer Bredung in legterem Falle zuerft verluftig gehen”. Danad) ftellt 
ih Diederids die Brechung oder die zirfumfleftierte Betonung als 
an dem Worte haftend, als eine vom Satzakzent zunächſt unabhängige 
Wortbetonung vor. 

Maurmanı begnügt fid? mit der Bemerkung, daß das Intervall 
zwiihen Hodton und Ziefton, das in ſtark hervorgehobenen Wörtern 
eine Quart oder eine Quinte betrage, im Zuſammenhang der Rede ges 
wöhnlich geringer fei. Falls die Bemerkung begründet ift, tann fie nur 
joviel bejagen, daß in der Mundart von Mühlheim die zirfumflettierte 
Betonung vom Satzakzent unabhängig, an das Wort gebunden fei und 
in unbetonter Gapftellung nicht etwa aufgehoben, fondern höchſtens durch 
Verringerung des Intervall etwas herabgemindert werde. 

Ahnlich Schreibt Müller,’ dak die Intervalle zwischen Hoch- und 
Tiefton „ie nah der Betonung des Wortes im Sage” variieren, und 
bemerft einige Beilen weiter, daß der erfte Eripirationggipfel — der 
Hodton ift zugleich Hauptiftus, der Tiefton zugleich Mebeniftus — ftarfer 
betont jet alg der zweite und „bejonders bei betonter Satzſtellung“ als 
kräftig geitoßener Laut empfunden werde Danah wäre, falls Aner 
richtig beobachtet hat, in der Mundart von Wgidienberg der Birkumfler 
aud) an das Wort gebunden. 

Ganz anders als diefe Gewährsmänner äußert fid) nun Münch. 
Er jchreibt:* „Wo keine Betonung, da aud) fein doppeltoniger Akzent. 
Wenn eg beim einzeln geiprochenen Worte anders zu fein jcheint, fo 
rührt dieg daher, daß ein einzelnes Wort mit Betonung geiprochen zu 
werden pflegt.” Aljo wäre die zirfumfleftierte Betonung eines Wortes, 
wie bei und, an den Gagafzent gebunden? Was Münch aber vom 
ripuariſchen Satzton jagt — es braucht freilich zunächſt nur für die 
Mundarten des mittleren Erftgebietes (Bergheim, Eusfirchen, Zülpich) zu 
gelten —, das läßt fih im allgemeinen ganz wohl aud von unjern Mundarten 
jagen. Er jchreibt:5 „Es ift der deutichen Sprache eigen, daß die Stimme 
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fih nicht auf derjelben Tonhöhe erhält, jondern auf- und abgeht. Das 
ift befonders in der ripuarisch-fränfiichen Mundart der Fall. Sie bewegt 
fih in der Regel auf einem Weittelton, fteigt bei der Betonung zum 
Hodton und Fällt beim Schlufje des Sages zum Tiefton.“ Die Jnter- 
valle freilich gibt Münch viel größer an, als fie meiner Erfahrung nad) 
ung geläufig find. Diesbezüglich fährt er fort: „Will man die ver: 
jchiedenen Töne durch Intervalle bezeichnen, jo Toun man jagen, daß ſich 
die affeftloje Rede gewöhnlich auf der Quinte bewegt, bei ber vollen 
Betonung zur obern Oftave hinaufgeht, um im Sage wieder zur Quinte 
zurüdzufehren, und am Ende des Gages oder der Saßreihe auf dem 
Grundton zur Ruhe zu Tom men. Bei ruhiger Rede findet alfo der Ton- 
wechjel innerhalb einer Oftave ftatt.” Und nun notiert Münch die 
Melodien verfchiedenartigiter Sage. Leider jpricht er fic) über das Ber: 
hältnis der Sag- zur Wortmelodie, insbeſonders der Gafmelodie zur 
zirfumfleftierten Wortbetonung nicht näher aus. Dennoch glaube ich aus 
den notierten Gagmelodien herauslejen zu dürfen, 

1. daß die von Münch geichilderte Sagbetonung fidh mit ber 
ung geldufigen im einzelnen zwar nicht deft, mit derjelben aber dod) 
infoweit in Paralele fegen läßt, als zu ihrer Darftellung drei Tonhöhen 
genügen; | 

2. daß zirkumfleftierte Betonung in der Mundart Münchs, wie 
im Giebenbiirgijden, nur an der Afzentftelle oder den Wfzentftellen des 
Sages eintritt. 

Wag aber die Abweichungen anbetrifft, die die Darftelung Wè ü n hå 
den vordem genannten Darftellungen gegenüber aufweift, jo laffen die- 
jelben ohne vorhergegangene, doh nur an Ort und Stelle mögliche Nad- 
prüfung, faum einen andern Schluß zu, alg daß der „rheinijche* Alzent 
eben nicht überall derjelbe ift, daß fidh vielmehr, wenn ein Zeil der Bar- 
Heller nicht faljch beobachtet hat, in einem jehr wejentlichen Punkte Unter: 
Ichiede zeigen, nämlich) im Verhältnis zwiſchen Wort- und Saßafzent. 
Dn gewiffen Meundarten, 3. B. des mittleren Erftgebietes, jcheint es, 
wie im Siebenbürgiichen, überhaupt feine felbftandige Wortmelodie zu 
geben; in andern Mundarten aber, 3. B. Mühlheim a. d. Ruhr und 
Ügidienberg fcheinen felbftändige Satzmelodie und felbftändige Wort: 
melodie miteinander zu ftreiten. Was id) aber bei Gievers, Wundt, 
Majing und Hoffmann! über diejen Punkt lefe, macht e3 mir 
zweifelhaft, ob überhaupt genug, von einander unabhängige Beobadtungen 
vorliegen. Ich muß es einer fpätern Gelegenheit vorbehalten, meine 


1 Stärke, Höhe, Länge. Straßburg 1892. 
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eigenen Beobachtungen mit denen der zuletzt genannten Forſ EES — 
Hoffmann, zu vergleichen. 

Ebenſowenig Klarheit und Übereinſtimmung, als in bezug auf geg 
Verhältnis zwiichen Sag- und Wortmelodie herrjdt nun auch in einem 
andern wejentlihen Punkte, nämlich in der Beurteilung des Übergangs 
vom Hodton zum Tiefton. 

Nörrenberg hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die beiden 
Töne feines niederrheiniiden Akzents durch Stimmritzenverſchluß ge- 
trennt feien. Weit Sicherheit behauptet er diejen Verſchluß — den jo- 
genannten gejtoßenen Akzent — bei langen VBofalen:: „Nady mäßig 
langer Dauer deg Vofals — merklich fürzer als jonft — wird plöglid) 
energiicher Stimmrigenverjchluß bergeftellt und wieder geöffnet; aber 
nad) der Öffnung entfteht fein Vokal mit deutlich beftimmbarer Farbe, 
jondern nur ein jehr reduzierter Klang, den man aber alg tiefern Ton 
wahrnimmt, oder wenigftens wahrzunehmen das Gefühl Hat. Von diejem 
gehen die Organe fofort zum folgenden Laute über, der dann, wenn er 
ſtimmhöhefähig ift, den Tiefton ... hat. Die Pause während des Stimm: 
rigenverjchluffes fällt zuweilen recht merklich ins Ohr.“ Weniger ficher 
nimmt Nörrenberg folden Stimmrigenverihluß in den Fallen an, wo 
Hod: und Tiefton fih auf Vokal und Liquida oder Najalis oder auf 
die beiden Komponenten eines Diphthongs verteilen.® 

Maurmann Wellt den Kehlfopfverichluß für die Mühlheimer 
Mundart entſchieden in Abrede: „Eine zirkumflektiert betonte Silbe ver- 
einigt eripiratoriichen Haupt- und Nebenton in fih; der erfte Eripi- 
rationsgipfel ift ftets ftarfer betont als der zweite. Der Übergang zwifchen 
den beiden Exjpirationsgipfelu ift ein unmittelbarer: Kehlkopfverichluß 
findet niemals ftatt.” 8 

Miller äußert fih für die Agidienberger Mundart unentichieden, 
glaubt aber fchließlih, daß bejonders bet den girfumfleftierten langen 
Vofalen Stimmrigenverjchluß eintritt. „Jedenfalls wird bejonder® im 
Gegenſatz zu den nicht girfumfleftierten Zangvofalen der Exſpirations— 
ftrom mit einem kräftigen Rud durch die Stiminrige getrieben.” * 

Diederigs, der Nörrenbergs Unterfuhung gar nicht zu fennen 
Scheint, jpricht fih mittelbar gegen Stimmrigenverjdlug aus. Er Ichreibt 
namlid: „Ich hatte... gut verjuchen, den erften Teil zweiheitlicher 


1 a. a. D., ©. 407. 
3 a. a. ©., ©. 405 fÍ. 
Soo O., ©. 4. 
1a. a. D, ©. 2 f. 
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(d. i. girfumfleftierter] Selbftlaute .. . kürzer auszufprechen, als eš 
gewöhnlich geichieht, e3 gelang mir weder die Daner zu vermindern, 
noh den Zängeneindrud zu bejeitigen. Nur verlängern fonnte ich ibn, 
ohne daß er fremdartig erjdjien, bid zu einer entichiedenen Lange, wobei 
ih mic) allerdings . . . . vorjehen mußte, daß der zweiheitlihe Laut 
nicht in einen einheitlichen umjchlug .... Der durch eine noch fo ſchnelle 
Uusiprade des erften Lautteils . . . nicht deutlich hervorzubringende 
Cindrud einer Kürze wird erft durd) Einführung einer... Stimmrigen: 
Ihließung möglich.*? Diederichs weiß aljo ganz gut, was ein Stimm- 
ritzenverſchluß ift; er fann ihn willfiirlid) in das Intervall zwiſchen 
den beiden Tönen einführen. Daß er das aber abfihtlih tun muß, um 
einen beftimmten Cindrud hervorzurufen, beweilt, daß feine Sprechweiſe 
für gewöhnlich den Stimmrigenverjchluß nicht fennt. Und dabei ift 
doch gerade er e8, der von einem Fräftigen Rud zwiſchen den beiden 
Tönen fpricht. 

Münch ſpricht von einem ,ftarf gejdnittenen”, „ſtoßweiſen“ Cin- 
jag; Dod) ift zweifelhaft, ob er dumit Stimmrigenverjchluß meint? 

Ale genannten Forjder denfen fih den Stimmrigenverjchluß aus- 
Ihließlih als Kehlfopftenuis. Dieje findet Nörrenberg in feiner 
Ausſprache von lif, dat. von Leib; Oe, dat. von Cis ujw. Die Kehl: 
fopftenuis Toun Maurmann in feiner Mundart gar niht und 
Müller in der feinen höchftens bei Birfumflezion der langen Vokale 
finden. Stimmlofer Kehlkopfverſchluß ift aber auch für unſre fieben- 
bürgiihen Mundarten wenigftens vorfiebenbitrgijder Beit behauptet 
worden, und zwar von feinem Geringeren als Sievers. 

Unfre Formen brosokt, sleogdrn, tset’t, Sneddn, Jett führt 
Sievers auf ältere Formen brü’t, slü’dern, zi’t, ent den, lü’de, d. i. 
auf Formen mit Stoßton, ähnlich den von Nörrenberg aus jemer 
Mundart angemerkten Formen zurüd.® Jufolge „Iprunghaften“ Wechjels 
der Urtifulations{telle feien für die Kehlfopftenuis k und g baw. t' und d 
eingetreten. Ym Zujammenhang mit den fiebenbürgifchen Formen nennt 
Sievers fofort die niederrheiniichen tsik und lick und führt fie über 
vorauszufeßende, wenn auch nirgend mehr erhaltene “tsikt und “lakt 
gleichfalls auf zi’t und la’de zurüd. Damit jpricht aber Sievers 
unjrer Mundart, wenigftend für die Vergangenheit, rheinijchen Akzent zu. 

Was nun zunächft die heutige Mundart anbetrifft, jo glaube id 

1 a. a. ©., ©. 22. 


2 a. a. ©., ©. 15 (§ 17). 
3 Bauls Grundriß Is 315 (§ 70, 1). 
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jagen zu dürfen, daß ihr der Hoch- und Tiefton trennende ſtimmloſe 
Kehlkopfverſchluß fehlt; zum mindeſten muß ich das für die mir geläufige 
Mediajher Mundart behaupten, aus der Sievers die obigen Beiſpiele 
genommen bat. Ja gerade dus Fehlen des durh Nörrenberg in den 
Vordergrund des Yutereffes geriidten ftimmlojen Glottisverſchluſſes hat 
mih big vor furgem an der nähern Berwandtidaft unjeres gegen- 
wärtigen Akzents mit dem rheinijden zweifeln laffen. Aber and) für 
die Vergangenheit jchien mir ftimmlofer Stimmrigenverichluß nicht 
genügend gefichert, und noch immer halte id) die Zurüdführung der 
ftimmbaften g und d in Formen wie šlæogdrn und Sneddn auf 
timmlofen Glottisverjdlug gerade im Gildfiebenbiirgijden für be- 
denfli, wo fi) aus “sli’dern, “sni’dn Formen mit den jtimmlojen 
Konfonantengruppen kd und Cd entwideln müßten. Hieran muß id) 
um jo mehr fefthalten, als ich mittlerweile die Natur des „Rucks“ in 
unjrer Mundart beffer erfonnt zu haben glaube. Während ich bigher 
nur von einer „diphthongischen Spannung” zu jprechen wagte, glaube 
ih nun aud in meiner Mundart, mindeftens in affeftvoller Rede, einen 
entichiedenen „Rud“, d. D einen „Bruch“ zu erkennen, der mir wohl 
nur darum fo lange verborgen geblieben ift, weil ich immer einen 
ftimmlojen „Ruck“ oder „Bruch“ juchte. Der mir und den Meinen 
geläufige Rud ift, wenn ich recht fehe, dem eigentümlichen Laut, der 
fih beim Übergang von der Kopfftimme zur Bruftftimme und umgefehrt 
unmillfürlich einftellt, zum mindeften febr ähnlich. Zieler Laut verhält 
fih aber unferm Empfinden nach zum feften, d. h. ſtimmloſen RKeblfopf- 
verfchluß etwa jo wie die ftimmbafte Media d zur Tennis t. Hat man 
den ſtimmloſen Kehlfopfverichluß eine Kehlfopftenuis genannt, jo müßte 
ih den mir und wohl allen unjern Mundarten geläufigen , Rud’ als 
Kehlfopfmedia bezeichnen. Doh ich begnüge mich zu fonftatieren, daß 
fid) in dem Butervall zwiſchen Hod- und Tiefton in meiner Mundart 
ein Kehlkopflaut entwidelt und daß beier Laut nicht ftimmlos, fondern 
ftiminbaft ift. Wenn aber die Bruchftelle zwiichen Hod- und Tiefton 
in der Gegenwart durd) einen ftimmbaften Kehlfopflaut eingenommen 
wird, was hindert, auch für die vorfiebenbiirgijde Vergangenheit an 
derfelben Stelle denjelben Laut vorauszuſetzen? Sollte eg ferner allzu: 
gewagt fein, den „hochgegriffenen, ſcheinbar Wort hervorgehobenen, jchnell 
verlaffenen Wnfangston”, wenigftens für die Vergangenheit als dem 
Ropfregifter, den „tief gelegenen Endton“ aber, zu dem die Stimme 
„entichloffen“ binabjpringt, alg dem Bruftregifter angehörig anzunehmen, 
jo daß der „Rud“ feiner Herkunft nach tatjächlic) nichts anders wäre, 
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alg die Bruchitele zwiichen Kopf- und Bruftitimme? Auch gegenwärtig 
glaube id) in meiner Mundart, bejonders in lebhafter, affeftooller Rede 
an der Afzentitelle deutlich beide Regifter zu erkennen. Aus jenem 
jtimmbaften SKehlfopflaut laffen fih durdy ,fprunghaften” Wechſel 
der Urtifulationsftelle die Formen šlæogdrn und äneddn beer, die 
Formen broeokt und tset’t aber ebenfogut erklären al8 aus ftimm- 
lojem Kehlfopfverichluß. Meine Meinung ift allerdings die, daß fie jo 
erklärt werden miiffen. Deir genügt hier aber, die Möglichkeit dargetan 
zu haben, die oben gekennzeichneten Unficherheiten baw. Unebenheiten in 
den Darftellungen des rheinischen Akzents durch die Annahme auszu— 
gleichen, daß unjere Mundarten in dem ftimmbaften Kehlfopflaut zwiichen 
Hod: und Tiefton das Urfprüngliche bewahrt haben. Eine ausgtebigere 
Verwertung diejer Annahme zur Aufhellung unjres Vofaltsmus muß 
ich einer jpätern Gelegenheit vorbehalten. 

Wenn es aber erlaubt ift, in einem fo bervorftechenden Punkte 
Berwandtichaft unjeres Afzents mit dem rheinijchen zu erfennen, jo wird 
die Annahme, daß wir e8 in unjrer Mundart überhaupt wejentlich mit 
rheinifdem Akzent zu tun haben, faum abzuweijen fein. Nur ein Bunkt 
bedarf noc eingehenderer Erörterung, nämlich die Tatjache, daß in unjrer 
Mundart unter Umftänden jedes Wort und jede Wortform zirkum— 
fleftiert wird, während in den bisher unterjuchten rheinlandijden Mund— 
arten die girfumfleftierte Betonung, zu einem Teil wenigftens, an 
gewilje Bedingungen der Wortgeftalt gebunden ift und gewiſſe Wort- 
formen überhaupt nie zirfumfleftierte Betonung tragen. 

Um flarer zu fehen, ift es notwendig, die Bedingungen näher ins 
Auge zu fallen, an die die zirfumflektierte Betonung nad den öfter 
genannten Schriftftellern gebunden fein foll. 

Da muß id) nun freilich geftehen, daß ich nicht imftande bin, 
die Dier und dort genannten Bedingungen in einen widerſpruchsloſen 
Zuſammenhang zu bringen. Denn erftlich fol die zirkumflektierte Be: 
tonung der Stammfilbe von dem Verluſt einer Endfilbe (durch Aus- 
oder Abfall eines Botal) abhängig fein — das gilt von einem Zeil 
des überhaupt brechungsfähigen Materials; zweitens toll die zirfum: 
fleftierte Betonung ohne Rückſicht auf den jonftigen Zuftand des Wortes 
eintreten, wenn die Stammfilbe althochdeutich A, ô, ê, ia, uo, io enthält. 
Aljo Wörter, deren Sammfilbenvofal auf einen der genannten Vokale 
zurüdgeht, erhalten, mindeltens in betonter Satzſtellung, unter allen 
Umftänden, oder wie fih die auf Nörrenberg fußenden Schriftiteller 
ausdrücken, „ſpontan“ zmweigipflige, d. h. zirfumflektierte Betonung; andre 


Wörter von einem gewiffen Bau nur dann, wenn eine in früherer Beit 
vorhandene Endfilbe geſchwunden ift. In einem Teil des bredjungsfähigen 
Wortmaterials fol die Stammfilbe außer dem ihr gebührenden Hochton 
nur Dann auch den Tiefton befommen, wenn beier fih von einer im 
Laufe der Beit geſchwundenen Folgeſilbe auf die Stammfilbe „zaurüd- 
gezogen“ Hut. Dietes Zurücziehen des Tieftons in die nächſte Nähe des 
Hodjtons mußte freilich unterbleiben, wenn die Stammmfilbe von ber 
ebedem vorhandenen Endfilbe durch ſtimmloſe Komjonanz getrennt war. 
Stimmlofe Konſonanz bildete eine Grenze, die den Hochton der Stamm 
filbe vom Ziefton der Folgefilbe für immer trennt. Anders freilich in 
den Wörtern mit den genannten alten Vofalen. Dieje Vokale tragen — 
dodh nur in betonter Sapftellung? — von Anfang an beide Töne, mag 
das Wort einfilbig oder mehrfilbig fein, mag in mehrfilbigen Wörtern 
der Stammovofal von der Folgeſilbe durd ftimmbafte oder ftimmlofe 
Konjonanz getrennt und die Folgeſilbe im Lauf der Bert geſchwunden 
ſein oder nicht. | 

Ich glaube, es ift unmöglich, dieje beiden Ericheinungen des rhei- 
nijdjen Akzents, nämlich die „ipontane* und die ſich aus „fombinato- 
riſchem Lautwandel” ergebende Brechung unter einen Hut zu bringen, 
wenn man, wie das die genannten Schriftfteller tun, im legtern Falke 
den Schwund der Endfilbe gewiffermaßen als die Ur ſache der Zirfum- 
flexion anfieht, und — erlaube ich mir hinzuzujegen — wenn man an einer 
jelbftändigen Wortmelodie fefthält. Die Schwierigkeit hat and J. Müller 
deutlich empfunden und gibt darum die Hoffnung auf, daß die jpontane 
BZirkumflerion jemals eine befriedigende Erklärung finden werde. ! Freilich 
liegen in jeiner Mundart die Verhältnifje noch verwidelter, indem die 
bedingte (micht-fpontane) Zirfumflezion Fort niht nur beim Schwund 
der Folgeſilbe eintritt, fondern auch dann, wenn diefe Silbe erhalten 
ift.2 In jeiner Mundart genügt aljo angeblich jhon die Abſchwächung der 
Folgefilbe, um die Brechung der Stammfilbe herbeizuführen. 

Wie verhalten fih nun in diefem Punkte unjre Mundarten? 

Wenn fih gegenwärtig aud) feine der erwähnten „Bedingungen“ 
für den Eintritt zirfumfleftierter Betonung feftftellen laffen folte — und 
ich habe big noch tatjächlich teine finden können —, jo muß dod die 
Frage aufgeworfen werden, ob nicht etwa für eine frühere ‘Periode der 
fiebenbürgiichen Sprachgejchichte jolhe Bedingungen gegolten haben, als 
für die rheinländischen Wundarten heute noc) gelten. 


1a. a. O., ©. 11. 
23 a. a. D., ©. 9. Bgl. aud Münuch, a. a. O., ©. 16 ff. 
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Nun finden fic allerdings aud) heute noch Spuren ehedem „be: 
Dingter” Tonbrechung, und id) glaube, daß fich auch eine Überficht über 
das urfpriinglid) allein „ſpontan“ 3irfumfleftierte Sprachmaterial ge- 
winnen läßt. 

Eine unzmweifelhafte Spur ehedem „bedingter“ Brechung erfenne 
ich in der Gorm duox in Ausdrücken wie fiur duex, zt duex (vor 
Tag, acht Tage) im Gegenjage zum nom. acc. sing. dəx (Tag), auf 
welden Gegenjag zuerft Wolff! aufmerkfjam gemadt und den er im 
Anſchluß ou Regel? zu erflären verfudt Hat. Zu dem von Wolff 
aufgeftellten Beijpiel dox-duex habe ich ſpäter? evey-viey (weg, Weg) 
in Parallele gejegt. Daran anknüpfend Habe ich in einer Abhandlung 
zur Geſchichte des fiebenbürgiichen Vofalismus* die auf alte turze Vofale 
guriidgebenden langen Vofale unjrer Mundart einer Sichtung unterzogen 
und d-ua (bzw. Giel überhaupt als zwei durch unfer Sprachmaterial 
durchgehende jiebenbürgiiche Langungstypen nachzumeijen verſucht. Es 
geihuh das ohne Rüdficht auf den mufifalijden Akzent, deffen Bedeutung 
ih zwar nie unterihäßgt babe, deffen Wejen mir aber bis vor kurzem 
viel zu jchwierig erjdien, al3 daß ich mich ernftlich daran hätte wagen 
dürfen. Um fo ficherer glaube ich nun behaupten zu können, daß der von 
mir aufgeftellte Typus uə (ie) an ganz Ähnliche Bedingungen geknüpft 
ift alà die nidjt-jpontane Birfumflezion in Ripuarien nad den Dar- 
ftelungen Müllers und Münchs. Vollſtändiger wird die Parallele 
aber, wenn man das in den Rbeingegenden „ſpontan“ gzirfumfleftierte 
Wortmaterial in unjeren fiebenbürgiichen Mundarten auffudt. Da findet 
Wéi nämlich, wenigfteng in einem Zeil diejes Materials, Heute noch eine 
Cridheinung, die, urkundlich ſchon für die Zeit unfrer Auswanderung 
beglaubigt, von Körrenbergd alg Ausdrud rheinischen Akzents auf- 
gefaßt wird. Aus der älteften ihm bekannten Quelle, einer kölniſchen 
Lofalurfunde von 1169, führt er die auffälligen, uns freilich febr on, 
heimelnden Formen doit und noit (Tod und Not), aber aud) dait und 
schaig (Tat und Schady-Räuberei) an. Der Umftand aber, daß gerade 
die Vokale, die heute im Rheiniſchen geftoßen, d. b. jpontan zirfumflektiert 
find, nämlidy die alten & und ô, Hier als ai und oi erjcheinen, nötigt 
ihn zur Annahme, daß dag i die Stimmrigenöffnung (nad) dem Stoßton) 


1 Korreipondenzblatt I1, e 90ff. 

2 Die Ruhlaer Mundart, Weimar 1868. ©. 87f. 

3 Mundart der Siebenbürger Sachen, § 9, 3. Anm. 3. 

4 Programm bes Landestirdenfeminars, Hermannftadt 1897. 
sa, a. ©., ©. 411. 
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bezeichne und „den etwas nad) i-Färbung neigenden Vokal der Indifferenz- 
lage“ durjtellen fönne. 

Tatſächlich finden fih nun heute noh durd) dae Siebenbürgijche 
hin, wenigftens in dem größten Teile des hierhergehörigen Materials, 
neben monophthongiichen Formen auch ſolche mit i-Diphthongen. Zn 
einer und derjelben Orct8mundart hat fih freilich entweder die mono- 
phthongiiche oder die diphthongijde Form feftyejegt. Atem a in Wörtern 
wie Schaf, jchlafen, entiprict in unfern ftädtiichen Mundarten gwar 
monophthongijches o, betont 5: d. h. oo, jonft aber met ein Diphthong 
i'u., y'u., i'o., y'o., @’o., freilih aud) wieder monophthongiiches 
YY. — AUlthoddeutidyem o (aus germ. au) in Wörtern wie groß, tot, 
entipricht in den ſtädtiſchen Mundarten von Biftrig und Sronftadt 
allerdings monophthongiſches ü, betont ü:, bh u'u., in Mediaich und 
vielen Dorfsmundarten aber itu., in andern oi. I: d. h. iti. in 
Hermannftadt und Schäßburg find gewiß nur jpätere Wonophthongierungen 
i-haltiger Diphthonge, wie das in manchen Mundarten auftretende vr. 
— Althoddeutidem uo (aus germ. 5) in Wörtern wie Stuhl, Bruder, 
entjpricht zwar in den Mundarten von Biftrig und Hermannftadt a, 
betont 4: pb aʻa., in manchen Weundarten aber iʻa., in vielen 
e'a., æa. u. oi 

Das mag vorläufig genügen, um eine fidere Parallele zwiſchen 
unfern und gellen rheinijhen Mundarten darzutun. Im allgemeinen 
ift fie aud) jhon beachtet worden;? was aber noch zu zeigen eriibrigte, 
war, daß das in Betracht fonımende Material eben die Hauptmaffe der 
in den RHeingegenden ,jpontan” girfumfleftierenden Wörter umfaßt, 
wodurch wiederum die Bemerkung Nörrenbergs, daß die ai und oi 
in fOlnijden Denkmälern ein Wusdrucd rheinischen, d. D zweigipfligen 
Alzents fei, geftügt wird. Wehr wage id) aber auch nicht zu behaupten, 
alg daß die fiebenbürgiichen wie die altkölniſchen Diphthonge irgendwie 
mit dem „rheinischen“ Wfzent zujammenhängen. Schon der Umftand, 
daß wir e3 im Siebenbürgifchen nicht nur mit einem Vokalnachſchlag 
oder einem nachichlagenden Vokal zu tun Haben — unter welchem ` 
Namen die Erjcheinung in der deutihen Sprachgeſchichte befannt ift —, 
jondern mindeftend jo oft mit einem BVofalvorjdlag (im Bereiche des 
alten & jogar ausjchließlih mit vorjdlagendem i) läßt die Erklärung 

ı Auf eine Vergleidung mit ähnlichen Erſcheinungen in deutichländiichen 
Mundarten fann id) Dier leider nicht eingehen; fie könnte unter Umftdnden auf 


die Herfunftfrage jchärferes Licht werfen. 
3 Bgl. Wolff, Konfonantigmus, ©. 67. 
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Nörrenbergs für unjre Mundarten fraglich ericheinen, daß nämlich 
das i gewiffermaßen Folge eines vorausgegangenen Kehlkopfverſchluſſes 
jet. Nah Nörrenberg fliegt nämlich die Kehlfopftenuis das a oder ö 
und damit den Stimmton vollftändig ab. Was bei oder nad) Wieder- 
Öffnung der Stimmrige ertönt, muß ja etwas Neues fein, ein Vokal, 
der eher mit dem Vokal der etwa folgenden Nebenfilbe als mit dem 
durch Kehlkopfverſchluß abgefdnittenen Stammvokal verwandt ift. Kann 
das alles auch für den fiebenbiirgijden i-Vorjchlag gelten? Wie das 
Siebenbürgiiche, aber aud) manche rheinijde Mundarten zeigen, ift mit 
dem rheiniſchen Akzent überhaupt Kehlkopfverſchluß nicht notwendig ver- 
bunden. Wo nun aber trog fehlenden (ſtimmloſen) Kehlkopfverichluffes 
ein i vor- oder nadidlagt, da muß e8 irgendwie als Stüd des Stamm- 
vofals gefaßt und mindeftend teilweije aus ihm abgeleitet werden.! 

Wie dem aber immer jet, ich glaube, daß fic) auch in unfern 
fiebenbiirgijden Mundarten nod) deutliche Spuren finden, die darauf 
binmeijen, daß auch in ihrem Bereich ehedem „bedingte“ und „Ipontane“ 
Birkumflerion gejdieden waren, wie fie es im Rheiniſchen noch immer 
ind. Die für unjre Mundarten jo charalteriftiichen uo und ie nehme 
id) als Epuren ehedem „bedingter,“ die ebenjo darafteriftifdjen ui, iu, ia 
al Zeichen ehedem ,jpontaner” Birfumflerion. Damit erjdeint aber 
die Verwandtichaft unjres Akzents mit dem rheinischen um ein gutes 
Stüd enger. Um jo bedeutjamer wird uns aber eine andere Frage, nämlich 
die, woher unjre Mundarten die heute fie beherrichende unbedingte 
Bredung befommen haben? 

Dieje Frage ift eigentlich nichts anders, als die Frage nach unjrer 
Spradmifdung. Sie ift jhon von Marienburg und Wolff be- 
rührt worden. 

In den an die Spige diefer lee gejtellten Ausführungen 
Moarienburgs heißt ed weiter: „Mit größter Beftimmtheit wagen wir. 
die Behauptung, unjer dem u-Laut fich näherndes 1 fei altfrantifden 
Urſprungs, und gründen unjre Hypotheje auf die Tatſache, daß eben 
in den Gegenden, melde zur Zeit der Völkerwanderung vorzugsweiſe 
von Franken bejegt wurden, dag anlautende (verdrudt für „auslautende“) 
l in ein fürmliches u übergegangen ift. So lauten im Franzöſiſchen die 
altdeutihen Namen: Albrich = Aubry; Balduin = Baudoin; Walter 
= Gautier; Reinwald = Renaud; Theobald = Thibaut ujw. Aber 


1 Jh halte e3 nicht für ausgeichloffen, daß das Studium beier Erjcheinungen 
in unfern Mundarten auf die Entwidlung u)ü in der franzöfifchen Sprachgeſchichte 
Licht werfen könnte, u. zw. ziemlich geradlinig. 
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aud) in Wörtern romanischen Stammes hat fi im Franzöſiſchen diefelbe 
altfrantijde Ausſprache des 1 geltend gemacht, 3. B. autre alter; chateau 
castellum; vaux vallis; haut altus. Chauvin Calvinus ujw. Aber 
nicht nur auf franzöfiichem Sprachgebiete, auch auf benachbarten deutjchen 
Boden, wo ebenfalls Franken geherricht, ift das ſemivokaliſche fränkiſche 
l in u übergegangen; jo in Wachen, der Lieblingsftadt des großen Franken⸗ 
faijers: aue=alt; bau = bald; hauen = halten; kauv= Kalb; sau = foll; 
Wauf = Wolf ujw. Cbenfo im Flammandijden Hout = Holz; kout = 
talt vim. im Holländifchen: oude = alt vim. 3 Diefe Vermutung eines 
„genetiihen Zuſammenhanges“ unjerer Mundart mit der Sprache der 
alten Franken fudt Marienburg jofort durch den Hinweis auf unjer 
„naſales (d. h. gutturales baw. monilliertes) n“ zu ftiigen, indem er fran- 
zöſiſch vin mit sb. wéng und kölniſch wing vergleicht, wobei er freilich, 
ebenjo wie beim auslautenden 1, von vorneherein überzeugt ift, eine „alts 
fränkische," und nicht etwa eine felto-romanijde Eigentümlichkeit vor 
fih zu Haben. 

Wie Marienburg, fo ift 13 Jahre jpater aud) Johann Wolff! 
davon überzeugt, daß man es in Schäßburg zen, Sen, bron (!) Qer- 
mannftadt zen, Sen, bron; Aachen, Köln, Elberfeld sing, Aachen sching, 
luxemburgiſch scheng, rheiufränkiſch brung mit einer „rein frantijden” 
Spracdeigentümlichkeit zu tun habe. „Wie in vielen Fallen, jo biete das 
Franzöſiſche aud) hier eine intereffante Analogie. Franzöſiſch fin, un, 
mien, vin, brun uſw. werden ganz wie das rheinfränfiiche sing, fieben- 
bürgiſch-ſächſiſche und Inzemburgifche feng ufiw. mit dem Najal ng o, 
ſprochen. Mit unfrer und der Inremburgifchen Mundart habe das Fran- 
zöfiiche auch die Vokalbrechung? gemein. Es dürfte jo jdwer zu 
erweijen gerade nicht fein, daß das franzöfiiche n = ng unter dem Einfluß 
der in Gallien eingewanderten ‘Franken entftanden fei.” 

Über die fränkische Juvaſion Galliens find inzwiſchen freilich andre, 
und wie es jdeint, ridjtigere Unjdhauungen zur Geltung gefommen, alg 
noch in den achziger Jahren vorgetragen wurden. Zunächſt jcheint es 
erwiefen zu fein, daß die deutich-franzöfiiche Sprachgrenze, vor allem in 
der uns am meiften intereffierenden Luxemburger Gegend, feit ihrer Cute 
ftehung jo geringen Schwanfungen unterworfen gemwejen ift, daß Die 
Forſchung nach unfrer Herkunft, vorläufig wenigftens, davon ganz ab- 
jehen kann. Fürs zweite aber muß damit gerechnet werden, daß die 
öſtlich dieſer im großen und ganzen ftabilen Sprachgrenze liegenden 

1 Konfonantismus, ©. 26. 

2 Bon mir hervorgehoben. 

Vereins: Archiv, Neue Folge, Band XXXIV, Heft 8. Zu 
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felto-romanifden Enflaven mindestens ebenjo bedeutend gewefen find, als 
die weftlid) davon liegenden germanijden. Metz ift nie eine deutſche 
Stadt gemwejen,” um Trier aber erhielt fi) die romanische Sprade 
big ing 10. Sabrhundert.? Namentlid” im Gebiete der untern Mojel, 
auf Eifel und Hundsrüd haben fih lange Beit beträchtliche Refte der 
feltoromanijden Bevölkerung gehalten.® Allerdings jcheint gerade in den 
uns bejonders intereffierenden Gegenden von Lothringen und Luxemburg 
der das linte Rheinufer vom romanischen Gallien abjperrende Damm 
deuticher Sippenfiedlungen bejonders ftarf gewefen zu fein. Immerhin 
würden Marienburg und Wolff, wenn ibnet Heute gewiſſe fieben- 
bürgijche und feltorromanijde Parallelen auffielen, ſchwerlich mit der 
früheren Sicherheit „rein fränkische” Eigenart behaupten. Das Problem 
haben fie aber erkannt und auf die hervorragendften Punkte den Finger 
gelegt. Hier intereffiert ung die von Wolff berührte Vokalbrechung. 
Unter der Vofalbredhung, die unjre und die luxemburgiſche Mundart 
mit dem Franzöſiſchen gemein haben fol, verfteht Wolff zweifellos die 
für das Siebenbürgiiche und Luremburgijde jo charafteriftiichen ue und io. 
Sie ftehen für altes a — das aber längft o-Klang gewonnen haben 
mußte — und e in offener Silbe, vorzüglich vor ftimmbaftem Ronjonanten, 
in Wörtern wie gruovn (Graben), lievn (leben). Ganz ähnlich im 
Franzöſiſchen — wie übrigens aud) in andern romanijden Spraden —: 
altfranzöfiih prueve (proba), franzöſiſch brief (breve).5 Nun finden fid 
in unjrer Mundart jene beiden gebrochenen Laute auffallenderwerje 
audy in völlig anders gebauten Wortformen, A B. nuoyt (‘Nadt), knisxt 
(uecht? Sollte es nur Zufall fein, daß fih im Franzöſiſchen die analoge 
auffallende Gridetuuug findet? Bol. altiranzöjiich nueit (nocte), nord- 
franzöſiſch “pieitz (pectus).” Yn diejem Bujaminenhange fei nun aber dod 
jofort aud) auf ein Weiteres hingewieſen. Nicht minder kennzeichnend 
für das Siebenbitrgifde und Luremburgiiche find nächſt den ue and ie 


1 Witte, Deutiche und Keltoromanen in Lothringen. Straßburg 1891. ©. 99; 
Behaghel, in Pauls Grundriß 13, ©. 653. 

3 Schiber, Die fränkischen und alemanniichen Siedlungen in Gallien. Straf- 
burg 1894. ©. 32. 

3 Witte, Das deutiche Sprachgebiet Lothringens, in Kirchhoffs Forfdungen VIII 
(1894), ©. 478. Edhiber, a. a. ©., ©. 23ff.; Behaghel, a. a. O. 

4 Ciber, a. a. O., ©. 62 und die dem Buch beigegebene Karte. 

5 Meyer-Lübfe, Grammatif der romani{den Spraden I, ©. 167. und ©. 143 
und Sudier in Gröberd Grundriß 1, ©. 573. 

6 Vgl. Programm des Landesfirdenfeminarg, Hermannftadt. ©. 6f. 

7 Meyer-Liibfe, a. a. ©., ©. 171 und ©. 149. | 
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auch die æ-a und aa für alte i und u in Wörtern wie fees-fas (Fiſch), 
brost-brast (Bruft). Darf man nicht wenigftend an die Möglichkeit eines 
Bufammenhanges denken, wenn man lieft, daß die Sprachen Frankreichs 
gededtes ï und ü gue und o werden ließen?! Altfranzöfijc mes (missu), 
most (mustu).? Seine diejer auffallenden fiebenbürgiich-Tugemburgijch: 
felto-romanischen Parallelen ijt für ſich allein genommen ftar? genug, 
nähere ethnographiſche Beziehungen zu beweifen, alle zufammengenommen 
fallen aber jedenfalls ſchwer in die Wagfdale und ſtärken durch ihre 
Berkettung wiederum dag Gewicht jeder einzelnen. 

Nun ftehen unfre Weundarten aber auch gegenwärtig in unmittel- 
barer Nachbarſchaft zu einer romanijden Sprache, nämlich zum Rumäniſchen. 
So gewagt e3 aud) ift, über den Akzent einer Sprache zu urteilen, Dis 
man nicht genauer tennt, fo habe ich doch nicht umbin gekonnt, wenigftens 
einen dürftigen Anfang zu machen in einer Unterſuchung, die nicht mehr 
lange auf fi) warten laffen darf, nämlich iiber die jo oft behauptete Be- 
einfluffung unfrer Mundart durch das benachbarte Rumanijde. „So feft 
unfre Mundarten im ganzen an den altererbten Schäßen haften, jo find 
denn dod) auch fie nicht gegen alle Wandlung gewappnet. Aus Hundert 
Kanälen dringen Spraceinflüffe in mannigfacher Geftalt auf fie ein und 
langjam brödelt ein Stückchen von dem uralten Bau nad dem andern 
herab. Und daß wir durch lange Jahrhunderte Waladhen und Magyaren 
beitändig zu Gau- und alsdann fogar zu Feld- und Hofnadbarn gehabt, 
das fpiegelt fich unverkennbar auch in den Lauten unjrer Mundarten ab, 
in den einen mehr, weniger in den andern,“ fchreibt Wolff (1875) in 
feinem Vokalismus (S. 77), und Kiſch nimmt in den Schluß: 
bemerfungen zu feinem Vergleidenden Wörterbuch der Nösner und mojel- 
fräntiich-[ugemburgiichen Mundart (1905) rumänijchen und magyarijchen 
Einfluß auf unjre Weundarten als eine geficherte Tatjache an. Und) id 
habe mich feinerzeit (1895) nicht enthalten fünnen, darauf Hinzuweijen, 
daß wie in der Urheimat das Romanijde (Franzöfiiche) das Geſamt- 
gebiet der Mundart wahrſcheinlich beeinflußte, folder Einfluß „in Sieben- 
bürgen durch das Rumäniſche aus nächſter Nähe, jozujagen jede Dorfs- 
mundart befonders treffen mußte.“ Es war mir damals nod nicht 
tlar, daß auc) in der Urheimat aus allernächſter Nähe wirkende romanijche 
Cinflitffe als wahrfcheinlich anzufegen feien. Ohne mir die Schwierigkeit 
der Unterfudjung zu verhehlen, glaubte ich behaupten zu dürfen „daß, 


ı Sudier, a. a. D., ©. 574. 
2 Meyer-Lilbfe, a. a. O., ©. 87 und ©. 124. 
3 Mundart der Siebenbürger Cachfen, § 45. 
26* 
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je mehr das fachfifde Element mit dem rumänifchen gemifdt fei, der 

„romanische“ Charakter des fiebenbiirgijden Alzents [in Silbentrennung 
und Behandlung des Wortauslauts] um jo ftärker hervorbrede.! Für 
ein nordfiebenbürgifches Auslautgeſetz glaubte ich eine rumäniſche Parallele 
anfjegen zu dürfen.“ Diefelbe Parallele führt aud) Kiſch (mwenigitens zur 
einen Hälfte) an? und jpricht dabei ganz entichieden von einem rumänischen 
Zautgejeß, wie er unfer r unbedenklich rumäniſch-magyariſch⸗-ſlaviſch nennt. 
Ich meinte ferner für unfere Mundarten eine ähnliche Yndifferenalage 
annehmen zu dürfen, als fiir daS benachbarte Rumäniſche und wies auf 
die palato-gutturalen Vofale in den beiden Sprachen Hin.* 

Das dürfte jo ziemlich alles fein, was bis jeßt über das laut- 
liche Verhältnis unirer Mundarten zum Rumäniſchen gejagt bzw. be- 
bauptet worden ift. Mit Hecht bemerft Schulleru3,5 daß eine durch 
rumänischen Einfluß bewirkte Veränderung des Lautſtandes unjrer 
Mundart trog der Fülle rumäniicher Lehnwörter noch an feinem Punkte 
nachgewielen fet. 

Nun ift mir aber, während ich das unjre Mundart beherrichende 
Dreitongefeg tennen lernte, eine weitgehende rumäniſche Parallele ing 
Ohr gefallen. Ich glaube im Rumäniſchen meiner Umgebung ein ähnliches 
Geſetz wahrzunehmen. Mit der angefichts meiner jonftigen Unbelanntjchaft 
mit dem Rumäniſchen gebotenen Zurückhaltung erlaube id) mir auf 
folgendes hinzumeijen und bitte die Renner, der Sache weiter nachzugehn : 

1. In ähnlich gebauten Wörtern verteilen fic) die drei Töne im 
benachbarten Rumanijden ganz ähnlich wie in unjern Mundarten, 3. B. 
g:r-0°0.z.a. (groază, Cutjegen); ho-l.da (holdä, lur); b-o'r.ta 
(bortä, Loch); ka’m.p (cîmp, eld); fu'n.d (fund, Grand); n-u'z.- 
g-r-a:s (nu-s gras, id) bin nicht fett); b-o:b (bob, Bohnenforn); 
ka:p (cap, Kopf); b-a: (ba, nicht, nein) uſw. wm. 

2. Diejer Zonfall kommt, wenn ich recht jehe, wie in unjern 
. Mundarten, nicht dem einzelnen Worte als foldem, wohl aber jedem 
Worte an der Alzentftelle oder den Akzentſtellen des Gages zu. 

3. Die von den drei Tönen gebildete Melodie ift jehr ähnlich der 
oben für unfre Mundarten notierten. 

Soweit geht im großen ganzen die Ähnlichkeit des rumänijchen 


1 a.a. Ò., § 45. 

2 a.a. ©., 8 50, Anm. 2. 

3 Rorrefpondengblatt XXVIII (1905), ©. 139. 

4 a.a. ©., 846. Un diejer Parallele mödjte ih gerne fefthalten. Raum und 
Reit verbieten mir aber, den Punkt hier jo eingehend an behandeln, alg er es verdient. 

> Korrefpondenzblatt XXIX (1906), ©. 127. 
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und ſächſiſchen Tonfalls. Jhr gegenüber möchte ich auf folgende Ber- 
I\hiedenheiten aufmerkſam machen. 

1. Wenn die Tonfilbe volaliich anlautet, trägt fie im Rumanifden 
alle drei Töne, während in unfern Mundarten, in der Regel wenigfteng, 
der erfte, d. D der Mittelton fehlt. 3. B. a-a'l.tu (alt, anderer); 
l-a:pa (iapă, Stute); u-o:pt (opt, aht); u-u'm.er (umăr, Schulter). 
Zugleich tritt freilich ein andrer charafteriftijder Unterjchied der beiden 
Spraden zutage: dem Rumäniſchen fehlt in diefen Fällen der fefte 
Einjag, während im Munde des Sachſen in Wörtern wie den oben 
notierten der erſte, d. 5. der Mittelton gerne im feften Cinjag oer, 
jtummt: "alt ’o:pt, "om er i-a:pa wird im fächliichen Wunde 
Au )J-a:pa.! 

2. Die Volalquantität, die jchon in unfern Mundarten, dem 
Anschein nad) eben durch das Dreitongejeg, in gewiffen Fällen unficher 
geworden ift,? ift e8 im Rumäniſchen noch in viel weiterem Umfange. 
So habe ih Wörter wie cap (Kopf), patru (vier), aber auh noapte 
(Naht) aus einem und demfjelben Wunde bald mit furzem, bald mit 
langem a bzw. o gehört. Ob Länge und Kürze mit mehr oder weniger 
betonter Stellung des Wortes im Sage zujammenhängen, Toun ich nicht 
enticheiden; alg einzelnes Wort, alfo jedenfalls betont gejproden, hörte 
id) kap und kāp, patru und pätru, nöpte und nopte und bemerfte 
gleichzeitig freilih aud) ein Schwanfen der Alzentuierung: kap und pat 
und nop wurden mit einheitlichem, leicht abjchwellendem Ton geiprochen, 
kāp, pat und nop, dagegen zweitönig: ka’a.p, pont nd:p; eg 
ftünden aljo kap und ka’a.p, pa‘tr.u und pa‘a.tru, no‘o.pte und 
nopte nebeneinander, was unter allen Umjtänden von großer Beweg— 
lichfeit der Sprache jomwohl im Hinblid auf die Quantität als aud) im 
Hinblid auf die Ufzentuterung der Vokale: Zeugnis ablegt. Die Un- 
fiderbeit bzw. das Schwanfen der Quantität im Rumäniſchen als emer 
romanischen Sprache ift nun nichts Auffallendes.* Bemerkenswert ift aber, 
daß fih, wenn auch in geringerem Maße, Ähnliches doh auch in unjern 
Mundarten findet: za:k vim. 

3. Weitteltoniger Konjonant im Wortanlaut erjcheint meinem Ohr 


ı Ynwieweit ift der jefte Einja im Siebenbürgijchen wenigitens vom Gefühl 
des Mitteltons begleitet? Bgl. Nörrenberg, Hoffmann. 

2 Oder ift das Dreitongejeg ein Ausdrud der unjidern Quantität? Bon 
Urſache und Wirkung zu fprechen, widecftrebt mir eigentlich. 

3 Bal. oben ©. 387, Anm. 2. 

4 Vel. Meyer-Tüble, a. a. D. I, ©. Sl ff. Ten Brint, Dauer und Klang. 
Straßburg 1879, 1ff., 9#. Weigand, Rumäniſche Grammatik. Leipzig 1903, S. 4f. 
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nicht nur bejonders fraftig und viel länger, ald in deutichen Mundarten 
mit ftimmbaftem Ronjonanti&mus üblich, jondern geradezu geminiert: 
l-l-e‘o. (leü, Qöwe); n-n-u'n.te (nuntă, Hochzeit); v-v-e:d (văd, jeben); 
2-2-a:K (zic, jagen); g-g-u:st (gust, Geſchmack); b-b-o:b (bob, Bohnen: 
torn); d-d-o'r. (dor, Schmerz). Ähnliches tann man freilich wenigftens 
in einzelnen unjerer Mundarten hören (3. B. Pretat). 

4. Der auf hochbetonten (kurzen) Vokal folgende tiefbetonte (jtimm- 
hafte) Konjonant ift, wenn auf ihn nod ein Botal folgt, geminiert: 
o-o'l.la (oală, Topf); ho-r.ra (horă, Reigentang); 1-1-a-m.me (lume, 
Welt); b-b-i'n.ne (bine, adv. gut). Ähnliches findet fid freilich auch in 
unfern Mundarten: hum. mer, b-o'd.dm. 

5. Endlich erlaube ich mir auf den Punkt aufmerffam zu machen, 
der vielleicht den wefentlichjten Unterjchied gwifden dem rumänifchen 
und unferm Dreiton ausmacht: wenn ich recht fehe, fehlt dem rumanijden 
Zirkumflex der dem rheinischen (und fiebenbürgischen) fo charakteriftifche 
„Ruck“. Der Übergang zwiichen Hodh- und Tiefton ift jedenfalls viel 
janfter ala in unjern Mundarten. 

Und nun die enticheidende Frage: Iſt der aus deutlich. erfennbaren 
Spuren ehedem auch unjern, gleih den rbheinifden Mundarten eigens 
tümliche Unterjchied zwijchen „bedingtem” und „Ipontanem“ Sirfumfler 
etwa unter rumänischem Einfluß von dem gegenwärtig allein berrjdenden 
freien Dreitongejeß überwunden worden ? 

Die Frage müßte bejaht werden, wenn fih in rheinischen Gegenden 
nirgend eine Mundart fände, die Ghnlide BVerhaltniffe aufwieſe, als in 
unjern Mundarten herrichen. Nun halte ich e8 aber nicht für ausge— 
Ichloffen, daß fih eine folche Mundart tatjächlich findet, u. zw. im 
Luxemburgiſchen. Leider laffen mih meine an Ort und Stelle aufge: 
nommenen Proben gerade im enticheidenden Punkte im Stih; denn als 
id) vor zwei Jahren das Glück hatte, mit verehrten und lieben Freunden 
Luxemburg zu durchqueren, hatte ich noch nicht das nötige Verftändnis 
für das mufifalijde Clement der Sprache. Aber abgejehen davon, 
daß mir wejentliche Unterjchiede zwiſchen dem luxemburgiſchen und 
unferem Wlzent dod) aufgefallen fein müßten — oft genug war das 
gerade Gegenteil der Fall, — fo glaube ich inzwijchen gelernt zu haben, 
aus den gewiljerımaßen mit dem Auge aufgenommenen Proben ? die zu- 
gehörige Muſik Herauszuhören. Ich glaube in den mir befannten Mund— 
arten die innige Wechjelwirfung zwiſchen den artifulatorijden Stellungen 


1 Sievers fol, nad einer Mitteilung Prof. Bremers, Phonetifer, die mit 
dem Auge, und andere, die mit dem Ohr arbeiten, unterjcheiden. 


— 405 — 


der Sprachorgane und dem mufilaliihen Wfzent wahrzunehmen. So 
fürchte ich nicht fehlzugehen, wenn ich wenigften3 auf zwei als für die 
Berwandtichaft unſers mit dem luxemburgiſchen Akzent ausjchlaggebende 
Punkte hinwweife : 

1. Der Längungstypus ue (ie) ift für die [uzemburgifden Mund— 
arien ebenjo charafteriftifd al8 für die unfrigen. ı 

2. Die Verjchiebung i >) e &; & ) 6, 9, & in Wörtern wie Fifd, 
Bruft, ift auh dem Luremburgijden eigentümlich. Sie beweift mir fpon- 
tane Brehung aud kurzer Stammoofale in beliebiger Wortform,? wie 
ich ſolche Brechung übrigens in Wörtern wie Dotter, Boden aus luxem⸗ 
burgiihen Mundarten noch deutlich im Obr babe. 

Kurzum, bid ich nicht vom Gegenteil überzeugt werde, muß ich 
für da3 Luxemburgiſche diejelben Alzentverhältniffe annehmen als für 
das Siebenbürgijche, d. 6. freien Dreiton. 

Was hindert nun anzunehmen, daß diejer freie Dreiton, der fidh 
in unjern Mundarten, wenn wir fie mit den rheiniſchen vergleichen, 
über älteren, den rheinijchen verwandten Afzentverhältniffen zu lagern und 
diefe überwältigt zu haben jcheint, nicht etwas, jpäter unter rumdnijdem 
Einfluß Hinzugefommenes, fondern im Gegenteil, der allerurjprünglichfte 
fent fei?’ Bu diefen Dingen ift ja noch leider ein ungeheurer Spiel- 
raum zu Vermutungen offen. Darum geftatte man mir zum Schluß 
auch eine Vermutung. 


1 Bal. dazu oben ©. 396 und P. Klein, Die Sprache der Ruremburger. 
Luyemburg 1855. ©. 88. 

3 Bgl. Hermannftädter Seminarprogramm 1897. ©. 13 ff. 

3 Womit natürlich jefundäre Beeinfluffungen burd bas Rumäniſche nicht 
ausgeſchloſſen werden jolen. Doc bedürfen diefe viel feinerer Unterjudjung. — Prof. 
O. Bremer meintegelegentlich feines Aufenthalts in Siebenbürgen (1905) in manchen 
Mundarten „deutichen” in andern „fremden“ Akzent zu vernehmen. Er jchrieb mir 
gelegentlich jpäter: „Es wird Sie interejfieren zu hören, daß ich in Schäßburg and 
jenen mir nicht germanijd erjcheinenden Akzent Hermanuftadt3 hörte (über- 
haupt ftadtifd ? dod in KKronftadt wieder anders). Aus Schaas hörte ich eine Fran 
in den 40ern, die diefen Ufgent nicht hatte, jondern wie in Michelaberg — Sie 
entjinnen fich. [Den Micheläberger Akzent hatte Prof. Bremer als germaniſch an» 
erfaunt.] Ihr Sohn, zirta 20 Jahre alt, aber hatte den ftädtiichen Akzent. Ich erfuhr 
dann, daß in Gchaad die jüngere Generation überhaupt anfange, ſchäßburgiſch zu 
fprechen. Der Gefamtdarafter der Schaajer Spradye wih nicht vom fonftigen 
GSiebenbürgiichen ab.“ Prof. Bremer wird jelbft auf feine gelegentlichen Beobachtungen 
fein größeres Gewicht legen wollen; ich führe fie nur an, um angudenten, wie viel 
e8 nod zu hören gibt. Um den von Prof. Bremer gebrauchten Ausdrud „germanifcher 
Atzent“ nicht Mißverſtändniſſen auszuſetzen, und meine eigenen Ausführungen mit 
feiner Autorität zu deden, führe ich ferner aug feiner Eihnographie (Paul's Grund- 
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Ich nehme an, der freie Dreiton jet ein urſprünglich romanijches, 
oder keltiiches oder felto-romanifdes Wlzentgefeb. ’ 

Fränkiſche Mundarten geraten unter romanijchen oder feltijdjen 
oder feltosromanijden Einfluß. 

Der fremde Wfzent greift die ganze Spradye an, zerjegt aber zuerſt 
das Sprachmaterial, das in den rheinischen Mundarten „Ipontan“ zirtum- 
fleftiert ift. 

Ju zweiter Reihe zerjegt der gallijde Akzent das Sprachmaterial, 
das in den rheinischen Wundarten „bedingt“ zirtumflektiert ift. 

Endlich verfchiebt der fremde Alzent auch die kurzen Stammvofale, 
die fi) am längſten geftrdubt haben. ? 

Der Schwund von Endfilben ift nicht die Urfache, jondern die 
Folge zirtumflektierter Betonung, wie wohl am beiten aus der Geſchichte 
der franzöfiichen Sprache nachgewieſen werden könnte. 

Kehlkopfverſchluß Welte fidh in den widerftandsfähigeren Deundarten 
ein, die den kühnen gallifden Akzent nicht ohne weiters nachmachen konnten. 

Unfre jo charakteriftiichen Zriphthonge® find ein Ausdrud des 
fiebenbilrgijden Dreitons. 

Unfre uralten Diphthongierungen von û und t mit den zugehörigen 
„gutturalen und palatinalen” Werftdrfungen gehören zu den erften 
Wirkungen des fremden Akzents und find (zujamt den Nafalvofalen ?) 
vielleicht die alteften Spuren germanijcher und feltos-romanijder Sprad): 
mijdung. 

Hier muß ich abbrechen und die feinere Ausführung Deler Skizze 
für jpätere Gelegenheiten aufiparen. In diejen Tagen wird bas von 
Keibnig angeregte specimen vocabulorum et modorum loquendi 


tif UI, 788) an: „Die bisherige Betrachtung lehrt, daß die Übereinftimmung der 
germanijden Betonung mit ber feltijd-italijden jchwerlid auf Zufall beruhen 
wird, daß wir vielmehr nad) § 17 anzunehmen haben, daß die Germanen 
ihre Betonung den Kelten nadgeahmt haben, ähnlich wie jpäter die Serben und 
Tſchechen den Deutſchen.“ Wenn dieje Onpothefe richtig ift, fo maffen Unterſuchungen 
des rheinijden (und fiebenbürgifchen) Akzents auch die Geichichte des allgemein deutichen 
Akzents und die Tragfähigkeit jener Hypotheſe felbft beleuchten. Denn wenn irgendwo, 
jo ift, minbdeftens in hiftorijcher Beit, in unfrer vorfiebenbürgiichen Heimat ein Herd 
feltifden Akzenteinfluſſes zu Suchen. 

1 &8 fet geftattet, bei Diejer Gelegenheit auf die Forjdungen des Baron 
Bedeus über das alte Dazien und das fih daraus unter Umftänden ergebende 
nahe Verhältnis zwiſchen Rumänen und Kelten hinzuweiſen. l 

2 Was hier unter dem Verhältnis zeitlich getrennter Afte gedacht ift, fann 
u. U. ebenjoviel verjchiedene räumliche Epradywellen, bam. Miſchungsgrade bezeichnen. 

’ Vgl. Hermannftädter Ceninarprogramm 1897. ©. 17. 
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zu ericheinen beginnen. €8 wird über die geiftigen Mächte Aufichluß 
geben, unter deren Einfluß unfer Volf gewachſen ift, und ihm feinen 
Pla in der europäischen Kulturgejchichte anweifen. Unterfuchungen, wie 
die vorliegende, haben die Aufgabe, auf feine ethnographijde Stellung 
Licht zu werfen. Bwar wird es nie gelingen, die Zahl der Blutstropfen 
feftguftellen, die, diefem und jenem Stamm angehörend, unjern gegen- 
wärtigen Volfstdrper bilden; auch die Laut- und Afzentgefchichte hat es 
jclieBlid) mit Wirkungen des Geiftes zu tun und wird, im beften Falle, 
die Kraft ahnen laffen, die diefem und jenem volkbildenden Stamme 
innewohnte. Wenn man aber von Ort zu Ort dem Tonfall unjrer Mund» 
art faujdt, meint man Dog Raujden der Vergangenheit zu hören. 
Segt ift e8 ein Konzert von überwältigender Farbenpracht, wohl ver- 
gleichbar einer bunten Wieje. Durch all das fchlagen aber gewilje Grund- 
töne durch; die habe td) in der vorftehenden Skizze feitzuhulten verjudht. 

Ich habe fie alg dem deutichen Weſen anfänglich) fremde Töne 
-angefproden — es foll mich nicht verdrießen, wenn ich widerlegt werde ; 
legtlih muß ja auch der geiftvollfte Forſcher bereit fein, feine Schluß: 
folgerungen preiszugeben, und fidh begnügen, gewiffe Tatſachen richtig 
beobachtet zu haben. Wer gar verjucht, im Tautropfen die Welt zu 
Ihauen, muß wiffen, wie leicht fein Gebäude das Gleichgewicht verlieren 
tann. Was id) aber behalten möchte, ift die ipäterwachte Freude an den 
bunten Tönen jelber, die fid) um Harte Laute ranfen, dieje zum Teile 
erweichend und jelbft erftarrend. Ich vernehine das Ringen deutſcher 
und welicher Vollsfraft von dem Waffengeflirr der Völkerwanderung 
big zum Ranonendonner von Gravelotte, und dazwiſchen Liebestöne, 
römiſch-keltiſche Winzerlieder und das Glodenjpiel von Malmedy. ch 
beuge mich unter der wunderbaren Filgung, dab, als auf altem Mutter: 
boden das Deutide Reid) mit Blut und Eijen gezimmert, und der alte 
Streit nah innen und außen gleichzeitig entichieden wurde, in der nenen 
Heimat in zarterer, doh nicht minder entfdjiedener Weije Ähnliches 
geichah. Dem deutichen Geiſt, der das bewirfte, fei danfbar dieje fleine 
Gabe dargebradht. 
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zu einer Geschichte der deutschen Schriftsprache in Siebenbärgen. 
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§ 1. 

Friedrich Müller in der Einleitung seiner Deutschen Sprach- 
denkmäler aus Siebenbürgen (Hermannstadt 1864) und Dr. Hans 
Wolff im Aufsatz Zur Geschichte der deutschen Schriftsprache in 
Siebenbürgen mit besonderer Berücksichtigung Schässburgs (in der 
Schässburger Festschrift 1891) haben übersichtlich das Aufkommen 
und die erste Entwicklung der hochdeutschen Schriftsprache in 
Siebenbürgen dargestellt. Es erscheint wünschenswert, ebenso chrono- 
logisch das Gebiet der Untersuchung weiter abzustecken, wie auch 
diese auf die einzelnen Fragen der lautlichen, syntaktischen, lexi- 
kalischen Umbildung auszudehnen. 


§ 2. 

Von einer Geschichte der deutschen Schriftsprache in Sieben- 
biirgen kann eigentlich nur vom Beginn der Reformation an die Rede 
sein, seit durch Johannes Honterus in der neuhochdeutschen Agende, 
im Kirchenlied, namentlich in der Bearbeitung des Lutherschen Kate- 
chismus die neuhochdeutsche Schriftsprache auch hörfällig weiteren 
Kreisen zum Bewusstsein gebracht wurde, während bis dahin die 
Kunst deutsch zu schreiben und zu lesen nur auf sehr enge Kreise 
beschränkt geblieben war. Aber trotzdem liegt ein geschichtliches 
Interesse daran, auch den das ganze 15. und die erste Hälfte des 
16. Jahrhunderts ausfüllenden Versuch der österreichischen Kanzlei- 
sprache, hier festen Fuss zu fassen, in seinem ganzen Verlaufe dar- 
zustellen. Ebenso ist es notwendig, der formalen wie der stilistischen 
Entwicklung der seit der Reformation hierzulande rezipierten, im 
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engern Sinne gefassten Lutherschen Schriftsprache zur Literatur- 
und Umgangssprache der Gegenwart nachzugehn. Andererseits wird 
es die Aufgabe der Geschichte unsrer Schriftsprache sein, in allen 
Epochen das Verhältnis zwischen gesprochener und geschriebener 
Sprache, und wiederum zwischen Mundart und der hochdeutschen 
Schriftsprache klarzulegen und für den letzten Fall besonders auch 
Richtung und Grad der gegenseitigen Beeinflussung nachzuweisen. 


§ 3. 

Die Untersuchung wird durch zwei Momente wesentlich ver- 
einfacht. Das erste ist, dass wir in friiheren Zeiten nirgends die 
Spur des Versuchs antreffen, die eizne Mundart zu schriftlichen Auf- 
zeichnungen zu beniitzen. Auch in Konzepten und Formularien 
fiir Ansprachen und Reden (Predigten) in der Mundart wurde bis 
zur Gegenwart herauf immer die Schriftsprache benützt. Die Folge 
davon war, dass die deutsche Schriftsprache in Siebenbürgen nicht 
als irgendwie aus der Mundart herausgewachsen, sondern als etwas 
völlig Fremdes, durch die Schule, das Amt, Lektüre, durch literarischen 
und gesellschaftlichen Verkehr Angelerntes erscheint und daher leicht 
und sicher an den bekannten Entwicklungsstufen der deutschen 
Gemeinsprache geniessen werden kann. Andrerseits aber ist diese 
Schriftsprache bis zur Gegenwart fast ausschliesslich nur geschriebene 
(bzw. gelesene) und nicht auch gesprochene Sprache gewesen. Sie 
hat deshalb freier und restloser der Entwicklung der allgemeinen 
deutschen Schriftsprache sich anpassen können, auch wo es sich nur 
um orthographische und nicht eigentliche sprachliche Umwandlung 
handelt. 

§ 4. 


Zur Illustrierung der oben aufgestellten Behauptung, dass die 
deutsche Schriftsprache hierzulande fast ausschliesslich nur ge- 
schriebene (bzw. gelesene) nicht auch gesprochene Sprache gewesen 
ist, mögen vorläufig folgende Angaben dienen. 

Im geselligen Verkehr, in Familie, Handel der Siebenbürger 
Sachsen, ist bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts ausschliesslich die 
Mundart verwendet worden. Erst mit dem österreichischen Be- 
amtentum des Absolutismus und im Verkehr der höheren Gesellschatts- 
schichten mit dem Militär ist in städtischen Kreisen das Hochdeutsch- 
sprechen in Übung gekommen. 

Die Verhandlungssprache in den kirchlichen und weltlichen 
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Behörden der Landgemeinden ist bis auf den heutigen Tag die 
Mundart (in den Städten seit der Mitte des 19. Jahrhunderts die 
Schriftsprache). Ebenso ist Sachsen gegenüber die Verhandlung bei 
den sächsischen Gerichten bis zur Auflösung der sächsischen Munizipal- 
verfassung (1876), in der Mundart geflossen. »Quo autem conuentus 
intelligere possit et scire, quid aduersario respondendum sit, visum 
est, ut omnis Actor in foro Saxonico causam suam saxonico 
idiomate perspicue proponere debeat.« (Eigenlandrecht 1583, 1, 
IV, § 2). Die Übersetzung von 1583 ebenso wie von 1721 setzt dafür 
»deutsche Sprache«, womit aber nach dem bis heute geltenden Sprach- 
gebrauch erst recht die Mundart gemeint ist. In der Sächsischen 
Nationsuniversität wurde bei Gelegenheit des Klausenburger Land- 
tages 1846/47 zum erstenmal nicht sächsisch, sondern hochdeutsch 
verhandelt (Haus-Tagebuch G. D. Teutschs). 

Die Kanzelsprache ist bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts aus- 
schliesslich die Mundart gewesen. Tröster schreibt 1666: »Es wird 
aber wie gesagt in den Kirchen und Leich-Begängnissen alles Hoch- 
Teutsch musicirt, und dann in der Land-Sprach geprediget« (Dacia 
S. 202). Als nach dem Tode Karl VI. (1740) die üblichen Leichen- 
predigten gehalten wurden, kam in Kronstadt auch Studtpfarrer Igel an 
die Reihe. »Hiezu wurden allerhand katholische Officiers und Herr- 
schaften invitieret, die auch zugegen gewesen. Damit sie ihn nun ver- 
stehn möchten, so sollte der gute Mann in hochdeutscher Sprache reden; 
er ist aber stecken geblieben und hat in seiner lieben Muttersprache 
fortreden müssen, darüber sich die Herrn sehr moquiret.e Mehr 
Ehre legte bei dieser Gelegenheit in Hermannstadt der damalige 
Pfarrer von Heltau, nachmalige Bischof Jakob Schunn ein, der 
ebenfalls eine hochdeutsche Predigt hielt, und »dessen Arbeit selbst 
von vielen unsern Feinden gelobet worden: (Schmeitzel, » Entwurf 
der vornehmsten Begebenheiten«, Vgl. Vereins Arche 28, 114). In 
Kronstädter Chroniken wird für 1714 und 1754 eine hochdeutsche 
Predigt als eine besondere Ausnahme verzeichnet (Qu. Kr. 4, 125, 450). 

Im Umlaufschreiben der Superintendentur vom 9. Dezember 
1848, 2. 754, gez. G. P. Binder, heisst es: »Wenn je, so raten die 
gegenwärtigen Verhältnisse des Vaterlandes, unser Deutschtum zu 
bewahren und zu beweisen; deswegen empfehle ich allen Herrn 
Pfarrern in Kirche und Schule möglichst oft die hochdeutsche 
Sprache, und zwar in der Schule durchaus, in der Kirche von dem 
neuen Jahre an abwechselnd (wo nicht schon die hochdeutsche 
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Sprache ganz in Gebrauch ist), in Anwendung zu bringen, vielleicht 
werden dadurch auch unsre Kommunitats- und Kreisversammlungen 
veranlasst, ein Gleiches zu tun.« (Mitteilung Dr. Fr. Teutschs.) Die 
hochdeutsche Sprache war auf Kirchenlied, Agende, Gebet einge- 
schränkt. (Vgl. Troster a. a. O., 194, 201). 

In eigenartiger Weise hat auch die Schule bis ins 19. Jahrhundert 
systematisch nur das Hochdeutschschreiben und -lesen nicht aber 
auch das Hochdeutschsprechen geübt. Seit wann an den höhern Schulen 
die Unterrichtssprache hochdeutsch ist, kann nicht bestimmt werden, 
in den Landschulen erst seit dem 19. Jahrhundert. Die Schwierigkeit 
einer gesonderten Schrift- und Sprechsprache wurde durch Übung 
im Umsetzen aus der (gesprochenen) Mundart in die (geschriebene) 
Schriftsprache und umgekehrt überwunden, d. h. es wurde das 
hochdeutsche Schriftbild mit mundartlicher Laut-, ja oft Wort- 
substitution gelesen. » Also redet man zwar fast alle Wort nach der 
heutigen Teutschen Sprach den Wörtern nach, aber das Heraus- 
sprechen ist auf Alt-Teutsch (d. i. mundartlich, Tröster, a. a. O., 194). 
Im Visitationsbüchlein des Marcus Fronius (1708) heisst es: »Wir, 
die wir aus dem Hochdeutschen unsere Mundart nicht sowohl lesen 
als dolmetschen, haben zumal Acht zu geben, damit wir den Willen 
und Meinung Gottes recht ausdrücken mit solchen Worten und 
Deutungen« (Abdruck von E. v. Trauschenfels, S.6). Felmer schreibt: 
ə» Zu dieser Hochdeutschen Sprache werden die Kinder in den Schulen 
angeführet. Man lehret sie deutsch buchstabiren und lesen, und wenn 
sie darinnen eine Fertigkeit erlangt haben, werden sie sodann dazu 
angehalten, die deutschen Wörther nach der gemeinen Mundart 
auszusprechen. Wenn es zum schreiben Kommt, so wird ihnen die 
hochdeutsche Rechtschreibart angewöhnet und bei der Anführung zur 
Kenntnis der lateinischen Sprache der Unterricht also eingerichtet, 
dass sie zugleich in den Stand gesetzt werden, ihre Gedanken in der 
deutschen regelmässig auszudrücken« (Vom Ursprung der Sächsischen 
Nation. Handschr. S 230; 235). 

Von den in den Schulordnungen enthaltenen Bestimmungen 
über dieses Sächsisch-Lesen seien folgende herausgehoben: Consilium 
de Schola (1704—1705) »Legere atque scribere. Utrumque recte 
praestare artis est, eoque apud nos majoris, quod, quae Germanice 
scribimus, Saxonice legimus, imo interpretamuse (Fr. Teutsch, Schul- 
ordnungen 1, 109). Im Schulplan: Legere expeditissime, e Germanico 
Saxonice (Ebenda 1, 125). »Die schwerste Leseaufgabe ist, aus dem 
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deutschen Buche sächsisch zu lesen. Da man darzu keine allgemeine 
Regeln geben kann, wornach man sich in der Aussprache der einzelnen 
Vokale und Consonanten zu richten hätte, so bleibt nur das einzige 
Mittel übrig, jedes Wort in die sächsische Mundart zu übersetzen. 
Darum soll man die Kinder sächsisch zu lesen nur dann erst an- 
halten, wenn sie deutsch lesen können. Sächsisch die Kinder sylla- 
biren zu lassen, ist ein offenbarer Verstoss. Da man nur durch 
lange Übung darzu gelangen kann, fertig und richtig sächsisch zu 
lesen, so muss in jeder Lesestunde ein Teil der Zeit darauf ver- 
wandt werden« (Plan etc. 1721. Fr. Teutsch, Schulordnungen 2, 205). 
Hochdeutsch schreiben nach mundartlichem Diktat: »Mitunter wird 
den Geübtern aufgegeben, nach dem Sächsischen Dictando zu schreiben « 
(Ebenda 2, 207). 

Schreiber dieser Zeilen hat noch selbst in den Jahren 1873—74 
in der Volksschule zu Schönberg Sächsisch-Lesen aus dem Neuen 
Testament geübt. 

§ 5. 


Es ergibt sich schon aus der oben zusammengestellten Uber- 
sicht die eigentiimliche Tatsache, dass in Siebenbürgen völlig von 
einander getrennt eine Parallelentwicklung sich nachweisen lässt: 

l. Die Entwicklung der Einzelmundarten zu einer gesprochenen 
und erst in jüngster Zeit auch geschriebenen mundartlichen Um- 
sangssprache. 

2. Die Entwicklung der Einzelversuche in hochdeutscher Schreib- 
übung zu einer nur geschriebenen (bzw. gelesenen) und erst in 
jüngster Zeit auch gesprochenen hochdeutschen Schriftsprache. 

Für die hier ins Auge gefassten Untersuchungen kommt nur 
diese letztere Entwicklungsreihe in Betracht. 


§ 6. 

Die der Untersuchung zur Verfiigung stehenden Quellen sind 
nicht sehr reichhaltig, aber immerhin ergiebig genug, um eine sichere 
Grundlage zu bieten. 

In das Vordringen der österreichischen Kanzleisprache gewähren 
besonders die zum Teil schon in kritischen Ausgaben vorliegenden 
Rechnungsbücher der städtischen Magistrate aus dem 15. und Beginn 
des 16. Jahrhunderts guten Einblick. Dazu kommen Privatbriefe, 
Rechtsurkunden, vor allem eine grosse Reihe von Zunftaufzeich- 
nungen und Zunftbriefen, vom Beginn des 15. bis tief in das 
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16. Jahrhundert, die aus verschiedenen Städten geschrieben, die 
verschiedene Intensität, zuweilen auch verschiedene Formen der 
Beeinflussung durch österreichische Kanzleien erkennen lassen. 

Die Einwurzelung der Lutherschen Schriftsprache lassen neben 
den kirchlichen Druckwerken eine Reihe ausgiebiger Chroniken 
durch das 16. und 17. Jahrhundert hindurch sowie die Predigt- 
konzepte zweier sächsischer Pfarrer des Reformationsjahrhunderts 
(Damasus Dürr, Martin Wendler) erkennen. Epochemachend für die 
endgiltige Verdrängung der österreichischen Kanzleisprache und 
Eroberung auch des Rechtswesens durch die Luthersche Sprache 
ist die 1583 erfolgte Kodifizierung und deutsche Formung des 
Eigenlandrechtes durch den Kronstädter Ratsherrn Matthias Fronius. 
Den Stand der hochdeutschen Schriftsprache im 18. Jahrhundert 
erkennen wir ausser den im engeren Sinn literarischen (Lebrecht) 
und historischen Werken aus den grossen Selbstbiographien Hermanns 
und Heydendorffs. Auch steht für diese Zeit schon eine reiche 
Anzahl von Privatbriefen zur Verfügung. Für das 19. Jahrhundert 
darf die historische Betrachtung sich auf einige hervorragende 
siebenbürgisch-sächsische Schriftsteller beschränken, die doch auch 
zugleich bestimmte Sprachgebiete vertreten: J. Marlin, D Roth, 
Fr. W. Schuster, Mich. Albert, Traugott Teutsch, O. Wittstock (Schöne 
Literatur); St. L. Roth (Volkswirtschaft); G. D. Teutsch, Friedrich 
Teutsch (Geschichtschreibung); Fr. Müller, G. A. Schullerus ( Predigt) ; 
Franz Gebbel, Karl Wolff, Emil Neugeboren (Publizistik). Doch tritt 
für diese Periode auch die Berücksichtigung der gesprochenen hoch- 
deutschen Sprache, und zwar ebenso der nur schulmässig angelernten 
wie der durch fremden Zuzug angeeigneten (das sog. unterstädtische 
Deutsch) in Betracht, wofür, da schriftliche Beurkundungen fehlen, 
die Darstellung auf direkte Beobachtung sich gründen muss. 


§ 7. 

Um den Grad und die Art der gegenseitigen Beeinflussung 
von (gesprochener) Mundart und (geschriebener) Schriftsprache be- 
stimmen zu können, ist es notwendig, für alle Epochen von der 
Mundart selbst auszugehn. Da aber, wie erwähnt, schriftliche Auf- 
zeichnungen der Mundart aus früheren Zeiten fehlen, sind wir 
diesbezüglich auf Rückschlüsse angewiesen. 

Wenn es im Laufe der Zeit gelingen sollte, die in jüngster 
Zeit ebenso hier wie im Stammlande mit vermehrtem Kifer begonnenen 
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mundartlichen Studien soweit zu führen, dass man aus der Ver- 
gleichung mit einer gewissen Sicherheit das aus der Stammheimat 
mitgebrachte Sprachgut von dem hierzulande etwa hinzuerworbenen 
aussondern könnte, so würde man damit auch einen sichern Boden 
für die Erkenntnis unsrer Mundart in den früheren Jahrhunderten 
erhalten. Bis dahin müssen wir uns damit begnügen, aus alten 
Aufzeichnungen der hochdeutschen Schriftsprache diejenigen Aus- 
drücke und Lautformen zusammenzustellen, die dem Schreiber in 
ungenügender Beherrschung der Schriftsprache aus der eignen 
Mundart in die Feder geflossen und so unfreiwillige Denkmäler 
unsrer Mundart in früheren Zeiten geworden sind. Es kann die 
unanfechtbare Regel aufgestellt werden, dass wir Spracherscheinungen 
der Mundart, die unter vielen der Schriftsprache angepassten Formen 
auch nur einmal mitschlüpfen, als schon mindestens für die be- 
treffende Zeit bezeugt anzusehn haben. 


§ 8. : 

Wenn auch nicht in zu reicher Anzahl, und wenn auch nicht 
immer in ganzen mundartlichen Ausdriicken sondern oft nur als 
eingesprengte Laute, lassen sich doch mehrere Kennzeichen der 
siebenbürgisch-sächsischen Mundart auf diese Art bis ins 13. Jahr- 
hundert zurückverfolgen. 


A. Aus dem Gebiete des Konsonantismus. 


Dass die Lautverschiebungsstufe, damit das System des Kon- 
sonantismus, sich seit der Einwanderung nicht geändert hat, kann 
eigentlich von vornherein vorausgesetzt werden. Doch sei es ge- 
stattet, zur Illustrierung markanter Erscheinungen einige Beispiele 
beizubringen, wobei auch auf das allein aus Fr. Müllers Sprach- 
denkmälern geschöpfte Material bei G. Keintzel, Korrespondenz- 
blatt 8, 15—19; 26—30 (wieder aufgenommen in desselben Ver- 
fassers: Über die Herkunft der Siebenbürger Sachsen, Gymnasial- 
programm Bistritz 1887) verwiesen werden kann. 

In der Dentalreihe. Unverschobenes t im Pronomen: vf 
dath sloss (Qu. Kr. 2, 51; 52°). — Unverschobenes d: Baddregeren 


1 Um unnötige Häufung von Jabreszahlen zu vermeiden sei hier vermerkt, 
dass die Quellen zur Geschichte Siebenbürgens (Qu. Gesch. S.) im bisher er- 
schieneven 1. Bande Rechnungen der Stadt Hermannstadt von ca. 1380 bis 
1516, die (Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt (Qu. Kr.) in 3 Bänden 
Kronstädter Rechnungen von 1503 bis zur Mitte des 16 Jahrhunderts bringen. 
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(‚Badträgerin‘, Qu. Gesch. S. 1, 72); breder (‚Bretter‘, Qu. Kr. 3, 
329); dysler (‚Tischler‘, Qu. Gesch. S. 1, 383); dennen (‚aus Tannen- 
holz‘, Qu. Gesch. S. 1, 360); alde Land (Qu. Gesch. S. 1, 373); 
dy Kaldebach (1372, Urkb. 2, 396); Schwarden (‚Schwarten‘, Qu. 
Kr. 2, 83, gegenwärtig meist verschoben); DrichdWch (Trocken-Tuch‘, 
Qu. Kr. 1, 144). — t gegenüber gemeindeutschem d: tysselt (‚Deichsel‘, 
Qu. Kr. 2,495). — Oberdeutscher Lautstand gegenüber niederdeutscher 
Entlehnung der Gemeinsprache: Latczen Late, Qu. Gesch. S. 1, 
350). — Epithetisches t: tysselt (‚Deichsel‘, sol: geschwestert (Qu. 
Kr. 2, 165); trichtert (Qu. Kr. 3, 55). 

In der Labialreihe. Unverschobenes p: gepost (‚gepfropft‘, 
aus lat. [am]putare, Qu. Kr. 3, 323); Schop (,Schopfen‘, Qu. Kr. 3, 
67); Oppel (‚Apfel‘, Qu. Gesch. S. 1, 144); Hermanus Holczappel 
(1369, Urkb. 2, 322); romp, rwmp (‚Kübel‘, siebenb.-sächs. Ramp, 
Qu. Gesch. S. 1, 379); dyrpell (‚Tür-pfahl‘, Qu. Kr. 1, 499); stelp 
(‚Holziegel‘ zu ‚stülpen‘, Qu. Kr. 1, 638); arbores kyppendorn (siebenb.- 
sichs. Kdppendiren, 1372, Urkb. 2, 396); gescherpt, scherpen 
(‚schärfen‘ als term. techn. vom scharf machen der Kylhawen ‚Keil- 
hacke‘, Qu. Kr. 1, 557; 3, 527, gegenwärtig nur in einzelnen Orts- 
dialekten noch unterschoben). Peschendorp (nur in einer einzigen 
Aufzeichnung, wo der Name des Ortspfarrers für die Richtigkeit der 
wertvollen Lautform bürgen mag: Henricus sacerdos de Peschen- 
dorp 1309 (Urkb. 1, 240). Sonst und gegenwärtig nach der ver- 
schobenen Lautform hin ausgeglichen. — b als tönende Spirans: 
gewelb, Plur. gewelwer (‚Gewölbe‘, Qu. Kr. 3, 329); Weuer, Wewer 
(‚Weber‘, Qu. Gesch. S. 1, 372; Qu. Kr. 3, Index); Owent (,Abend' um 
1536, Müller Spr. D 204). — b durch Verbindung mit einem stimm- 
losen Konsonanten ebenfalls stimmlos gemacht: Kripseyffen, Krips- 
bach (Qu. Kr. 1, 85 u. 6); Kyrperg (‚Kirchberg‘, siebenb.-sächs. 
Kirprich, (Qu. Gesch. S. 1, 510); Burprichgenses (1350, Urkb. 2, 75). 

Inder Gutturalreihe. Ausfall des g zwischen zwei Vokalen: 
castrum Schez (‚Schässburg‘, 1369, Urkb. 2, 322, gegen sonstiges 
Segu-Segeswar); Schees (1406); Georgius comes de Schais (‚Schaas‘, 
1372, Urkb. 2, 371, gegen sonstiges Segus, Segusd). — g mit nach- 
folgendem Nasal zum Nasallaut verschmolzen: Angneyt (,Agnetha’, 
Qu. Gesch. S. 1, 57); Angnetth (Ebenda 1, 43); Vallis Angnetis 
(Qu. Gesch. S. 1, Index). 

Die Spiranten. j anlautend in echt siebenb.-sächs. Art als g: 
garmarck (Qu. Kr. 3, 370); abgegagt (siebenb.-sächs. gu’yen, Qu. Kr. 

Vereins Arhiv, Neue Folge, Band XXXIV, Heft 3. 27 
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3, 66); gecher, gocher (‚Juche‘, Qu. Kr. 305, 403). — Altes (bilabiales! 
w nach stimmlosem s (sch) zu b, bzw. p verhärtet (Burzenländer 
Spezialität): sper (‚schwer‘, Qu. Kr. 3, 317); Spert (‚Schwert‘, Qu. 
Kr. 3, 312); Speinn (‚Schwein‘, Qu. Kr. 3, 313, 317). — Im Plur der 
1. Person des Personalpronomens zu m gewandelt: mer, myr (Qu. 
Kr. 2, 115; 51). — s nach r zu sch verbreitert: Hyrsch (‚Hirse‘, Qu. 
Gesch. S. 1, 367). 

Die Liquiden. n vor Labial zu m gewandelt: Schellembery, 
Wydumbach, Altemberg, Stolezemburg (passim). — n für gemein- 
deutsches m: torren (‚Turm‘, Qu. Kr. 1, 592). — n vor ss fällt aus: 
eysselt, ewselt (‚Unschlitt‘, Qu. Kr. 1, 158); Deystag (‚Dienstag‘, Qu. 
Kr. 2, 51; 52). — m für gemeindeutsches n: brom, braum (,braun’, 
Qu. Kr. 3, 310; 347; gegenwärtig vereinzelt in Dorfmundarten). 

Der Hauchlaut h. Vor s geschwunden: Teysselt, tysselt 
(‚Deichsel‘ s. ol Dresler (‚Drechsler‘, Qu. Gesch. S. 1, 381); Fws, 
Fwsz (‚Fuchs‘, Qu. Gesch. S. I, 259); ass (‚Achse‘, Qu. Kr. 1, 360). 

Moullierungs-, Palatalisierungs-, Gutturalisierungs- 
erscheinungen: Barankutty (siebenb.-sächs. Brekotch, B/rJekolten, 
1389, Urkb. 1, 637). Allong (‚Alaun‘, siebenb.-siichs. /a/long, Qu. 
Kr. 1, 54). reynckchyn (‚Rindchen‘, siebenb.-sächs. Rängichen, Qu. 
Kr. 1, 103). Vengherskyrch (‚Weingartskirchen‘, siebenb.-sächhs. 
Wänjertskirchen, wobei gh die Palatalisierung auszudrücken scheint. 
1345, Urkb. 2, 24); beynden (‚binden‘, siebenb.-sächs. bänjden, banjden, 
Qu. Kr. 3, 323). 


B. Aus dem Gebiete des Vokalismus. 


Auf diesem Gebiete, wo eine Entwicklung von vornherein eher 
anzunehmen ist, lassen sich die Quantitätsverhältnisse nur schwer 
und oft nur indirekt aus den Qualitätsänderungen erschliessen. 

Westgerm. a vor Liquidverbindung zu o (siebenb.-sächs 4) ver- 
dunkelt (und gelängt): Olbertus (1229, Regestr. Varad. 296). Ol- 
brehtus (1306, Urkb. 1, 233). Zu o (q) verdunkelt: georbet (Qu. 
Gesch. S. 1, 364); Oppel (‚Apfel‘, Qu. Gesch. S. 1, 144). 

Westgerm. â als mundartliches o (ô), Umlaut e (€): ad viam 
lantstross (1350, Urkb. 2, 74); ultra campum qui Broch nominatur 
(mhd. bräche, 1339, Urkb. 1, 499); nocht (mhd. naht, Qu. Kr. 2, 285) ; 
Menet (mhd. mänöt, Qu. Kr. 2, 103); trof, pl. tref (aus lat. trabes, 
Qu. Kr. 3, 417); brocht (mhd. brähte, Qu. Gesch. 8. 1, 368); Droth 
(mhd. drat, Qu. Gesch. S. 1, 354); loffter (mhd. Kläfter, Qu. Kr. 1, 
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205); Lauffteren (Ebenda, 1, 345); obent, Sanobent (mhd. äbent, 
Qu. Kr. 2, 178; Qu. Gesch. S. 1, 378). 

Westgerm. -äw zu 6: grö (‚grau‘, Qu. Gesch. S. 1, 579). 

Westgerm. è zu i gehoben: Kripsevffen (s. oben). 

Westgerm. i zu e gesenkt: Hennengus de Dalya (1392, Urkb. 3, 
42); Hennengius de Bystriczia (1345, Urkb. 2, 30); Hennengh de 
Stolezbergh (1382, Urkb. 2, 551). Zu ä gesenkt: beynden (siebenb.- 
sächs. bänjden, s. ol 

Westgerm. i vor ch zu e gesenkt (und gekürzt): rech (mhd. 
riche, Qu. Kr. 3, 131); bychen (mhd. büchen, Qu. Kr. 3, 54). Venghers- 
kvrh (s. ol Zu nösn. ai: Johannes dictus Lewkew, habitator civi- 
tatis Bistritz (mhd. litgebe, 1412, Urkb. 3, 521) Zu burzenl. oy: 
Woydemboh (1377, Urkb. 2, 480). 

Westgerm. o zu u (â), Umlaut ü, i (ii, 1): Rösnaw, Rosinaw 
(Qu. Kr. 1, Index). Ebenso westgerm. 6 zu u (ú): vsteren (mhd. 
österen; siebenb.-sächs. in Kronstädter Mundart Cstern, Qu. Kr. 3, 
223); wstern (Qu. Kr. 1, 176). Zu (0) ô, Plur. e (€): gecher, göcher (s. ol 

Westgerm. u zu o: torren (mhd. turn, turm, Qu. Kr. 1, 592). 
Zu a (bzw. q): Schaczbronnen (1350, Urkb 2, 74). 

Westgerm. uo zu o: Hoter, Hotter (‚Huter‘) Qu. Gesch. S. 1, 
Index). 

Westgerm. ai zu siebenb.-sächs. ?, im Plur. gekürzt e: Seel, 
Z0) (Qu. Kr. 3, 54); Seller (sieb.-sächs. Seler, Qu. Gesch. S. 1, 145). 

Verschleifung der mit g oder ch endigenden Endsilbe zu -ich: 
herbrich (‚Herberge‘, Qu. Kr. 2, 87); Burprichgenses (1350, s. ol 
Auch die Schreibungen Syberg (1289, Urkb. 1, 165), Stolezbergh 
(1382), Schellenburg, Altenberg für richtiges Seiburg, Altenburg, 
dagegen Schellenberg setzen mundartliche Verschleifung zu -brich 
voraus, woraüs vom Schreiber jeweilen die falsche Form für die 
Schriftsprache erschlossen wurde. 

Andre Verschleifungen unbetonter Silben: bakes (‚Backhaus‘, 
Qu. Kr. 3, 309); Dalmen ,Thalheim’ (Qu. Gesch. S. 1. 355); Hochzet 
(Qu. Kr. 2, 101); arbet (Qu. Kr. 2, 123); arbeder (Qu. Kr. 3, 328). 

Eigentümlichkeiten der Flexion. Starkflektiertes Adjektivum 
im fem. dat sing.: Cröcher de Zelgerstat (1389, Urkb. 2, 637). New- 
erstat, Newrsteder (Qu. Kr. 1, 136; 475). 

Pl. neutr. auf -er: fesker (‚Fässchen‘, Qu. Kr. 1, 281). 

Schwaches Praet. von geschehen: gescheyt (gegenw. gesch@t, 
Qu. Gesch. S. 1, 382). 

27? 
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Eigentümlichkeiten der Wortbildung: (Substituierte) schwache 
Flexion des Nomens: Wolffezsyfen hop. (1372, Urkb. 2, 396). 

Einzelnes: czwprochin (‚zerbrochen‘, siebenb.-sächs. zebröchen, 
Qu. Gesch. S. 1, 384); czwrysczen (Qu. Gesch. S. 1, 41); — dw 
der richter ist kon afsthen (‚hat aufstehn können‘. siebenb.-sächs. ds 
kennen afstöhn, Qu. Kr. 1, 592). 


Es lässt sich, wenn auch nicht lückenlos der gegenwärtige 
mundartliche Lautstand für das 14.— 16. Jahrhundert nachgewiesen 
werden kann, nach den angeführten Beispielen doch als Grundsatz 
aufstellen, dass, wo nicht sonstwie Anzeichen einer besondern sieben- 
bürgischen Lautentwicklung vorliegen, die Erforschung der deutschen 
Schriftsprache in Siebenbürgen auch für die früheren Jahrhunderte 
im grossen Ganzen vom Lautstand der gegenwärtigen Mundart aus- 
gehen kann. 

§ 10. 

Nach mancher Richtung hin könnte unser Einblick in die 
früheren Lautverhältnisse der Mundart erweitert werden, wenn es 
richtig wäre, was öfters, zuletzt von J. Wolff, Deutsche Dorf- und 
Stadtnamen S. 20 und G. Kisch, Bistritzer Festgabe S. 27 behauptet 
worden ist, dass die rumänischen (und magyarischen) Formen der 
siebenbürgisch-sächsischen Ortsnamen den ursprünglichen Namen 
und damit die frühere Lautform »zumeist genauer bewahren als 
die lange Zeit der offiziellen Schreibart und -unart unterworfenen 
deutschen.e Wenn aber die in § 8 bezüglich der Verschleifungen 
unbetonter Silben gezogenen Schlüsse richtig sind, so stellt sich im 
Gegenteil die Sache so, dass die rumänischen Ortsnamen öfters nicht 
dem wirklich gesprochenen Ortsnamen, sondern seiner offiziellen. 
urkundlich-archaistischen Namensform nachgebildet sind, was wohl 
daraus zu erklären ist, dass die wandernden Hirten und Weide- 
pächter in der Dorfskanzlei eher mit dem vornehmen offiziellen, 
als mit dem volkstümlichen Namen des Dorfes bekannt wurden. 

Wenn z. B. schon für das 13. Jahrhundert die Verschleifung 
-berg, -burg zu -brich nachweisbar ist, kann ein rumänischer Orts- 
name wie Siberg (Seiburg, siebenb-sächs. Se’brich) doch nur auf die 
entsprechende urkundliche Namensform zurückgeführt werden. Für 
dieselbe Zeit muss doch auch entsprechend die Verschleifung der 
Ortsnamen auf -bach zu -bich vorausgesetzt werden, was ebenso 
die vielen rumänischen Ortsnamenformen auf -bac, -bav (z. B. Illenbac. 
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Rorbav) auf die urkundliche deutsche Namensform zurück weist. Schon 
1345 finden wir den Ortsnamen Vengherskyrh, offenbar ein Versuch 
das mundartliche Wänjertskirch widerzugeben. Der rumänische Orts- 
name gibt, der urkundlichen Form entsprechend, Vingard. Instruktiv 
ist der rumänische Name eines Dorfes bei Gross-Schenk, Kalbor. Das 
Dorf heisst noch gegenwärtig siebenb.-sächs. Käldebrann (eigentlich 
Flurname bém kâlde Brannen), die rumänische Namensform ist nur aus 
einer (niemals gesprochenen) Kanzleiform »Kaltborn« zu erklären. So 
entsprechen auch die rumänischen Nanıen Altina (Alzen), Merghindeal 
(Mergeln) nur häufig vorkommenden urkundlichen Fixierungen, Bruiu 
(Braller), Daia (Talheim), Netus (Neithausen) den entsprechenden 
magyarischen Formen (Bralya, Dalya, Nethus). 

Ebenso können (lie vielen rumänischen Namen sächsischer Ort- 
schaften auf -dorf nur auf die urkundliche Namensform zurückgeführt 
werden (Hendorf, Jacasdorf, Ibisdorf usw.), da nachweisbar die Ru- 
mänen erst seit dem Ende des 15. Jahrhunderts mit den Stuhls- 
gemeinden bekannt geworden sind, und damals doch gewiss die 
alten -dorf nicht mehr im Volksmunde, sondern nur auf den Urkunden- 
papier existierten. 

§ 11. 

Dass aber die siebenbürgisch-sächsischen Orts- und Persunen- 
namen auch vor dem Eindringen der österreichischen Kanzleisprache 
nicht in der rein mundartlichen Form, sondern in einer kunstmässig 
geregelten Schreibform verzeichnet sind (vgl. oben »Kaltborn«), durch 
die nur hie und da die rein mundartliche Form durchblickt, lässt 
endlich auf das Vorhandensein einer kunstmässig geregelten Schreib- 
tradition schon des 13. und 14. Jahrhunderts schliessen. Der vor 
einiger Zeit von Fr. W. Seraphin gemachte Fund eines lateinisch- 
deutschen Glossares aus dem 15. Jahrhundert lässt diese Schreib- 
tradition als übereinstimmend mit der ausgehenden allgemeinen 
mittelhochdeutschen Kunst- und Literatursprache 
erkennen. 

§ 12. 

Das von Fr. W. Seraphin aus einem Kronstädter Einband- 
deckel gerettete Glossar (Vereinsarchiv 26, 60 —132), dessen sieben- 
bürgische, bzw. Kronstädter Herkunft auch nach den nachfolgenden 
Bemerkungen als zweifellos angesehn werden kann, ist für uns ein 
wertvolles Zeugnis der Verwendung der mittelhochdeutschen Lite- 


ratursprache auch in den Lateinschulen Siebenbiirgens. Denn mit 
* 
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einem regelrechten Schulbuch haben wir es zu tun, mit einem der 
vielbekannten Vokabularien, in denen in sachlicher und alpha- 
betischer Reihenfolge der lateinische Sprachstoff den Schülern ein- 
geprägt wurde. Schon der Herausgeber macht S. 69 auf die innern 
Beziehungen zu den bei Diefenbach, Glossarium Latino-Germanicum 
unter 8 und 9 angeführten Glossarien aufmerksam. Eine durch das 
Entgegenkommen der städtischen Bibliotheksverwaltung in Mainz 
ermöglichte Einsicht in die beiden genannten Handschriften ergab, 
dass das Kronstädter Glossar (K) mit den beiden genannten (M8 
und M 9) nicht nur nahe verwandt, sondern inhaltlich identisch ist. 
Doch ist keines von beiden etwa die direkte Vorlage von K gewesen. 
M9 scheidet durch den oberdeutschen Charakter der deutschen 
Glossen aus, M8 enthält nicht alle der in K und M9 gebotenen 
Abschnitte. Dafür aber, dass K nicht selbständig konzipiert, sondern 
eine Abschrift eines Glussars nach dem Typus M 8 ist, dient nicht 
nur die sonstige völlige Übereinstimmung, sondern auch die Art 
einzelner Fehler zum Beweis. K bietet z. B. unter 800 ganz un- 
verständlich: cachare [er]geren vel vallen. Ein Blick in M 8 belehrt, 
dass der Schreiber von K hier eine Glosse übersprungen und so 
zwei nicht zusammengehörige Bedeutungen zusammengezogen hat. 
M 8 hat: cachare ergern; cadere vallin. 

Da wir nun die direkte Vorlage von K nicht besitzen, können 
wir auch nicht entscheiden, ob der deutsche Sprachstand des Glossars 
dem Schreiber oder seiner Vorlage angehört. Einige auffällige Ab- 
weichungen vom verwandten Typus M 8 springen allerdings sofort 
ins Auge und machen die siebenbürgisch-sächsische Herkunft des 
Schreibers zweifellos. Ich vermerke: 

7 vber, substantivum neutrius generis: M8 brost; K brost 
vel czitcze. 
34 vncius: M8 hacke; M 9 hocke; K hoken. 
119 accedula: M8 grass miick; M9 gras muk; K |e]yn gras mosse. 
175 nisus: M8 sperwer; M 9 sperber; K spörweder (vgl. Qu. Kr. 

2, 361 sperweder). 

180 passe[r]: M8 spare; M9 sperlinck, spacz; K mosse (siebenb.- 
sächs. Mäsch). 

483 canodium: M 8 bast; K czitwer (siebenb.-sächs. Zejtwer). 

612 ristus: M8 holdir; M 9 holundir; K honter. 

1061 deducere: M8 ab furen; M 9 verre weg furen; K ferre eweg 
fWren (siebenb.-sächs. ewéch). 
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Ebenso bedeutsame Fingerzeige wie diese eingeschobenen 
Idiotismen geben einzelne mundartliche Lautformen, die dem 
Schreiber in die Feder geschlüpft sind: 

94 M8 hirs; K hircz (gegenwärtig Hirz, vgl. Ladislaus Hircz 

de villa Humberti 1404, Urkb. 3, 309). 

161 M8 swalbe; M 9 schwalbe; K swalwe. 

342 M9 fuchs; K fuz. 

984 M8 iar; M9 jar; K ior. 

1009 M 8 benagin; M9 benagen; K beknagen. 

1051 M8 schinden: M9 schinden; K schannen. 

1103 deludere: M 8 virspottin; M9 versimpfen; K vorschimppen. 

1139 M 8 fogel berauffin; M 9 vogil rawffen vel pflucken; K vdoglel 
beröffen ader plücken. 

Eine Reihe von Ausdrücken würden wir bloss auf Grund 
von K ebenfalls geneigt sein, der Mundart des Schreibers zuzu- 
weisen, wenn sie nicht schon durch M 8 gedeckt wären: 

95 zyma: M8 auer deyk oder deyssem; K sawr tessim. 
167 lucinio: M 8 bachstercz; K bachstercz. 
203 tordus: M8 brach fogil; K broch fogel (doch kennzeichnend 

das ol 

440 pynea: M8 dan appel (auch sonst: appil, appilmark); K dan appel. 

757 annectere: M8 zu sammen knoppin; K czu samen knöppen. 

1105 demactare: M8 abetun; M9 toten vel abtun; K tötten 
alder] ab tvn. 

Hieher gehört auch speralus: M8 halgans; M9 hagelgans, 
das in K keine Entsprechung hat, recht wohl aber siebenb.-sächs. 
(Hôlgås) vorkommt. 

§ 13. 

Während der Konsonantenstand von K, mit Ausnahme der 
oben verzeichneten Saxonismen, im grossen ganzen dem Lautstand 
der mittelhochdeutschen Literatursprache entspricht und auch die 
Orthographie gegenüber der grösseren Regelmässigkeit der mittel- 
hochdeutschen Schreibung nur wenige Konsonantenhäufungen (cz, 
ck) zeigt, trägt der Vokalismus doch schon den Übergangscharakter. 
Die alten Kürzen sind zwar durchwegs gewahrt aber stammhaftes 
ü ist schon fast durchwegs, i zum guten Teil verbreitert (M 8 er- 
weist sich hier viel konservativer). Die Endungen -en, -el, -er zeigen 
den mittelhochdeutsch üblichen Vokal, nur hie und da [in M8 
häufiger] mischt sich ein -in, -ir dazwischen; ou ist noch in mittel- 
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hochdeutscher Art erhalten, uo ist schon zu W und u vereinfacht. 
Immerhin steht der Sprachstand des Glossars dem ganzen Eindruck 
nach trotz dieser Fortbildungen im einzelnen noch ganz im Rahmen 
der mittelhochdeutschen Schreibregelung. Vom sprachlichen Stand- 
punkt aus würde man das Glossar kaun viel später als in die 
erste Hälfte des 14. Jahrhunderts zu setzen haben (die Papier- 
handschriften M8 und M9 entstammen, wie mir G. E. Müller 
bestätigt, ebenfalls dieser Zeit). Wenn also der Herausgeber aus 
paläographischen Gründen die Kronstädter Pergamenthandschrift 
erst in das 15. Jahrhundert, und zwar »eher in die zweite als in 
die erste Hälfte«e desselben setzt, so muss eine sehr lange und 
konservative Schreibtradition in der Dominikanerschule Kronstadts, 
der wohl die Handschrift entstammt, angenommen werden. 

Wenn aber diese so späte Datierung der Handschrift ein 
Irrtum sein sollte und sie noch ins 14. Jahrhundert hineinrücken 
würde, so bliebe das Kronstädter Glossar ein interessanter Beweis 
für die Fortdauer und das Fortwirken der mittelhochdeutschen 
Literatursprache auch in einem von den deutschen Kulturzentren 
soweit abgelegenen Gebiete. 

8 14. 

Aus der Betrachtung des Kronstädter Glossars ergibt sich 
demnach, dass schon im 14, resp. 15. Jahrhundert in der Latein- 
schule Kronstadts bei Einprägung der lateinischen Wörter nicht 
oder nur ausnahmsweise der eigne mundartliche Sprachschatz der 
Schüler herangezogen, sondern eine deutsche Kunstsprache da- 
zwischen eingeschoben wurde. Diese Kunstsprache ist die mittel- 
hochdeutsche Literatursprache gewesen, die sich die Schüler 
denn wohl auch zu sonstigen deutschen Aufzeichnungen angeeignet 
haben mögen. 

Es ist das derselbe Vorgang, den M. Felmer in der oben 
S. 411 angeführten Stelle noch für das 18. Jahrhundert als in 
Übung bestehend bezeugt. 

S 15. 

Einen Versuch dieser Art finden wir in der Aufzeichnung 
des von H. Wittstock, Vereinsarchiv 10, 162—163 veröffentlichten 
Marienliedes. Das Lied ist in Schriftzügen der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts auf einem im Heltauer Pfarrarchiv erhaltenen 
Blatt aufgezeichnet, das allem Anschein nach einmal das Schluss- 
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blatt eines lateinischen Predigtkodex gebildet hat. Die Sprache des 
Liedes lässt nur in ihren Grundzügen nach die mittelhochdeutsche 
Kunstsprache erkennen, gegenüber dem Kronstädter Glossar ist eine 
weitgehende, oberdeutsch beeinflusste Fortbildung und eigenmund- 
artliche Verwilderung bemerkbar. Auf eine Reihe von Saxonismen 
hat schon der Herausgeber aufmerksam gemacht: aller verlit (Welt); 
Janertol (für Jamertol, ,JJammertal'); mir (wir); gar schoen (gar 
schön); Medt (Magd, spatmittelhochdeutsch contrahiert Meit, siebenb.- 
sächs. Met). In eigentümlich ostmitteldeutscher Art ist mundartliches 
stammhaftes 1 (westgerm. ai) durch e wiedergegeben: led (Leid), 
rene (rein), scheden (scheiden). Als mundartlich ist noch in Anspruch 
zu nehmen: her (er), die Pluralform: v. 7 mit allen gottes Kynden 
(siebenb.-sächs. Känjden), dagegen v. 2. deyne Kynder; der globen 
(Glaube). Im übrigen zeigt das Gedicht schon den Sprachstand der 
verbreiterten Vokale: hymelreich: evencleich; auss; czeit; deyn; 
meyn. Das e zweisilbiger Wörter ist abgefallen: Seel; freidt; scholt. 
Der Umlaut ist nicht bezeichnet: gefurth; mussen. Direkten Hin- 
weis auf bairisch-österreichischen Sprachstand bietet: v. 5. sey mir 
hilfflich pey. | 

Die Sprache des Marienliedes gibt uns das Bild eines von der 
mundartlichen Grundlage aus mühsam mit der deutschen Schreib- 
sprache ringenden Mannes, dem in die alte Schreibtradition sich 
schon überwuchernd die Eindrücke der (in Wien, Krakau?) gehörten 
deutschen Umgangssprache mischen. 


§ 16. 


Einen andern, in seiner Umgebung überraschenden Versuch der 
Annäherung an die durch die mittelhochdeutsche Literatursprache ge- 
botene Kunstsprache finden wir in den Privataufzeichnungen mehrerer 
nach sonstigen Indizien schon ganz in den magyarischen Adel ein- 
geschmolzenen sächsischen Grafenfamilien.' Auf verschiedenen Ur- 
kunden, die den Besitzstand dieser Familien bezeugen, sind auf der 
Rückseite in Schriftzügen des 15. Jahrhunderts kleine Vermerke in 
deutscher Sprache geschrieben. Ich stelle einige hieher: 

Dir brif gehört czo Ormand vnd Kwkenes (Urkb. 1, 305). 

Dir brif gehört of den hatert Rod Kirg (Urkb. 1, 308). 

Derr brif gehort czo dem hos czor Helten (Urk. 1, 457). 

Wf den hatert Bencencz (Urkb. 2, 34). 


ı Ich verdanke diesen Hinweis Herrn Archivsekretär G. E. Muller. 
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dys gehöret of Mytters grund (»Demeterpatakas, Urkb. 2, 506). 

Dys ist dy delwng Spreng (Urkb. 2, 526). 

Wy Chorlatsy Janus seyn erb yn vngetrübet forloren hat 
Urkb. 3, 242). 

Wy Mildenbvrg vorboten ist (Urkb. 3, 445). 

Of den Hatert czu Mertesdorf (Urkb. 3, 464). 

Daz vorgebot ken Jak fia Peter (Urkb. 3, 636). 

Forgbot ken min sresteren (sic.!) of Wyngardkirg (Urkb. 3, 654i. 

Anzeichen der österreichischen Kanzleisprache finden sich noch 
nur wenige eingesprengt: 

Dyr pryf gehöret vf Mytters grvnd (Urkb. 1. 301). 

Das yst der gnod pryff (Urkb. 2, 33). 

Vorgepot of Meldenberg (Urkb. 3, 465). 

. Die ausgehobenen Notizen bezeugen, dass in den betreffenden, 
durchaus mit dem magyarischen Adel schon verschwägerten und 
sonstwie verbundenen Familien noch die siebenbürgisch-sächsische 
Mundart gesprochen worden ist (hatert, czor Helten, dy delwng 
ken, min sresteren, sic!), dass aber in schriftlichen Aufzeichnungen 
nicht die Mundart selbst verwendet, sondern Annäherung an die 
deutsche Literatursprache versucht wurde. 

Wie dieser Umstand schon eine gewisse Vertrautheit auch 
mit den deutschen Literaturdenkmialern jener Zeit voraussetzt, so 
wird das Eindringen einzelner Erzeugnisse der ausgehenden mittel- 
hochdeutschen Literatur durch die Verbreitung des sogenannten 
jüngern Hildebrandsliedes in sächsischen Bauernkreisen (A. Am- 
lacher, Damasus Dürr, S. 20) bezeugt. 


817. 

Doch handelt es sich hier überall nur um private Verwendung 
der mittelhochdeutschen Literatursprache, bzw. der daraus sich ent- 
wickelnden Übergangssprache. Für amtliche Urkunden ist bis Ende 
des 14. Jahrhunderts hierzulande ausschliesslich das Lateinische in 
Gebrauch gestanden. In einem Fall haben zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts die provinciales sedis Cibiniensis der Tochter des Grafen 
Henning von Petersdorf Martha einen Leibgedingsvertrag nativa 
eorum lingua ausgestellt, als sie ihren Gatten, den spätern Woiwoden 
Stephan von Siebenbürgen, heiratete (Urkb. 1, 479. Müller, Sprach- 
denkmäler, XVIII Anm.) ` 

Aber trotz diesem mehr privaten Charakter hat die geregelte 
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mittelhochdeutsche Schriftsprache von den Lateinschulen her doch 
insoweit auch auf die offizielle Urkundensprache eingewirkt, als die 
Schreibung der deutschen Orts- und Personennamen, wo nicht 
radikale Latinisierung versucht wurde, möglichst dieser mittelhoch- 
deutschen Schriftsprache angepasst wurde. Daher, obwohl allem 
Anschein nach, die alten Längen ü und i in der siebenbürgisch- 
sächsischen Mundart schon vorsiebenbürgisch aufgegeben waren, 
bis tief in das 15. Jahrhundert hinein die Schreibungen: Widinbach, 
Widunbach, Nythus, Vinrieus; daher, obwohl die Endungen schon 
längst zu -brich, -bich abgeschliffen waren, die vollen Formen burg, 
-berg, -bach; daher der Versuch, auch rein mundartliche Ausdrücke 
irgendwie in ein kunstmässigeres Schriftgewand zu kleiden, wie 
Steynreich (-réch), hattart (Hattert), buchil (Bächel) usw. 


§ 18. 

Diese alte Schreibtradition ist, wie die Rechnungsbiicher der 
Städte Hermannstadt und Kronstadt bezeugen, noch bis zum Beginn 
des 16. Jahrhunderts nachweisbar. Erst nachdem in Amtsurkunden 
schon lange die österreichische Kanzleisprache sich festgesetzt hat, 
wird diese, etwas früher in Hermannstadt, un einige Jahrzehnte 
(ca. 1530) später in Kronstadt, auch für Privataufzeichnungen eine 
Zeit lang massgebend. Doch bald erhebt sich neuer Kampf. Während 
Hermannstadt das Tor ist, durch das der Einfluss von Wien her 
zum siebenbürgisch-sächsischen Volk dringt, geht in Kronstadt das 
Wort von Wittenberg auf, das in stetig vordringender Kraft die 
Kirche, die Ratsstube, bald das gesamte geistige Leben erobert. Doch 
gehört der genauere Nachweis dieses in den Kanzleistuben sich ab- 
spielenden grossen Kulturkampfes nicht mehr in den Rahmen dieser 
einleitenden Bemerkungen. 
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